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V o r w o r t 


Ich  hübe  das  Glück  gehabt,  von  Schönte  in  an  das 
Krankenbette  geführt  zu  werden.  Ihm  verdanke  ich 
Alles,  was  ich  bin  und  seyn  werde,  wie  ich  dies  ge- 
inäfs  dem  Hippokratischen  Worte,  dafs  der  Arzt  sei- 
ne Lehrer  den  Eltern  gleich  lieben  und  ehren  soll, 
immer  mit  tief  gerührter  Seele  erkennen  will ; ihm 
verdanke  ich  insbesondere,  dafs  mir  die  so  Vielen 
zur  Qual  und  zum  Verdrusse  gereichende  und  gleich 
einem  feinen  Gifte  langsam  das  somatische  und  psychi- 
sche Leben  verzehrende  Beschäftigung  mit  der  Heil- 
kunde eine  Freude,  ein  erhebender  und  beseligender 
Genufs  ist,  indem  er,  mich  die  irdische  Brust  im  Mor- 
genrothe  zu  baden  lehrend,  meinen  Sinn  für  das  Hö- 
here, das  in  unserer  Wissenschaft,  wie  das  Erz  im 
Gesteine,  verborgen  ruht,  erweckte  und  erschlofs. 
Ihm  verdankt  denn  auch  die  Schrift,  die  ich  hiermit 
unter  freundlichem  Grufse  den  Geistesverwandten  und 
Forschungsgenossen  vorlege , ihr  Daseyn,  denn  sie  ist 
aus  einem  jener  vielen  Keime  hervorgegangen,  die  der 
grofse  Meister  mit  seinen  das  jugendliche,  bildsame 
Gemüth  im  Innersten  anregendeil  und  begeistenden 
Reden  zur  Lebensfähigkeit  in  mir  weckte. 

Näher  verhält  sich  dies  so. 

Schönlein  ist  neben  Stark  der  eigentliche  Schö- 
pfer und  Begründer  der  naturhistorischen  Schule  in  der 
Medicin,  d.  i.  derjenigen  Schule,  die  die  Medicin  auf 
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gleiche  Weise,  wie  die  eigentlichen  Naturwissenschaf- 
ten, und  in  innigster  Durchdringung  mit  denselben,  in 
steter  Erhellung  durch  ihr  mildes,  reines  Licht,  zu  be- 
arbeiten und  weiter  zu  führen  strebt  und  die  Krankhei- 
ten selbst,  sie  alsLebensprocesse  und  Lebensformen  auf- 
fassend, auf  gleiche  Weise  behandelt  und  zu  erforschen 
sucht,  wie  dies  in  der  Naturwissenschaft  mit  den  übrigen 
Naturgegenständen  geschieht.  Auch  mich  hat  der 
grofse  Mann  mit  seinen  Ideen  begeistert,  und  ihm  habe 
ich  es  zu  danken,  dafs,  wie  der  Naturforscher  seiner 
Wissenschaft  zu  Liebe  freudig  die  mühseligsten  Reisen 
durch  Meere  und  Wüsteneien  unternimmt,  so  mich 
die  Forschung  über  das  geheimnifsvolle , wunderbare 
Getriebe  der  Krankheitswelt  in  einer  beschwerlichen, 
dornenvollen  Laufbahn  bei  innerer  Freudigkeit  erhält. 
Angeregt  durch  die  Gedanken,  die  sein  luxuriirender 
Geist  wie  Funken  um  sich  sprüht,  machte  ich  seit 
dem  Beginn  meiner  selbstständigen  Laufbahn  die  Be- 
arbeitung der  Pathologie  nach  seinen  Anforderunge;i 
zur  Aufgabe  meines  Lebens.  Wie  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  oder  wenigstens  zur  Annäherung  an  solche 
Lösung  (in  magnis  voluisse  sat  est!)  neben  stetem  ei- 
genem Forschen  am  Krankenbette  Versenkung  in  die 
Tiefen  der  Naturphilosophie,  die  ja  nach  Bacon  als 
die  gemeinsame  Mutter  und  Wurzel  aller  Wissenschaf- 
ten und  als  die  Basis  der  Medicin  insbesondere  zu  be- 
trachten ist,  unausgesetzte  Verfolgung  der  Fortschritte 

der  Naturwissenschaften  und  insbesondere  der  Phvsio- 
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logie , Histologie  und  Morphologie , die  Erarbeitung 
einer  geographischen , historischen , mikroskopischen, 
chemischen  und  experimentalen  Pathologie,  treue  Be- 
nutzung der  Seuchenlehre  und  der  Lehre  von  den 
Thier- und  Pflanzenkrankheiten,  so  wie  der  patholo- 
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gischen  Anatomie  und  der  Diagnostik , die  Gewinnung 
einer  w irklich  physiologischen  Psychiatrik,  genaue  Ver- 
folgung der  Operationen  der  Naturheilkraft  und  die 
Basirung  der  Therapeutik  als  Physiatrik  auf  dieselben 
noth  ist,  so  gehört  dazu  auch  ein  eindringendes  Quel- 
lenstudium der  alten  Klassiker , gemäfs  dem  schönen 
Worte  Ba  gl  ivis:  „Non  in  humani  profecto  ingenii 
acumine  sita  est  ars  praestantissima , quam  diligens, 
accurata  et  sagax  Naturae  notatio  et  animadversio  pepe- 
rit,  sed  potius  variis  cujuscunque  aetatis  doetorum  la- 
boribus  coacervata  sapientia  dicenda  est,  hominumque 
multorum  mens  in  unuin  quasi  collecta ! u Allen  die- 
sen Studien  habe  ich  mich  denn  auch  mit  eifriger  An- 
spannung aller  Kräfte  treulich  liingegeben , und  ist  es 
mir  gleich,  besonders  in  Folge  meiner  Stellung,  die 
mir  den  Gebrauch  wissenschaftlicher  Hiilfsmittel  so 
sehr  erschwert,  noch  nicht  vergönnt,  dafs  ich,  wie 
M o s e s das  Land  der  Verheifsung,  das  Ziel  meiner  Be- 
strebungen, wenn  schon  nur  entfernt,  vor  Augen 
sehe , so  habe  ich  auf  dem  Wrege  zu  demselben  doch 
bereits  Manches  gewonnen,  was,  nicht  ganz  unerheb- 
lich erscheinend , zur  Unterstützung  der  Bemühungen 
Gleichgesinnter  durch  Wort  und  Schrift  bekannt  ge- 
macht werden  konnte.  So  denn  auch  den  Inhalt  des 
gegenwärtigen  Büchleins. 

Lnter  den  älteren  Ärzten  mufste  Svdenham 
schon  darum  meine  Aufmerksamkeit  vorzugsw  eise  auf 
sich  richten , w eil  er  als  einer  der  Vorläufer  der  na- 
turhistorischen  Schule  und  als  einer  der  vornehmsten 
Begründer  der  Physiatrik  erscheint,  und  ich  beschäf- 
tigte mich  defshalb  schon  frühe  viel  mit  seinem  Geiste, 
wie  dieser  aus  seinen  Schriften  zu  seinen  Nachkommen 
spricht.  Bei  näherer  Bekanntschaft  mit  ihm  mufste 
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ich  mit  inbrünstigster  Verehrung,  Liebe  und  Dank- 
barkeit zu  ihm  emporsehen;  in  gleichem  Lichte , wie 
unter  den  Lebenden  Schön  lein,  stralt  er  mir  unter 
den  Todten  neben  Hipp o kr at es,  Paracelsus, 
van  Helmont,  Stahl  und  Frank  und  tlieil- 
weise  noch  vor  und  über  diesen  Heroen  der  göttlichen 
Wissenschaft;  er  gehört  zu  denen,  die  ich  mir  zu 
Leitsternen  und  Führern  auf  meiner  Laufbahn  erko- 
ren habe,  aufsehend  zu  denselben,  wie  jener  Dich- 
ter zu  P i n d a r o s : 

„Multa  Dircaeum  levat  aura  eycniim , 

Temlit  - quoties  in  altos 
Nubiuin  tractus  : ego , apis  Matinae 
More  modoque 

Grata  carpentis  tbyma  per  laborem 
Pluvimum , circa  nemus  uvidique 
Tiburis  ripas  operosa  parvus 
Carmina  necto.“ 

Er  ist  leider  zu  wenig  bekannt,  ja  selbst  mifs- 
kannt,  wie  auch  die  Anderen,  die  ich  nannte,  und 
dieser  Umstand,  der  Glaube,  das  in  seinen  Lehren  in 
so  reichem  Mafs  enthaltene  Gute  und  Schöne  werde 
bei  näherem  Bekanntwerden  derselben  im  gröfseren 
ärztlichen  Publicum  noch  auf  \ iele  segenvoll  wirken, 
sowie  die  Hoffnung,  dafs  die  Ergebnisse  meiner  Un- 
tersuchungen über  ihn  den  mit  mir  zur  Förderung  der 
naturgeschichtlichen  Medicin  hinarbeitenden  Ärzten 
bei  ihren  Forschungen  einigerinafsen  forderlich  seyn 
dürften  , bewegt  mich , meine  Studien  über  ihn  zu 
veröffentlichen. 

Ich  hoffe , dafs  meine  Schrift  nicht  ganz  un- 
freundlich aufgenommen  werden  dürfte.  Diese  Hoff- 
nung wird  in  mir  genährt  einmal  durch  die  Gröfse 
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des  Mannes , den  ich  geschildert  habe  und  von  dem 
vielleicht  um  so  mehr  ein  Abglanz  auch  auf  mich  fällt, 
als  ich  bei  der  Darstellung  seiner  Lehren  mit  größter 
Gewissenhaftigkeit  und  Treue,  mit  allem  Fleifse  und 
Eifer  verfahren  bin,  sodann  durch  den  Umstand,  dafs 
sich  das  Schicksal  der  naturhistorischen  Schule  in  der 
neusten  Zeit  besser  und  freundlicher  zu  gestalten 
scheint,  als  früher,  wo  Schön  lein  aus  dem  undank- 
baren Vaterlande  fliehen  mufste,  Stark,  noch  über- 
dies durch  Kränklichkeit  gehemmt,  keine  Gelegen- 
heit hatte,  seine  Lehren  am  Krankenbette  zu  verkün- 
den, Eisenmann  in  den  Kerker  geworfen  wurde, 
Fuchs  den  Mißhandlungen  der  obscursten , klein- 
sten Seelen  ausgesetzt  war,  Balling  den  Lehrstuhl 
verließ,  ich  selbst  (wenn  ich  mich  neben  solchen 
Meistern  nennen  darf) , durch  Krankheit  und  andere 
Hemmnisse  hier  festgehalten,  täglich  durch  ein  hal- 
bes Dutzend  theilweise  sehr  verdrießlicher  Ämter  ge- 
hetzt und  als  ein  literarischer  Robinson  Crusoe 
dastehend , nichts  Rechtes  zu  vollbringen  vermochte 
und  auch  auf  den  anderen  Befreundeten  ähnliche  Un- 
gunst der  Verhältnisse  lastete. 

Dies  lichtere  Geschick,  das  der  Schönlei  n- 
Starkschen  Schule  bevorzustehen  scheint,  — so 
weit  es  mich  selbst  angeht , verdanke  ich  es , w ie  ich 
mit  gerührtem  Herzen  anerkenne , der  Gnade  meines 
Fürsten,  in  welchem  ich  den  edelsten,  besten  Men- 
schen verehre  — gehört  unter  die  schönsten  Hoffnun- 
gen, die  lachendsten  Aussichten,  die  erhebendsten 
Freuden  meines  Daseyns.  Es  hat  diese  Schule  schon 
in  den  Zeiten  ihres  Unglücks  Großes  vollbracht  und 
des  Guten  und  Schönen  ein  reiches  Maß  ausgesät; 
jetzt,  in  glücklicherer  Lage,  wird  sie  gewiß  dahin 
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führen , dafs  die  Medicin  in  Deutschland  aus  der  Ver- 
sunkenlieit  und  Schmach,  in  die  sie  durch  Begünsti- 
gung' der  armseligsten , brutesten  Empirie  gestürzt 
wurde , sich  wieder  emporarbeitet  und  von  Neuem  in 
jenem  Glanze  leuchtet,  der  zu  Stahls,  Hoff- 
man n s , Hallers,  van  S w i e t e n s , de  Haens, 
S t o 1 1 s , J.  P.  Franks,  J.  A.  Schmidts,  Reils 
und  A uten riet hs  Zeiten  über  alle  Lande  Europas 
sonnenhaft  von  ihr  ausströmte. 

Tum  meae,  si  quid  loquar  audiendum, 

Yocis  accedet  bona  pars,  et,  o sol 
Pulcer,  o laudande,  canam  recepto, 

Exule  felix. 

Meiningen,  am  24.  April  1839. 


Dr.  J a h n. 
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Einleitung'.  §.  1 — 12.  — I’lan  und  Idee  der  Schrift.  §.  I — 5. — - 
Sydenhnms  LebensumstäinTc.  §.  (i.  — Sein  Standpnnct  überhaupt. 
§.  7 a.  — Sein  moralischer  Werth.  §.  7 h.  — Erfahrung  sein 
Lehenselement.  §.8.  — Sein  Yerhültnifs  zur  Philosophie.  §.  9. 
— Seine  Verdienste  um  die  Pathologie.  §.  10.  — Seine  Ycr-_ 
dienste  um  die  Therapie.  §.11 S.  1 — 2(i 

I.  Sydenhams  Ansichten  ii  h e r die  M e d i c i n i in  All- 
gemeinen. §.  13 — 18.  — Erfahrung  das  Lebensprincip  der 
Medioin  , falsche  und  ächte  Erfahrung,  der  letzteren  Grundlage 
treue  Anschauung  und  Beobachtung  der  Natur,  Experimente, 
Nachdenken;  objective  Erkenntnifs  thut  noth  ; \ crlrautwerden 
mit  der  Natur  und  ihren  Processen  und  den  Gesetzen  derselben 
ist  das  wichtige  Ergebnifs,  woraus  dann  die  eigentliche  historia 
naturalis  der  Krankheiten  fliefst;  Unterschied  zwischen  Hypo- 
thesen und  Hypothesen;  sie  sind  nicht  alle  zu  verachten.  §.  14. 

• — Hippokratische  Methode,  hoher  Werth  und  Vernachlässigung 
derselben;  Werth  der  Alten  im  Verluiltnifs  zu  den  Neueren, 
die  gleichfalls  nicht  zu  verachten  sind.  §.  15.  — Speculation, 
Th  eorieen,  Hypothesen,  Philosophie , ihre  Bedeutung  in  der 
Heilkunde  und  ihr  geringer  Werth  für  den  Arzt.  §.  10.  - — Re- 
geln zur  Gewinnung  ächter  Erfahrung:  vereinzelte  Beobach- 
tungen bedeuten  wenig;  Bearbeitung  einzelner  Gegenstände 
von  Seiten  Einzelner  ist  noth  ; allgemeine  Regeln  und  Gesetze 
aufzufinden  , ist  die  Hauptaufgabe;  Gelehrsamkeit  ist  von  Be- 
deutung, aber  von  untergeordneter;  zu  grofses  Selbstvertrauen 
schadet  viel;  Autoritäten  dürfen  nicht  blenden;  die  Medicin 
sollte  nur  von  tüchtigen  Köpfen  bearbeitet  und  betrieben  wer- 
den ; sittliche  Kraft  ist  dem  sehr  von  nöthen,  der  die  Heilkunde 
fördern  will.  §.  17 S.  27  — 44 

II.  P a t h o 1 o g i e.  A . Der  naturgesc  hielt  tlic  he  oder 
naturwissenschaftliche,  nicht  der  philosophi- 
sche Stand  pu  net  ist  demPathologen  n ö t h i g.  <JJ.  19. 
• — Die  medicinische  Theorie  besteht  lediglich  in  treuer  An- 
schauung und  Beschreibung  der  kranken  Natur.  §.  20.  — We- 
sentliche Momente  bei  der  Bearbeitung  der  historia  morboruiu, 
die  eine  grapliica  und  naturalis  acyn  muls ; grülste  Genauigkeit 
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und  Sorgfalt  bei  den  Kraukhcitsbeschrcihungrn  ; völliges  1 1 i r» — 
gelten  an  die  Natur  beim  Beobachten;  Verbannung  aller  l’lian- 
tasicbilder,  Hypothesen , Theorieen  und  Speculationeu ; Auf- 
fassen der  wesentlichen  Erscheinungen  am  kranken  Organis- 
mus); Unterscheidung  derselben  von  den  unwesentlichen  und  zu- 
fälligen; Vermeiden  der  Curiositätcn  - und  Raritätenkrämerei; 
Nothwendigkeit  wiederholter  Beobachtung;  Nothwendigkeit,  die 
Krankheiten  auf  bestimmte  genera  und  species , aber  nicht  auf 
willkürlich  angenommene  und  erdichtete,  zurückzuführen ; Be- 
rücksichtigung des  gesetzmälsigen  Verfahrens  der  Natur  bei 
Urzeugung  der  Krankheiten  ; Beachtung  der  oft  trüglichen  Form 
der  Krankheiten  ; Erforschung  der  Krankheitsursachen  und  der 
Art  ihrer  Einwirkung;  Nothwendigkeit  einer  genauen  Nomcn- 
« latur ; pathologische  Anatomie  §.  21.  §.  22.  — - Sydcnhanis 
Kraukheitsbilder.  §.  23.  — B.  Natur  und  Bedeutung 
der  Krankheit;  Genesis  derselben;  Eintheilung 
der  Krankheiten;  naturhistorische  Krankheit«- 
lehre;  Veränderungen  des  Organismus  beim 
Krankseyn;  Reactionen  des  Lebens  wider  die 
Krankheiten  — lleilungsprocefs;  Anomalieen  der 
Heilbestrebungen;  Tod.  §.  24  — 52.  — Krankheit  und 
Keaction.  §.  24.  — Krankheit  ist  entweder  mehr  dynamisch 
oder  mehr  materiell.  §.  25.  — Krankheit  ist  hervorstechende, 
selbstische  Thätigkeit  einzelner  Bestandteile  des  Organismus. 
§.  26.  — Krankheit  ist  eine  Schmarotzerpflanze  am  tierischen 
Lebensbaume.  §.  27.  — Sie  erregt  dann  Störungen  im  Lebens- 
getriebe. §.  28.  — Heilbestreben.  2!).  — Nähere  Nachwei- 
sungen. §.  30.  — Acute  und  chronische  Krankheiten.  §.  31. 
§.  32.  — Materielle  und  dynamische  Krankheiten.  §.  33.  — 
Contagiosc  und  nichtcontogiose  Krankheiten.  §.  34.  — Genesis 
der  nichtcontagiosen  , materiellen  chronischen  Krankheiten  aus 
schlechter  Säftebereitung.  §.  35.  — Genesis  der  dynamischen 
chronischen  Krankheiten  aus  Ataxie  der  Lebensgeister.  §.  3fi.  — 
Genesis  der  contagioscu  chronischen  Krankheiten.  §.  37.  — Epi- 
demische und  intercurrente  acute  Krankheiten;  Miasmen  als 
Ursachen  der  Epidemieen;  Ursprung  der  intercurrentes  aus  ge- 
wöhnlichen Schädlichkeiten.  §.  38.  — Acute  Krankheiten  beru- 
hen in  rcactiver  Efferveseenz  des  Bluts.  §.  30.  — Näheres  hier- 
über; entzündlicher  Charakter  der  acuten  Krankheiten.  §.40. 
— Metastatische  und  critisclie  Entstehung  der  örtlichen  Krank- 
heiten. §.  41.  — Näheres  über  die  Bedingungen  der  Ausprä- 
gung der  Krankheitsform ; sie  hängt  ab  a)  von  den  äufscren 
Ursachen,  b)  von  inneren  Anlagen,  c)  von  der  Dauer  der  Ent- 
wickelung der  Krankheiten,  d)  von  den  primär  und  secundar 
ergriffenen  Theilcn  , c)  von  der  Art  ihrer  V erde  ihn  i fs  , f)  von 
zufälligen  Einwirkungen.  §.  42.  — Näheres  über  die  naturhi- 
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«lorurhe  Bedeutung  der  lvriinkheit : gencra  und  species  der 
Krankheiten,  Fortbestehen  der  Krankheitsarten  im  Verlauf  der 
Zeit,  Gcsctzmnfsigkcit  der  Natur  bei  Erzeugung'  derselben, 
Analogie  der  krank heitszeugung  mit  der  Zeugung  überhaupt, 
typischer  und  rhythmischer  Verlauf  der  Krankheit,  wie  des 
Lehens,  Entwickelung,  Stadien  und  Dauer  beider,  Abhängigkeit 
niederer  Organismen  und  der  Krankheiten  von  den  Jahreszeiten, 
Verschiedenheiten  beider  in  Hinsicht  des  Grades  der  Individua- 
lisirung,  Verpflanzung  in  fremde  Länder,  Unterschied  der  Krank- 
heiten von  den  übrigen  Lebensformen.  §.  43.  — \ eränderungen 
des  Organismus  in  der  Krankheit:  ungleiche  Vertlieilung  der 
Lebensgeister,  Entzündung  der  Säfte,  Plethora,  Unreinigkeit 
der  Säfte  wegen  mangelhafter  Beschaffenheit  der  Absonderun- 
gen , zu  grofse  Zähigkeit  der  Säfte,  zu  grofse  Empfindlichkeit 
des  Bluts  gegen  äufsere  Eindrücke,  scharfe  Hauche  im  Blut, 
assimilirende  Wirkung  der  Miasmen,  Schwäche  des  Bluts,  Man- 
gel an  Lebensgeistern,  allzu  lebendige  Krasis  des  Bluts,  Zer- 
störung der  Fermente  des  Körpers,  Eingehen  nicht  genug  be- 
arbeiteter Nahrungssäfte,  so  wie  fremdartiger  dunstförmiger  Stoffe 
in  das  Blut,  Schwäche  der  Lebensgeister,  Wechsel verhältnils 
zwischen  den  Lebensgeistern  und  den  gröberen  Körpertheilen, 
Auseinanderweichen  und  Zerstreuung  der  Lebensgeister,  Ein- 
dringen von  Krankhcitsproducten  in  das  Blut,  Ablagerung  sol- 
cher Materien  auf  die  Organe,  Stockungen  und  Obstructionen, 
Eingehen  fremdartiger  Fermente  in  den  Körper  u.  s.  w.  <Jj.  44.  — 
Keaclions-  und  Heilungsprocefs ; Symptome  desselben,  metho- 
dische und  organische  Verkettung,  Gesetzmäßigkeit  derselben; 
Krankheit  ist  Kampf  der  Natur  wider  die  Schädlichkeiten  ; Macht 
der  Naturheilkraft;  Fieber,  der  hauptsächlichste  Ausdruck  je- 
nes Kampfes,  besteht  in  Bethätigung  des  Ernährungsprocesses 
im  weiteren  Sinne;  Ähnlichkeit  des  Fiebers  mit  der  Gährung, 
mit  dem  Aufwallen  erhitzter  Flüssigkeiten;  Commotio  febrilis; 
Fieberstadien  ; Materia  peccans  ; Zeitdauer  des  Reactions  - und 
Heilungsprocesses ; anhaltender,  reraittirender,  intermittirender 
Gang  desselben;  geringere  und  greisere  Stärke  und  Mächtigkeit 
der  Reactionen  — acute  und  chronische  Krankheiten  ; versteck- 
tes Fieber ; kritische  Absonderungen,  Ausdünstung,  Schweifs, 
Erbrechen,  Diarrhöe,  Blutungen,  Ilauleruptionen ; Lysis;  ört- 
liche Krankheiten  als  Krisen;  Instinct  als  Organ  der  Naturheil- 
kraft; sackartige  Hüllen  um  die  Krankheitsstoffe , um  sie  un- 
schädlich zu  mneheu  ; einseitige  und  mehrseitige  Krisen  ; Ano- 
malieen  des  Reactions-  und  Heilungsprocesses , Hypcrsthenio 
mul  Asthenie  desselben , Bedingungen  dieser  Abnormitäten  , 
Erscheinungen  derselben;  Sieg  der  Krankheit  rz:  Tod,  Sieg 
der  Natur  über  die  Krankheit  Genesung.  §.  45  — 51.  — 
C.  Theo  ri  een  einzelner  Krankheiten.  §.  52  — 75. 
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und  Sorgfalt  bei  den  Krnnkheitsbeschrcibungcn ; völliges  Ilm- 
geben an  die  Natur  beim  Beobachten;  Verbannung  aller  l’lian- 
tasiebilder,  Hypothesen,  Theorieen  und  Speculationeu ; Auf- 
lassen  der  wesentlichen  Erscheinungen  am  kranken  Organis- 
mus; Unterscheidung  derselben  von  den  unwesentlichen  und  zu- 
fälligen; Vermeiden  der  Curio«itäten  - und  Haritfitenkrämerei ; 
Nothwendigkeit  wiederholter  Beobachtung;  Nothwendigkeit,  die 
Krankheiten  auf  bestimmte  genera  und  species , aber  nicht  auf 
willkürlich  angenommene  und  erdichtete,  zurückzuführen;  Be- 
rücksichtigung des  gesetzmäfsigen  Verfahrens  der  Natur  bei 
Erzeugung  der  Krankheiten;  Beachtung  der  oft  trügliehen  Form 
der  Krankheiten  ; Erforschung  der  Krankheitsursachen  und  der 
Art  ihrer  Einwirkung;  Nothwendigkeit  einer  genauen  Nonien- 
clatur ; pathologische  Anatomie  §.  21.  §.  22.  — Sydcnhams 
Krankheitsbilder.  §.  23.  — B.  Natur  und  Bedeutung 
der  Krankheit;  Genesis  derselben;  Eint  h eil  ung 
der  Krankheiten;  n a t u r h i s t o r i s c h e Krankheits- 
lehre; Veränderungen  des  Organismus  beim 
Krankscyn;  Ueactionen  des  Lebens  wider  die 
Krankheiten  — Ileilnngsprocefs;  Anomalieen  der 
Heilbestrebungen;  Tod.  §.  24  — 52.  — Krankheit  und 
Keaction.  §.  24.  — Krankheit  ist  entweder  mehr  dynamisch 
oder  mehr  materiell.  §.  25.  — Krankheit  ist  hervorstechende, 
selbstische  Thätigkcit  einzelner  Bestandteile  des  Organismus. 
§.  26.  — Krankheit  ist  eine  Schmarotzerpflanze  am  tierischen 
Lebensbaume.  §.  2T.  — Sie  erregt  dann  Störungen  im  Lebens- 
getriebe. §.  28.  — Heilbestreben.  §.  2!).  — Nähere  Nachwei- 
sungen. §.  30.  — Acute  und  chronische  Krankheiten.  §.  31. 
§.  32.  — Materielle  und  dynamische  Krankheiten.  §.  33.  — 
Contagiosc  und  nichtcontagiose  Krankheiten.  §.  34.  — Genesis 
der  nichtcontagiosen  , materiellen  chronischen  Krankheiten  aus 
schlechter  Säftebereitung.  §.  35.  — Genesis  der  dynamischen 
chronischen  Krankheiten  aus  Ataxie  der  Lebensgeister.  §.  36.  — 
Genesis  der  contagioscu  chronischen  Krankheiten.  §.  37.  — Epi- 
demische und  intercurrente  acute  Krankheiten;  Miasmen  als 
Ursachen  der  Epidemiecn;  Ursprung  der  intercurrentes  aus  ge- 
wöhnlichen Schädlichkeiten.  §.  38.  — Acute  Krankheiten  beru- 
hen in  reactiver  Effervescenz  des  Bluts.  §.  30.  — Näheres  hier- 
über; entzündlicher  Charakter  der  acuten  Krankheiten.  §.40, 
— Metastatische  und  critisclie  Entstehung  der  örtlichen  Krank- 
heiten. §.  4L  — Näheres  über  die  Bedingungen  der  Ausprä- 
gung der  Krankheitsform;  sic  hängt  ab  a)  von  den  äufseren 
Ursachen,  b)  von  inneren  Anlagen,  c)  von  der  Dauer  der  Ent- 
wickelung der  Krankheiten , d)  von  den  primär  und  eecundar 
ergriffenen  Theilcn,  c)  von  der  Art  ihrer  Verderbnifs  , f)  von 
zufälligen  Einwirkungen.  §.  42.  — Näheres  über  die  naturhi- 
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sterische  Bedeutung  der  Krankheit:  genera  lind  spccies  der 
Krankheiten , Fortbestehen  der  Krankheitsarten  im  Verlauf  der 
Zeit,  Gesetzmäßigkeit  der  Natur  bei  Erzeugung  derselben, 
Analogie  der  Krankheitszeugung  mit  der  Zeugung  überhaupt, 
typischer  und  rhythmischer  Verlauf  der  Krankheit,  wie  des 
Lebens,  Entwickelung',  Stadien  und  Dauer  beider,  Abhängigkeit 
niederer  Organismen  und  der  Krankheiten  von  den  Jahreszeiten, 
Verschiedenheiten  beider  in  Hinsicht  des  Grades  der  Individua- 
lisirung,  Verpflanzung  in  fremde  Länder,  Unterschied  der  Krank- 
heiten von  den  übrigen  Lebensformen.  §.  43.  — \ eränderungen 
des  Organismus  in  der  Krankheit:  ungleiche  Yertheilung  der 
Lebensgeister,  Entzündung  der  Säfte,  Plethora,  Unreinigkeit 
der  Säfte  wegen  mangelhafter  Beschaffenheit  der  Absonderun- 
gen , zu  grofse  Zähigkeit  der  Säfte,  zu  grofse  Empfindlichkeit 
des  Bluts  gegen  äußere  Eindrücke,  scharfe  Hauche  im  Blut, 
assimilirende  Wirkung  der  Miasmen,  Schwäche  des  Bluts,  Man- 
gel au  Lebensgeistern,  allzu  lebendige  Krasis  des  Bluts,  Zer- 
störung der  Fermente  des  Körpers,  Eingehen  nicht  genug  be- 
arbeiteter Nahrungssäfte,  so  wie  fremdartiger  dunstförmiger  Stoffe 
in  das  Blut,  Schwäche  der  Lebensgeister,  Wechsel verhältnifs 
zwischen  den  Lebensgeistern  und  den  gröberen  Körpertheilen, 
Auseinanderweichen  und  Zerstreuung  der  Lebensgeister,  Ein- 
dringen von  Krankhcitsproducten  in  das  Blut,  Ablagerung  sol- 
cher Materien  auf  die  Organe,  Stockungen  und  Obstructionen, 
Eingehen  fremdartiger  Fermente  in  den  Körper  u.  s.  w.  §.  44.  — 
Reactions-  und  Heilungsprocefs ; Symptome  desselben,  metho- 
dische und  organische  Verkettung,  Gesetzmäfsigkeit  derselben; 
Krankheit  ist  Kampf  der  Natur  wider  die  Schädlichkeiten  ; Macht 
der  Naturheilkraft;  Fieber,  der  hauptsächlichste  Ausdruck  je- 
nes Kampfes , besteht  in  Bethätigung  des  Ernährungsprocesses 
im  weiteren  Sinne;  Ähnlichkeit  des  Fiebers  mit  der  Gälirung, 
mit  dein  Aufwallen  erhitzter  Flüssigkeiten;  Commotio  febrilis; 
Fieberstadien;  Materia  peccans  ; Zeitdauer  des  Reactions-  und 
Ileiiungsprocesses ; anhaltender,  remittirender,  intermittirender 
Gang  desselben;  geringere  und  größere  Stärke  und  Mächtigkeit 
der  Reactionen  — acute  und  chronische  Krankheiten  ; versteck- 
tes Fieber;  kritische  Absonderungen,  Ausdünstung,  Schweifs, 
Erbrechen,  Diarrhöe,  Blutungen,  Hauteruptionen;  Lysis;  ört- 
liche Krankheiten  als  Krisen;  Instinct  als  Organ  der  Naturheil- 
kraft; sackartige  Hüllen  um  die  Krankheitsstoffe,  um  sie  un- 
schädlich zu  machen  ; einseitige  und  mehrseitige  Krisen  ; Ano- 
malieen  des  Reactions-  und  Ileiiungsprocesses,  Hypersthenio 
und  Asthenie  desselben , Bedingungen  dieser  Abnormitäten  , 
Erscheinungen  derselben;  Sieg  der  Krankheit  m Tod,  Sieg 
der  Natur  über  die  Krankheit  = Genesung.  §.  45  — 51.  — 
C.  Theoriecn  einzelner  Krankheiten.  §.  52  — 75. 
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— Remittirendc  Fieber  von  einer  den  Weclisclfiebern  ähnlichen 
Natur.  §.  53.  — Weehselfieher.  §.  54.  — Pest.  §.  5.).  — Pesti- 
lentiales  Fieber.  §.  56.  — Blattern.  §.  57.  — Varioloses  Fieber. 
§.  58.  — Cholera.  §.  59.  — Ruhr.  §.  60.  — Ruhrlieber.  §.  61. 
Masern.  §.  62.  — Gallencolik.  §.  63.  — Hysterie.  §.  64.  — 
Catarrlilieber.  §.  65.  — Scharlach.  §.  06.  — Pleuritis,  Pneu- 
monie, Pneumonia  notha.  §.  67.  — Rheumatismus.  $.  68.  — 
Rothlauf,  Angina,  F[)i  staxis,  Hämoptoe.  $.69.  — Keuchhu- 
stenartige Krankheit  von  1679.  $.  70.  — Keuchhusten.  $.  71.  — 
Lustseuche.  $.  72.  — Apoplexie.  §.  73.  — Gicht.  §.  74.  — 
Wassersucht.  $.  75.  — D.  S e u c li  e n 1 e h r e.  §.  76  — 85.  — 
Aufzählung  der  von  Sydenham  beobachteten  Epidemieen.  $.  77 

— 84.  — Gesetze  der  Epidemieen;  Dunkelheit  des  Gegenstan- 
des; morbi  intercurrentes  et  stationnrii  s.  vere  epidemii;  Ent- 
stehung jener  aus  gewöhnlichen  Schädlichkeiten,  dieser  aus 
unbekannten , wahrscheinlich  in  Folge  von  Umwälzungen  im 
Innern  der  Erde  und  Fermentationen  der  unterirdischen  Mine- 
ralien ; möglicher  Einflufs  kosmischer  Potenzen ; Coustitutio 
epidemica  s.  stationaria;  Verschiedenheit  der  einer  epidemischen 
Constitution  ungehörigen  Krankheiten  von  denen  anderer  Con- 
stitutionen trotz  aller  Ähnlichkeit  der  Symptome;  gleichzeitiges 
Vorkommen  mehrerer  epidemischen  Krankheiten  in  Einer  Con- 
stitution; Hervortreten  und  Zurückweichen  der  epidemischen 
Krankheiten  nach  den  Witterungsverhältnissen;  Einflufs  der 
letzteren  auf  die  Symptome;  Einflufs  der  Jtihreszeiten  auf  die 
epidemischen  Krankheiten,  die  in  ihrem  Auftreten  an  die  Jah- 
reszeiten , mitunter  auch  an  einzelne  Monate , gebunden  sind 
und  demnach  in  Herbst-  und  Frühlingsformen  zerfallen,  aus- 
nahmsweise jedoch  auch  in  nichtcongruenten  Jahreszeiten  er- 
scheinen ; Wesen  der  epidemischen  Krankheiten,  Miasmen,  Re- 
action  dagegen;  Febris  stationiaria ; die  neben  derselben  vor- 
komtnenden  epidemisehen  Krankheiten  und  ihre  Abarten;  ei- 
genthümliche  Blatternform  in  jeder  epidemischen  Constitution; 
Hauptseuchenform  in  jeder  Constitution  ; Wichtigkeit  und  We- 
sentlichkeit des  Allgemeinleidens  bei  den  Seuchen,  Zufälligkeit 
und  Unwesentlichkeit  der  örtlichen  Erscheinungen;  Abhängig- 
keit der  Form  der  Seuchen  von  der  Art  der  Krise,  der  Jahres- 
zeit und  Witterung,  der  Körperbcschaflenheit , der  Reaction, 
der  Intensität  des  Miasma,  dem  Grad  der  Krankheit,  den  Com- 
binationen  mit  intercurrirenden  Krankheiten,  dem  Einflufs  der 
Hauptseuchenform  und  der  übrigen  synchronischen  Krankhei- 
ten, den  Stadien  der  Epidemie,  den  diätetischen  und  arznei- 
lichen Einwirkungen,  den  Wanderungen  der  Seuchen,  ihrer 
weltgeschichtlichen  Metamorphose,  ihren  Anomalieen  und  Hcin- 
mungsbildungen;  Triiglichkeit  der  Symptome  bei  Epidemieen ; 
Verlauf  der  epidemischen  Krankheiten , Stadien  derselben  , tu- 
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inultunrisclie  Symptome  bei  ihrem  Auftreten,  Veränderung  ihres 
Charakters  während  ihres  Verlaufs ; Dauer  der  Epidemieen  und 
der  epidemischen  Constitutionen;  Sporadischwerden  der  Epidc- 
miccn , auch  der  contagiosen , die  zu  ihrem  Auflodern  ebenfalls 
der  constitutio  epid.  bedürfen;  weltgeschichtliche  und  welt- 
räumliclie  Entwickelung  der  Volkskrankheiten  , Ausstcrben  und 
Umbildung  vorhandener,  Entstehung  neuer,  Wiederkehr  alter, 
bestimmte  Zeiten  der  Wiederkehr ; Verhalten  der  Seuchen  zu 
gleichzeitigen  Epidemieen  und  intercurrirenden  Krankheiten; 
Malignität  der  Volkskrankhcifen.  §.  85 S.  45  — > 186 

III.  Therapie.  §.8  6 — 115.  A.  Allgemeines.  Verhält- 
nis des  Arztes  zur  Naturheilkraft , sein  Geschäft  ist,  dieselbe 
hlos  zu  unterstützen , daher  die  gewöhnliche  Vielgeschäftigkcit 
der  Arzte  sich  verderblich  erweist.  §.  86.  — Die  Krankheiten 
müssen  sich  ihrem  Genius  gemäfs  entscheiden , daher  Alles 
darauf  ankommt,  ihre  natürlichen  Entscheidungsweisen  kennen 
zu  lernen  und  diese  naclizualimen.  §.  87.  — Die  Hauptfrage 
für  den  Arzt  ist,  welcher  Naturheilact  im  vorliegenden  Fall 
nacligealimt  werden  mufs,  Mas  nur  aus  genauem  Studium  der 
Krankheiten  hervorgeht.  §.  88.  — Oft  ist  es  besser,  nichts  zu 
thun , die  rein  exspectative  Curmethode  einzuhalten.  §.  89.  — 
Abschneiden  des  Verlaufs  der  Krankheiten  ist  gefährlich,  da 
dieselben  zu  ihrer  Entscheidung  eines  gewissen  Zeitraums  be- 
dürfen. §.  90  a.  — Stark  und  heftig  wirkende  Arzneien  sind 
in  der  Regel  zu  meiden ; der  Arzt  bedarf  nur  weniger  und  zwar 
milder  Mittel ; überhaupt  ist  das  Wichtigste  und  Sclnverste  die 
Aufstellung  der  Indicationen , deren  Ausführung  dann  leicht 
ist.  §.  90  h.  — Dem  Instinct  der  Kranken  ist  nachzugeben. 
§.  91.  — Specifica.  §.  92.  — Regeln  über  d ie  Anwendung 
der  Arzneimittel:  1)  die  einfachste  Form  die  beste;  2)  hei 
der  Verbindung  mehrerer  Arzneien  in  Ein  Mittel  erzeugt  die 
chemische  Wechselwirkung  derselben  ganz  neue  Wirkungen ; 
3)  die  chemischen  Künsteleien  M'irken  gewöhnlich  nicht  gut  auf 
die  Arzneien;  4)  die  Mineralwasser  haben  groTse  Heilkräfte; 
5)  die  Latwergenform  verdient  Loh ; 6)  der  Receptenkram  ist 
zu  verabscheuen;  7)  die  aus  dem  Pflanzenreich  stammenden 
Arzneien  sind  in  der  Regel  die  vorzüglichsten;  Loh  des  Ader- 
lasses, der  Abführmittel,  der  Klystirc,  der  Brechmittel,  der 
China,  des  Opiums,  des  Eisens,  des  Quecksilbers,  der  Mine- 
ralsäuren, der  Ammoniacalien,  des  Castorcums,  des  balneum  ani- 
male u.  s.  w. ; Warnung  vor  den  Cardiacis  und  Alexipliarmacis ; 
8)  die  Idiosynkrasieen  sind  sehr  zu  beachten;  9)  häufig  sind 
alle  Arzneien  hei  Seite  zu  stellen;  10)  die  eigentlichen  Wir- 
kungen der  Arzneien  sind  häufig  unergründlich;  11)  häufig 
schaden  die  Arzneien  mehr,  als  sic  nutzen;  12)  mit  den  diäte- 
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tischen  Potenzen  ist  viel  auszuricliten.  §.  1)3.  — B.  S p ec  i ei- 
le s.  §.  })4  folg-,  — Anhaltendes  Fieber  von  ltitil.  §.  5)5.  — 
Wechselfieber.  §.  95.  — Pest.  §.  SW».  — Blattern  von  160'7— 1069. 
§.  1)8.  — Varioloses  Fieber  ohne  Exanthem.  §.  99.  — Diarrhöe 
als  Nebenform  der  Blattern.  §.  100.  — Hulir  von  1009.  §.  101. 

— Dysenterisches  Fieber.  §.  102.  — Masern  von  1070  u.  1071. 
§.  103.  — Anomale  Pocken  von  1070.  §.  104.  — Gallencolik 
von  1009  — 1072.  §.  105.  — Fieber  von  1073.  §.  100.  — Ma- 
sern von  1073.  §.  107.  — Anomale  Blattern  von  1074.  §.  108. 

— Epidemischer  Husten  von  1075.  §.  109.  — Masern  von  1070. 

§.  110.  — Wechselfieber  von  1078.  §.  111.  — Keuchhustenarti- 
ger Husten  von  1079.  §.112.  — Blattern  von  1081.  §.  113a.  — 
Intercurrirendc  Krankheiten  : Scharlach,  Pleuritis,  Pneumonie, 
Pneumonia  notha , Rheumatismus,  Rothlauffiebcr , Angina,  Epi- 
staxis , Hämoptoe.  §.  113  b.  — Chronische  Krankheiten:  Sy- 
philis, Hysterie,  Wassersucht,  Gicht.  §.114.  — Scharbock, 
Rhachitis,  Bauchgeschwulst  der  Kinder,  Chlorosis,  weifscr 
Flufs,  Hämorrhoiden,  Epistaxis,  Hämoptoe,  Hämoptvsis,  Nie- 
renstein, Diabetes,  Geschwüre  der  Harnblase  und  der  Nieren, 
Gelbsucht;  Kopfgrind,  Anomalieen  der  Menstruation , Abortus, 
Anomalieen  der  Lochien,  Husten,  Lungensucht , hektisches  Fie- 
ber der  Kinder,  Zahnfieber  der  Kinder,  Veitstanz,  Epilepsie, 
Bleicolik , Asthma,  Keuchhusten,  Apoplexie,  Paralysis,  Manie, 
Hydrophobie,  Ileus,  Gebärmuttervorfall,  Ophthalmie,  Ruhr, 
Diarrhöe,  Cholera.  §.115 S 187  — 288 
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u.  1.  „mendaci“. 
ii.  1.  „anrae“. 
u.  1.  „gefafst  hat“ 
„versuchte“, 
o.  I.  „viele“, 
u.  ].  „quem“. 

. u.  1.  „fluunt“ 

n.  1.  „Vapidität“. 

o.  tilge  „war“, 
ii.  1.  „umbilicuin“. 
o.  1.  „jeder“, 
u.  1.  „verwehen“. 

n.  1.  „alio“. 
u.  1.  „nehmen“. 

<>.  1.  „gestatten“, 
u.  1.  „derselben“. 

o.  1.  „Naturreactionen“. 
nctionsfehler  möge  der  günstige 


1.  „opinari“. 

1.  „entstandene“. 

1.  „effraenein“. 

1.  „ihre“, 
tilge  „nur“. 

1.  ,, Hühnerbrühe“. 

1.  „Cochiae“. 

st.  dahin  1.  „dafür“. 

1.  „artilicibus“. 

, 1.  „satagenti“. 
tilge  „häufig“, 
st.  das  I.  „des“. 

1.  „denselben“. 

. 1.  „entwickelten“. 

. 1.  „vor“. 

1.  „französischem“. 

1.  „von“. 

1.  „und  sie“ 

. 1.  „Hämoptoe“. 

. 1.  „Rosenconserve“. 

. 1.  „sogenannten“. 

. 1.  „bei“. 
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Excutite  Grajos,  coguoscite  Romanos,  versate  Arabes, 
repetitam  et  confirmatam  ubique  inveuietis  doctrinam  Hip- 
pocratis.  Ex  bis  enim,  quorum  ad  nos  memoria  pcyenit, 
Dioeles,  Aretaeus  , Uufus,  Aetius  , Oribasius  et  alii , quid- 
quid  habent  eximii , illi  debent.  Romani  Ilippocratem 
miminis  loco  habent,  ad  ejus  effata  ut  ad  oracula  confu- 
giunt.  Arabum  optimi  purum  putum  describunt  Galenum, 
qui , ubiverus,  totus  Hippocraticus  est.  Inter  recentiores 
paucos  , si  ulli , vcterum  perfectionem  attigisse  dolendum. 
Unum  eximium  habeo  : Thomam  Sydenham,  artis  Phoebum, 
quem  quoties  contemplor,  occurrit  animo  vera  Hippocratici 
viri  species,  de  cujus  erga  rempublicam  mcdicam  meritis 
nunquam  ita  magnifice  dicain , quin  ejus  id  sit  superatura 
dignitas.  Boerhate. 

§•  1. 

JLFie  Zeit , in  der  wir  leben , ist  auch  hinsichtlich  der  ärzt- 
lichen Wissenschaft  eine  seltsame  und  wunderliche.  Wie 
die  Wolken  am  Himmel  und  die  Wasser  im  Meere,  sojagen 
sich  in  unseren  Tagen  die  nach  Stolls  treffendem  Worte  seu- 
chenhaft  waltenden  Lehrmeinungen  der  Ärzte,  und  was  ge- 
stern in  der  Medlein  noch  oben  stand , mufs  sich  heute  in  ei- 
nem grofsen  Salto  mortale  nach  unten  kehren,  um  morgen 
wieder  den  Kreislauf  nach  oben  zu  beginnen,  so  dafs  sich 
hier  Herakleitos  av tu  xort  jccrco  gleichsam  culminirt.  Me- 
taphysiker, Idealisten,  Jatromechaniker , Jatrochemiker  , ex- 
perimentalphysiologische  Ärzte,  Naturphilosophen,  Mystiker, 
Magnetiseurs , Exorcisten , Galenisten  , moderne  paracelsische 
homunculi , Stahlianer,  Humoralpathologen,  Gastriker,  In- 
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fnrctenmänner,  Broussaisisten , Contrastimulistenj  naturhisto- 
rische  Ärzte,  Physiatriker,  Idealpathologen,  germanisch  christ- 
liche Theosophen,  Sehönleinianer , die  den  Meister  aller  Orten 
rühmen,  seihst  aber  keine  Meister  geworden  sind,  Pseiulo- 
Sehünleinianer , Homöobiotiker , Homöopathen,  Isopathon, 
homöopathische  Allopathen , Psoristeil  und  Skoristen  , Hydro- 
pathen, Elektrieitätsmänner,  Physiologen  nach  Hamberg  er  s 
Schlage,  Heinrothianer , Sachsianer,  Kieserianer,  Hegelianer, 
Morisonianer,  Plnenologen,  Jatrostatistiker  und  wie  die  lieben 
Leutchen  sonst  heissen,  rufen,  dem  aristophanischen  Batra- 
chierchore  nicht  unähnlich,  ihre  Losungsworte  in  den  Vor- 
hallen des  Isistempels  so  bunt  und  grell  durch  einander,  dal« 
ihr  Geschrei  dem  Zuhörer  oft  in  die  Öhren  klingen  mufs,  wie 
die  Sprache  der  Arbeiter  am  Thurme  zu  Babel,  oder  auch  wie 
der  Lärm  in  jenen  Anstalten,  die  nach  Heils  Worte  die  Welt 
im  Klei'.en  darstellen,  die  eigentlichen  Mikrokosmen  ausma-, 
chen.  Hier  spricht  man  von  einer  Pyrensaure  und  einem  Clio* 
losenalkaloid , hier  von  der  wunderbaren  Wirkung  eines  De- 
cilliontcl - Grans  Kochsalz,  hier  von  einem  Strecklieber,  hier- 
von einem  Schwangerschaftsfieber,  hier  vom  Einblasen  des 
Alauns  in  die  Luftröhre  der  Croupkranken,  hier  vom  Ätzen 
und  Vergolden  des  Pockenexanthems,  hier  von  Krätzpusteln 
auf  der  Retina  und  vom  Frieseiexanthem  am  Herzbeutel , hier- 
von der  Behandlung  des  Typhus  mit  Höllenstein  und  Pvrotho- 
nid,  hier  von  Nosen , Toxen,  Somatopsychrosen  und  Psy- 
chrosen  (‘•PvxQcog  !) , hiervon  realem  Besessenseyn , von  Gei- 
stinnen , die  den  Kühen  die  Schwänze  in  einander  flechten, 
von  dem  freiwilligen  Fortlaufen  der  Amulete,  von  einer  Phy- 
siologie aus  Prevorst  und  von  der  Wunderdoctorin  zu  Meilsen, 
hier  von  einem  Brunnengeist  nach  Art  der  Undinen , hier  von 
der  Sünde  als  der  Ursache  der  Geistesstörungen  und  dem  Teu- 
fel als  der  Krankheitsursache  überhaupt,  hier  von  der  Nicht- 
exrstenz  der  Syphilis  und  der  Hundswuth,  hier  von  Gehirn  und 
Nerven  der  Infusorien,  hier  von  Cholerathierchen  und  einem 
Tvphogen,  hier  von  der  Rhytis  paradoxa  und  den  Wundern 


3 


der  Flimmcrsubstanz , hier  von  den  Skrofulösen  als  Rüben- 
und  Carottenniensehen  und  von  dem  eigenen  psychischen  Le- 
hen der  Skrofelkraukheit,  hier  von  dem  Scharhock  als  Winter- 
schlaf des  Menschen,  dem  Rheumatismus  als  Nachbildung 
der  elektrischen  Organe  der  Fische  > und  dem  Stiel  des  Vorti- 
cellenstraufses  als  Vorbild  der  Fieberkuchen , hier  von  einem 
Stromfehl  und  Saftefehl,  hier  von  den  Blutdrüsen  als  Rudi- 
menten urwcltlicher  Organe,  hier  von  der  insectcnzeugenden 
Kraft  des  Galvanismus,  hiervon  den  Curen  durch  den  Magnet 
und  den  Elektromagnetismus,  hier  von  der  Behandlung  der 
Krätze  durch  Krützgift  und  des  Wechselliebers  durch  den 
Luftballon,  hier  von  der  Cur  des  Krebses  der  Gebärmutter 
durch  Ausschneiden  derselben,  hier  von  der  Heilung  der  Cho- 
lera durch  Öffnen  aller  Adern,  aus  denen  doch  kein  Blut  fliefst, 
hier  von  idealen  Krankheitswesen , hier  von  der  Innervation, 
hiervon  den  Wundercutett  des  göttlichen  Priefsnitz,  und 
an  den  Heerden  deutscher  Aufklärung,  die  zum  mindesten 
Sehr  tolerant  ist,  in  jenen  Pilanzgaiten , da  man,  wie  Para- 
celsus sagt,  die  Bäumlein  verzeueht,  kochen  die  geheimen 
Räthe  zu  Legionen  alle  diese  Wunderdinge , wie  die  Hexen 
im  Macbeth  die  Türkenhasen  und  Mohrenlippen,  eklektisch 
und  synkretistisch , wie  sie  es  nennen,  in  einen  grol'sen  Kohl 
zusammen , den  die  an  den  Brüsten  der  Weisheit  hanssende 
Jugend  nolens  volens  zu  Nutz  und  Frommen  der  leidenden 
Menschheit  so  recht  in  succuni  et  sanguiüem  vertirt.  — 

Erhabene  Vernunft  , lichtliellc  Tochter 
Des  göttlichen  Hauptes,  Weise  Gründerin 
Des  Weltgebäudes,  Führcrm  der  Sterne, 

Was  hist  du  denn,  wenn  du,  dem  tollen  Rufs 
Des  Aberglaubens  an  den  Schweif  gebunden. 

Ohnmächtig  rufend  , mit  dem  rasenden 
Dich  sehend  in  den  Abgrund  stürzen  mulVl ! 

\ erflucht  sei , wer  sein  Leben  an  das  Grolse 
Und  Schöne  w‘endet , und  mit  freiem  Geist 
Redachten  Planen  folgt!  Dem  Narrenkönig 
Gehört  die  Welt!  — 
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§•  2. 

Unter  solchen  Umständen , die  Ekel  und  Gram  weiter 
auszumalen  verbieten,  wird  es  gerathen  seyn,  genau  darauf 
zu  achten , auf  welchen  Wegen  jene  erlauchten  Heroen  der 
Medicin,  jene  Männer,  die  in  der  Geschichte  derselben  da- 
stehen, wie  die  Palmen  in  der  Wüste,  sie,  die,  wiewol  alt, 
nie  veraltet  sind  und  nie  veralten  werden , in  ihren  Bestrebun- 
gen ein  erfreulicheres  Ziel  erreicht  haben,  damit  sie  uns  in 
dem  Toben  der  Wogen , die  um  und  über  uns  in  dem  Meere 
des  Irrthums , wie  der  grofse  Dichter  die  Heilkunde  treffend 
genannt  hat,  brandend  zusammenschlagen,  als  Leit-  und 
Standsterne  dienen  mögen. 


§.  3. 

In  der  That  hat  es  zu  allen  Zeiten  solche  Heroen  der 
Arzneiwissenschaft  gegeben.  Wie  in  den  Geschlechtern  der 
Pflanzen  und  Thiere  immer  einzelne  Individuen  sich  finden, 
die  den  Charakter  der  Art  hervorstechender,  reiner,  schö- 
ner , vollkommener  entwickelt  und  ausgeprägt  an  sich  tragen, 
als  die  übrigen , so  dafs  sie  als  Repräsentanten  und  Protypen 
der  ganzen  Art  erscheinen , eben  so  linden  sieb  auch  in  allen 
Zeitabschnitten  einzelne  Menschen,  die,  gleichsam  besondere 
Lieblinge  und  Schützlinge  der  Natur  darstellend  und  vom  Ge- 
nius der  Menschheit  mächtiger  durchglüht,  ähnlich  jenen  Sonn- 
tagskindern der  Fabel , unter  besonders  glücklichen  Verhält- 
nissen gezeugt,  geboren  und  entwickelt,  den  anderen  in  der 
geistigen  Ausbildung  voraneilen  und  den  Geist  der  Menschheit  ' 
vollkommener  in  sich  abspiegeln,  dann  aber,  als  die  Führer 
und  Lehrer  des  Menschengeschlechts,  als  die  Hohepriester 
der  Natur,  als  die  auserwählten  Rüstzeuge  und  Gefäfse  des 
guten  Weltprincips,  als  Dollmetscher  der  Gottheit,  als  Pro- 
pheten und  Heilande,  als  nahrhafte  Gottmenschen  daste- 
hend, die  welthistorische  und  welträumliche  Entwickelung  der 
Menschheit  ihrem  Blüthezeitraume  näher  bringen,  die  Mensch- 
werdung Gottes,  die  Erlösung  der  Welt  zu  Gott,  die  Apo- 


theose  des  Irdischen  mächtig  fördern.  Solche  Menschen,  de- 
ren Erzeugung  freilich  immer  die  schöpferische  Thätigkeit  der 
Natur  auf  einige  Zeit  erschöpft,  daher  sie  nicht  alle  Tage  ge- 
hören werden , gibt  es  in  allen  Reichen  und  Kreisen  der  Gei- 
steswelt, und  zu  ihnen  gehören  Jesus  im  religiösen  Gebiete, 
Platon  und  Spinoza  in  der  Philosophie , Alexander 
und  Napoleon  in  der  Kriegskunst , Homer  und  Shake- 
speare in  der  Dichtkunst , Washington  und  Franklin 
in  der  Staatswissenschaft;  in  der  Medicin  aber  stellen  sie  die 
Heroen  derselben  dar,  deren  Lehren,  unaufhaltsam  sich  Bahn 
brechend  und  zur  Herrschaft  gelangend , die  Wissenschaft  mit 
mächtigem  Impulse  auf  höhere  Metamorphosenstufen  führen 
und  der  Mündigkeit  entgegen  reifen  lassen. 

Unter  diese  Gewaltigen,  diese  Koryphäen,  diese  Fürsten 
und  Herrscher  in  der  ärztlichen  Welt  gehören  G a 1 e n u s, 
Paracelsus,  Helmont,  Stahl  und  die  übrigen  ihnen 
gleich  oder  nahe  stehenden  Geister;  zwei  Männer  aber  leuch- 
ten unter  solchen  Sternen  mit  sonnenhäftem  Glanze  hervor : 
H i p p o k r a t e s , er , nach  Boerhaves  Wort  von  den  Geist- 
reichsten aller  Zeit  und  alles  Volkes  wie  ein  göttliches  Wesen 
verehrt,  und  neben  ihm,  gleichwie  ein  Doppelstern  neben 
dem  anderen,  der  Engländer  Thomas  SycLenham.  Von 
Jenem  steht  geschrieben:  „outo?  nurzjQ  vytiag,  ovzog  GcorrjQ, 
ovTog  ansGcoövvog , ovrog  uTtXoog  rrjg  'd'soTtQsnovg  stvlGti]- 

prjg,“  und  Gleiches  kann  in  Wahrheit  auch  von  Diesem  aus- 
gesagt werden. 

§•  4. 

Wie  im  individuellen  Organismus  neben  der  stetig  fortwir- 
kenden wiedergebärenden,  erhaltenden,  schöpferischen  Thätig- 
keit eine  fortwährende  auflösende,  zersetzende  und  zerstörende 
zu  bemerken  ist : so  auch  im  grofsen  Weltorganismus , wie 
dies  schon  die  alten  Mythen  angedeutet,  als  sie  dem  guten, 
lichten,  bejahenden  Princip  ein  böses,  nächtliches,  verneinen- 
des, dem  Ormuz  den  Ahriman,  dem  Brama  den  Schiwa.  ent- 
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gegenstellten.  Wie  die  zerstörende  kosmische  Thätigkeit,  die 
freilich,  da  die  Forterhaltung  der  Welt  nur  durch  Auflösung 
des  Bestehenden,  das  Lehen  nur  durch  den  Tod  möglich  ist, 
als  Dienerin  und  Werkzeug  der  entgegengesetzten  Thätigkeit 
erscheint  und  Hand  in  Hand  mit  ihr  wirkt,  wie  diese  Thätigkeit, 
sage  ich,  im  engeren  Kreise  die  Krankheiten  und  den  Tod 
der  Individuen,  in  weiterer  Sphäre  aber  jene  grofsen  Sterben, 
wie  die  Chroniken  bedeutsam  die  Seuchen  nennen,  bedingt 
und  vermittelst  eines  mächtigen  Naturinstinkts  die  Menschen 
treibt,  sich  durch  Kriege,  Laster,  Ausschweifungen,  Thor* 
heiten  und  andere  den  Samen  des  Todes  ausstreuende  Hand-* 
hingen  haufenweise  der  Vernichtung  anheim  zu  geben,  so 
wirkt  sie  auch  im  wissenschaftlichen  Leben  und  begeistert  die 
falschen  Propheten , treibt  sie  zur  Verkündung  ihrer  Irrlehren, 
bricht  diesen  Bahn  und  setzt  an  die  Stelle  des  Lichtes  Nacht, 
an  die  Stelle  der  Wahrheit  Irrthum  und  Lüge,  freilich  ihren 
Ausgeburten  nur  ephemeres  Daseyn  einhauchend.  Und  wie 
sie  es  ist,  die  in  der  Heilkunde  jene  pilzartig  wuchernden 
falschen  und  verkehrten  Lehrgebäude  gebärt,  die,  am  Orga- 
nismus der  W issenschaft  dasselbe  bedeutend , was  am  indi- 
viduellen Organismus  die  Krankheiten  sind,  die  Heister  der 
Ärzte  fesseln  und  verwirren,  die  besseren  Ansichten  in  ihnen 
verdrängen  und  ersticken  und  ihr  Handeln  irre  leiten,  so  aber, 
einen  epidemischen  Wahnsinn  von  ansteckender  Natur  entzün- 
dend, durch  die  zum  Retten  erkorene  Hand  der  Arzte  selbst 
die  Menschen  in  (Scharen  zum  Tode  führen , lanigeras  veluti 
peciules  et  saecla  balautum : eben  so  ist  es  ihr  W erk,  dafs  in 
denjenigen  Büchern  über  Geschichte  der  Medicin,  die  zu  die- 
ser Zeit  als  unerreichte  und  fast  unerreichbare  Meisterwerke, 
als  w underhaft  gfol’se  Erzeugnisse  menschlicher  Geisteskraft  in 
Aller  Mund  gefeiert  sind , die  erlauchten  Koryphäen  unsrer 
Wissenschaft,  in  Zerrbildern  abgemalt,  als  schwachköpfige 
Thoren  erscheinen,  nicht  würdig,  unseren  Decilliontelärzten, 
um  mit  Simop  zu  reden,  die  Schuhriemen  zu  lösen.  Ich 
rede  hier  insbesondere  vonSprengels  Geschichte  der  Me- 


4 


dich),  iti  welcher  H ippokrates,  Paracelsus,  II  clmont 
und  die  übrigen  (Geister  von  gleichem  Werthe,  durch  die 
brownsche  Brille  beschaut  und  über  den  brownschen  Leisten 
geschlagen,  in  einer  so  fratzenhaften  Gestalt  dastehen,  dafs 
sie  nun  in  dieser  Gestalt  den  Schulknaben  als  warnendes 
Exempel  dienen  können , wie  man  in  medicinischen  Dingen 
nicht  denken  und  nicht  handeln  soll. 

§•  5. 

Dieses  Urtheil,  so  weit  es  Paracelsus  angeht,  habe 
ich  in  einer  Schilderung  dieses  titanenhaften,  unseren  geisti- 
gen Zwergen  freilich  als  ein  monstrum  horrendum  erscheinen- 
den Geistes,  die  ich  späterhin  vervollständigt  herauszugeben 
gedenke,  an  anderen  Orten  schon  näher  begründet;  so  weit 
us  H i pp  ok  rat  es , Heimo  nt,  Stahl  und  einige  andere 
Beuchten  der  Mediciu  betrifft  , werde  ich  es  künftig  in  einer 
schon  genugsam  vorbereiteten  genauen  Darstellung  der  Lehren 
dieser  grofsen  Männer  sattsam  erweisen;  in  seiner  Bezie- 
hung auf  Sydenham,  der  noch  überdies  das  traurige  Schick- 
sal gehabt,  von  dem  älteren  Hecker  als  ein  Vorläufer 
Browns  und  von  Göden  als  ein  Prophet  der  nach  dei 
vS  c h e 11  i n g sehen  Lehre  gemodelten  Erregungstheorie  dar 
gestellt  zu  werden,  soll  es  seine  Rechtfertigung  in  der  nach- 
folgenden Charakteristik  dieses  göttlichen  Naturforschers  lin- 
den , zu  dem  ich  aufsehe , wie  Lucretius  zu  E p i k u r u s : 

O du  , welcher  zuerst  durch  hell  anfhlitzende  Stralcn 

Düsteres  Nachtgraun  scheucht’,  aufklärend  die  Wonnen  desDaseyns, 

Dir  des  erhabensten  Volks  Kleinod,  dir  folg’  ich  nach,  und  die 

Spuren , 

Die  dein  Fnfs  eindrückt,  sie  sind  mein  Zeichen  der  Laufbahn. 
Mimnier  des  Wettstreits  Gier,  nein,  wahrlich  die  Liebe  bewegt 

mich  , 

Dafs  ich  dich  jetzt  nachahme.  Denn  wie  wol  stritte  die  Schwalbe 
Je  mit  dem  Schwan?  wie  könnten  des  Buckle  ins  zitternde  Glieder 
Gleiches  im  Lauf  je  thun  , was  des  tapferen  Renners  Gewalt  tliut? 
Du  bist  * \ater,  Entdecker  des  Werks;  du  tonest  in  Fülle 
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Väterlich  Wort  uns  au;  dein  Huch  ist’s,  Hoher,  aus  welchem, 
Wie  in  den  blumigen  Au’n  die  Bienlein  Alles  benaschen , 

Wir  die  güldenen  Wort’  allsannnt  anjetzund  entpflücken  , 

Güldene  Wort’,  hoch  werth  in  der  That,  auf  ewig  zu  leben!  — 
Siehe,  fürwahr,  als  deine  Vernunft  die  Natur  zu  enträthsclu 
Anhub,  sie,  die  Natur,  die  aus  Göttergedanken  hervorging. 

Ja,  da  flohen  die  Schrecken  des  Geists  und  die  Schranken  des 

Weltalls 

Fielen  ! — 

Denkt  an  Solches  mein  Geist,  dann  rührt  gottselige  Wollust 
Mich  und  heiliger  Scliau’r,  dafs,  ihre  Geheimniss’  enthüllend. 
Deinem  gewaltigen  Geist  die  Natur  allüberall  blofsliegt ! — 

\ 

Bei  dieser  Schilderung  des  Arztes  von  London , bei  der 
ich  das  von  vorn  herein  zu  beklagen  habe,  dafs  sie  seiner 
nicht  würdig  seyn  kann , indem  ich  so  überaus  tief  unter  ihm 
stehe,  verfahre  ich  eben  so,  wie  ich  bei  dem  Bilde  gethan 
habe,  das  ich  von  Paracelsus  lieferte:  ich  lasse  meinen 
Mann,  um  ein  völlig  naturgetreues,  Zug  für  Zug  ihm  entspre- 
chendes, durch  überflüssige  Zuthat,  pragmatisches  Geschwätz, 
unbefugt  meisternde  Kritikasterei,  philosophische  (onstru- 
ction  und  Befleckung  mit  meinen  Schwächen  und  Gebrechen 
nicht  entstelltes  Gemälde  von  ihm  zu  liefern,  so  viel  als 
möglich  mit  seinen  eigenen  Worten  reden  und  ihn  so  gleichsam 
eich  selbst  darstellen , bringe  aber  hierbei  die  von  ihm  in  sei- 
nen Werken  zerstreut  ausgesprochenen  Lehrmeinungen , sie 
passend  an  einander  reihend,  in  eine  durch  die  Natur  der  Ge- 
genstände bedingte  Ordnung,  in  eine  systematische  Reihen- 
folge, um  auf  diese  Weise  einen  klaren  Blick  in  und  über  sein 
Lehrgebäude  zu  gewähren,  ln  einigen  Notizen  über  sein  Le- 
hen und  einer  kurzen  Übersicht  über  seine  Ansichten  schicke 
ich  denselben  einen  deutenden  Schlüssel  voraus *  1). 


.1)  Die  Citate  sind  meist  nach  der  Amsterdamer  Ausgabe  von  1658, 
und  nur,  soweit  sie  die  Processus  integri  in  rnorbis  fere  Omni- 
bus curandis  , die  Schedula  monitoria  de  novac  Febr.  ingressu, 
das  Postscriptum  de  Febre  biemali  ad  tractatum  de  Hydrope  und  t 
die  Dissertationen  de  Febre  putrida  Variolis  superveniente  und  | 

l 
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§.  6. 

Von  den  Lebensumständen  Sydenhams  ist,  wie  von 
den  so  vieler  grofsen  Ärzte,  wenig  Näheres  bekannt;  von 
dem  Bekannten  aber  wird  nur  das  Bedeutsamere  hier  ange- 
führt.  Seine  Zeit  ist  reich  an  wichtigen  Ereignissen  aller  Art. 
Er  stammte  von  angesehenen  und  wohlhabenden  Eltern,  wurde 
aber  nicht  in  einer  grofsen,  sondern  in  einer  Provinzial  - Stadt 
Englands  geboren  und  erzogen.  Nach  der  Angabe  einiger 
Schriftsteller  trat  er  erst  später  von  einem  andern  Berufe  zu 
dem  ärztlichen  über , und  nach  seinen  eigenen  Äufserungen 
verweilte  er  nur  kurze  Zeit  auf  der  Hochschule,  — Umstände, 
die  insofern  erheblich  zu  seyn  scheinen,  als  sie  andeuten, 
dafs  die  Schule , wie  auf  Paracelsus  und  Brown,  so 
auch  auf  ihn  wenig  Einflufs  gehabt,  und  dafs  er  vielleicht  ge- 
rade defshalb  um  so  mehr  seine  Originalität,  den  zündenden 
und  begeistenden  Funken  des  Genius  und  den  unbefangenen 
Natursinn  unverkümmert  und  rein  bewahrt,  um  so  weniger  mit 
Vorurtheilen  an  die  Naturforschung  sich  gewendet  haben  möge. 
Auf  dasselbe  deutet  der  merkwürdige  Rath,  den  er  Black- 
more gab  , als  dieser  ihn  fragte,  durch  welche  Schriften  vor- 
zugsweise er  sich  zum  guten  Arzte  bilden  könne;  — „Lies  den 
Don  Quixote!“  war  die  Anweisung.  Nicht  allein  die  vater- 
ländische Universität  Oxford,  sondern  auch  Montpellier  be- 
suchte er.  Ein  berühmter  Arzt,  Thomas  Coxe,  bestimmte 
ihn  durch  sein  Zureden , sich  der  Heilkunde  zu  widmen, 
und  wurde  so  ein  grofser  Wohlthäter  derselben.  Die  Kunst 
scheint  er  zuerst  während  der  damaligen  bürgerlichen  Kriege 
in  den  Feldlagern  ausgeübt  zu  haben,  späterhin  wirkte  er 
zu  London  als  praktischer  Arzt,  und  zwar  mit  grofsem 
Ruhm , wie  dies  theils  aus  dem  Lob , das  ihm  gleichzeitige 
Ärzte  von  völlig  abweichendem  Sinn  und  Streben , z.  B.  M o r- 


de  Mictu  sanguineo  a Calculo  rcnibus  iinpaclo  betretten,  nach  der 
Kiihn sehen  Ausgabe  von  1827,  weil  diese  Abhandlungen  in 
jener  Ausgabe  fehlen. 
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ton,  ertheilen , theils  daraus  hervorgeht,  dafs  ihn  solche 
Arzte,  z.  15.  Cole,  zur  Veröffentlichung  seiner  Forschungen 
anregten.  Büchergelahrtheit  war  nicht  seine  Sache,  wie  er 
denn,  auch  hierin  Ähnlichkeit  mit  Paracelsus  zeigend,  von 
sich  seihst  sagt,  dafs  er  diejenige  Zeit,  die  Andere  dem  Lesen 
zu  widmen  pflegten,  auf  das  Nachdenken  verwende,  und  dafs 
ihm  die  medicinisehen  Bücher  mit  Ausnahme  der  hippokrati- 
schen wenig  werth  seien;  dennoch  aber  war  er,  wie  jede 
Seite  seiner  Schriften  beweist,  ein  durchaus  classiseh  gebil- 
deter Arzt.  Er  schämte  sich  nicht,  von  Leuten  gemeines 
Schlages  zu  lernen,  wie  er  denn  z.  B.  den  Curen,  die  ein 
Feldscheerer  seiner  Zeit  mit  grofsem  Glück  an  Pestkranken 
verrichtete,  rege  Aufmerksamkeit  widmete,  auch  hierin  Para- 
celsus vergleichbar,  der  nach  seinen  eigenen  Worten  über- 
all, wohin  ihn  sein  landfuhrerisch  Wesen  trieb,  bei  Bocto- 
ren , Badern  und  Bartscheerern  , bei  Gelehrten  und  Ungelehr- 
ten, Gescheiten  und  Einfältigen,  Freidenkenden  und  Aber- 
gläubischen, Edlen  und  Unedlen,  Weltlichen  und  Geistlichen, 
auch  bei  Alchymisten  und  Schwarzkünstlern,  ferner  bei  Bauern, 
Männern  und  Weibern , bei  Hirten  und  Jägern , auch  bei  Hen- 
kern , Schindern  und  Abdeckern  Rath  einholte.  Zu  seinen 
Lebzeiten  drang  die  mächtigste  aller  Fieberkrankheiten , die 
Pest,  zum  letzten  Mal  bis  nach  England  vor.  Er  litt  über 
30  Jahre  an  der  Gicht , daher  er  von  sich  sagt : 

— nec , si  miserum  fortuna  Simonem 

Finxit,  vanuni  ctiain  mendaceniquc  improba  finget! 

Der  genannten  Krankheit  und  dem  Nierenstein  erlag  er 
1 680 , was  nach  Browns  pfiffigem  Worte  nicht  geschehen 
seyn  würde,  wenn  er  Brownianer  hätte  seyn  können.  Kurz, 
vor  ihm  oder  mit  ihm  blühfen  Bacon,  den  er  hoch  und  werth 
hielt  (gest.  1 626) , J.  B ö h ra  e (gest.  1624),  C a r t e s i u s 
(gest.  1650),  Sp  i n o z a (gest.  16??),  H el m on  t (gest.  1644), 
Borei  li  (gest.  1680),  Sylvius  (gest.  16?2),  Kepler 
(gest.  1630),  S wammer  dam  (gest.  1686),  Gr  auf  (gest. 
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1673),  Mal  p igln  (gest.  1694),  Ile  di  (gest.  1697),  II  ar- 
vey  (gest.  1657)  und  mehrere  andere  grofse  Anatomen, 
Shakespeare  (gest.  1616),  M i 1 1 o n (gest.  1674),  Crom- 
well  (gest.  1658).  Sein  Herzensfreund  war  W a 1 1 h e r Nee  d- 
ham,  der  ihn  auch  zur  Bekanntmachung  seiner  Beobachtun- 
gen anregte  *).  Herrschend  um  seine  Zeit  war  die  galenische, 
die  paracelsische,  die  von  Sylvins  gestiftete  chemiatrische 
und  die  von  Borelli  gegründete  iatromathematische  Schule. 

§•  7 a. 

Mit  kurzen  Worten  treffend  kann  man  ihn  schildern,  wenn 
man  ihn  den  zweiten,  in  Gemäfsheit  des  Fortschrittes  der 
Zeiten  in  höherer  Potenz , gleichsam  verklärt  wiedererstande- 
nen H i p p okrates  nennt,  oder  von  ihm  sagt,  dafs  er  in 
der  Medicin  war,  wie  Bacon  in  der  Philosophie  und  Hum- 
boldt in  den  Naturwissenschaften. 

§.  7 b. 

Vor  Allem  ist  von  Sy  de  nh  am  zu  rühmen  die  hohe 
Stufe  moralischer  Ausbildung,  auf  der  er  stand.  Das  Erste 
und  Höchste  auf  Erden  ist  ein  reines,  kindlich  gutes  und  star- 
kes Genüith.  Dies  vor  Allem  soll  der  Arzt  in  sich  ausbilden, 
wenn  er  in  der  Wissenschaft  und  im  Leben  zu  Grofsem  zu 
kommen  begehrt.  Denn  die  Natur , mit  der  wir  vertraut  wer- 
den sollen , bebt  von  unzeitiger  Berührung,  wie  die  Sinnpflan- 
ze,  in  sich  seihst  zurück  und  verhüllt  sich  vor  dem  Unreinen 
dichter  in  ihren  mystischen  Schleier,  und  das  Leben  selbst, 
in  dem  der  ausübende  Arzt  sich  bewegt,  ist  so  mühevoll, 
rastlos,  unerquicklich  und  undankbar,  dafs  nur  der  ihm  eine 
schöne , freundliche  Seite  abzugewinnen  und  den  Kampf  mit 
den  Verhältnissen  recht  zu  bestehen  vermag,  der  das  Gute  um 
des  Guten  willen  thut  und  in  der  Übung  desselben  schon  Lohn 


1)  Sydcnham  JäpUt.  dcdicat.  ad  Obscrvat.  mcd.  c.  morbur. 
acut,  liistor.  et  curat. 


12 


und  Glück  findet.  Dies  Alles  sah  schon  Hjppokrates. 
der  den  angehenden  Arzt  schwören  liess,  sein  Leben  rein  und 
heilig  zu  führen  (ccyvcog  de  xca  oGioog  ÖuiTr'iQrjGco  rov  ßiov  e^iovl) 
So  mag  denn  der  Arzt,  wenn  ihm  unheimlich  wird  in  seinem 
schweren  Berufe  und  seine  Stirn  sich  umwölkt,  auf  S yden- 
ham  sehen,  der  betheuerte,  er  werde  sein  höchstes  Le- 
bensglück erreicht  haben , wenn  er  nur  die  Behandlung  einer 
einzigen  Krankheit,  auch  der  geringfügigsten,  z.  B.  des  Zahn- 
wehes oder  der  Hühneraugen  , in  Einigem  verbessert  habe, 
der  es  frei  aussprach  , dafs  ihm  nur  das  lebendige  Bewufst- 
seyn , jeden  Kranken , auch  den  geringsten  , wie  sich  selbst 
geliebt  und  beachtet  zu  halten,  die  Todesstunde  versüfsen 
und  leicht  machen  könne  x) , der,  als  er  seine  unsterblichen 
Schriften  herausgab,  wohl  wufste,  dafs  er  für  die  Bekannt- 
machung seiner  unter  den  gröfsten  Anstrengungen  des  Kör- 
pers und  der  Seele  gewonnenen  Erfahrungen  nur  Schmähun- 
gen  und  Lästerungen  der  Übelwollenden  und  Unwissenden 
einernten  werde1 2),  und  auch  auf  die  Gefahr  hin,  seinen  gu- 
ten Namen  zu  verlieren,  der  Menschheit  nützlich  zu  seyn  sich 
bestrebte  3),  der  nach  langer  , grofser,  sorgfältig  betriebener 
Praxis  so  oft  demuthsvoll  bekannte,  dafs  er  nichts  wisse  4), 


1)  Vergl.  unten  §.  17,  zu  Ende. 

2)  „ Qua  in  re  licet  satis  advertam  , me  supinis  atque  ignoranti- 
bus  fructum  oinniuni  eorum , quae  per  meliores  vitae  annos 
corpore  et  animo  exantlavi  labores,  exposituruni,  malum  tarnen 
liujus  saeculi  genium  satis  habeo  perspectum , ut  non  aliani  ex 
semente , quam  convitiorum  atque  contumcliarum  niessein  ex- 
pectem,  meque  faniac  nieae  longe  melius  consuluisse,  si  inanem 
aliquam  speculationem  commcntatus  fuerim.  “ Observat.  med. 
circa  morbor.  acut,  liistor.  atque  cur.  Praefat.  pag.  XV. 

3)  Sciat  is  velim,  me  vel  imminutae  existimationis  pretio  publico 
hoininum  bono  inservire  paratissimum.  “ Epistola  resp.  ad 
Brady , p-  379. 

4)  „ Tantum  abest , ut  ad  artem  med.  vel  pervenerim  ipse  , vel 
me  putem  pervcniase.  Mecum  liabito  et  novi  , quam  sit  mihi 
curta  supellex.  “ Fpist.  ad  Paman.  pag.  383-  Vgl.  Observ. 
med.  Sect.  V.  Cap.  IV.  pag,  22ö.  Tract.  de  Podagra  pag.  1). 
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der  die  Freundschaft  guter  Menschen  als  ein  unschätzbares 
Kleinod  suchte  und  die  Gesellschaft  Unreiner  wie  die  Pest 
floh  *),  der,  um  es  kurz  zu  sagen,  bei  seinem  unruhigen, 
viel  bewegten , durch  schweres  Siechthum  getrübten  Leben 
und  bei  manchfacher  Verlockung  zum  Bösen  sich  das  Herz 
rein  und  gut,  hierdurch  aber  Frieden  und  Freudigkeit  rettete. 

§•  8. 

In  wissenschaftlicher  Hinsicht  war  die  Erfahrung  S y- 
d en  h am  s Lebenselement.  Aber  seine  Erfahrung  war  nicht 
jene  mifsbräuchlich  so  genannte,  die,  eine  mit  allen  Parteien 
in  das  Feld  ziehende  Achselträgerin,  den  Gedanken,  die  Idee, 
des  Menschen  allerhöchste  Kraft  in  ihrer  Thätigkeit  und  An- 
wendung scheut,  nicht  die  blinde  Empirie  der  gemeinen  Re- 
ceptschreiber , der  practici  currentes,  die  in  unseren  Tagen 
herrscht , wo  nach  Reils  wahrem  Worte  zu  viel  beobachtet 
und  zu  wenig  gedacht  wird,  nicht  diejenige  Erfahrung,  die, 
nach  Bacons  Wort  den  Ameisen , nicht  aber  den  Bienen 
gleich,  nur  von  allen  Seiten  Material  zusammenschleppt , oh- 
ne es  verarbeiten  zu  können.  Er  wollte  jene  Erfahrung,  die 
nach  lange  fortgesetzter , keine  Mühe  und  Anstrengung 
scheuender,  redlicher,  vomrtheilsfreier  Anschauung  und  Be- 
obachtung der  Natur,  nach  unzähligen  Experimenten  die  That- 
sachen  feststellt  und  sie  zugleich  bis  in  ihr  Innerstes , ihr 
punctum  saliens  hinein  zergliedert,  dann  aber,  auf  grofse 
Massen  und  Reihen  solcher,  aber  nur  solcher  Thatsachen 
sich  stützend,  ein  Hineinblicken  in  das  geheimnifsvolle  Ge- 


1)  „Inter  alia  in  brcvi  vitae  curriculo  a me  observata  exiniium 
cst  istud  (quod  etiani  filio  meo  commcndatissimum  esse  volo) : 
hoininum  probitate  eeterisque  xirtutibus  praeccllcntimn  con- 
euetudinem  semper  mihi  commodo  vertisse  atque  emolumento,  at- 
que  ex  adverso  pravnrum  amicitiam  (nisi  ea  potius  combinatio  sive 
etiani  conjuratio  diccnda  est , quae  in  virtute  non  fundatur), 
quamvis  nec  dictu,  rtecvultu  me  lacserint  unquam,  tarnen  nescio 
quo  pacto  tandcm  aliquando  aut  mihi  aut  rebus  meis  mali  aut 
damni  quippiam  affricasse.  “ Epist.  rcsp.  ad  Paman.  pag.  40b. 
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triebe,  in  den  eigentlichen  Proceß  der  Natur,  $in  Vertraut- 
werden mit  ihr,  ein  Erkennen  des  Zusammenhangs  der  Din_,e, 
die  Gewinnung  allgemeiner  Naturgesetze  erstrebt,  so  dafs  sie 
an  den  Eingeweihten  Platons  wunderbar  tiefen,  hehren 
Spruch  in  Erfüllung  gehen  liifst:  „ Quod  ad  res  divinas  intel- 
ligendas  facit,  nullo  pacto  verbis  exprimi  potest,  quemadmo- 
dum  ceterae  disciplinae  > sed  ex  diuturna  circa  id  ipsum  con- 
suetudine  vitaequc  ad  ipsum  conjunctione  subito  tandem, 
qnasi  ab  igne  micante  lumen  refulgens,  in  animo  se  ipsum  jam 
aüt ! “ Eine  Erfahrung  wollte  er  ferner,  die  auch  in  ihrer 
höchsten  Macht  und  Herrlichkeit  die  unendliche  Kleinheit  des 
Menschen  im  Verhältnifs  und  Gegensatz  zu  der  unendlichen 
Gröfse  der  Natur  immer  vor  Augen  und  im  Gedächtniß  hat, 
ihre  Beschränktheit  nie  verkennt,  die  klar  einsieht,  wie  ge- 
ringfügig auch  das  Beste,  was  ihr  gelingt,  wie  arm  sie  bei 
allem  Reichthum  ist,  und  die  daher  stetig  sich  selbst  miß- 
traut, Bescheidenheit  und  Demuth  zeigt,  rastlos  zum  Bes- 
sern strebt  und  beim  Handeln,  beim  Eingreifen  in  die  Wirk- 
samkeit der  so  hoch  über  ihr  stehenden  Natur  mit  der  höch- 
sten Vorsicht,  Behutsamkeit  und  Sorgfalt  verfahrt , dabei 
selbst  den  Schein  meidend , als  wolle  sie  dieselbe , das  Kind 


die  Mutter  , bevormunden  und  am  Gängelbande  leiten. 

In  solcher  Erfahrung  suchte  Sydenham  gemäß  dem 
"Worte  Bacons  : Una  spes  est  in  inductione  vera!  das  Eine 
Heil  und  die  Eine  Hoffnung  der  Heilkunde. 

Wie  er  aller  nach  dieser  Ansicht  den  leeren  Spectilatio- 
uen,  den  luftigen  Theorieen,  der  Hypothesenjägerei,  dem 
steifen  Dogmatismus , den  die  Natur  folternden  Systemen, 
dem  Autoritätenkrame  und  der  sterilen  Büchergelahvtheit  als 
ein  Todfeind  entgegenstand,  eben  so  war  er  zufolge  sei- 
ner Liebe  zu  der  ächten  Erfahrung  ein  enthusiastischer  Ver- 
ehrer Desjenigen,  der  die  Mcdicin  als  Erfahrungswissen- 
schaft begründete , des  großen  Hippokrates,  dem  er  bei 
jeder  Gelegenheit  die  ehrfurchtsvollsten  Huldigungen  zollt, 
den  er  wie  ein  höheres  Wesen  betrachtet  und  dessen  Metho- 
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de,  die  Heilkunde  zu  bearbeiten  und  die  Natur  zu  beobach- 
ten , er  überall  als  die  allein  zu  wesentlichem  Gewinn  füh- 
rende anpreist. 

§•  9. 

Mit  dem  Gesagten  ist  zugleich  Svdenhams  Verhält- 
mfs  und  Stellung  zur  Philosophie  bezeichnet.  Von  alter  Zeit 
her  ist  unter  den  Ärzten  ein  Streit  gewesen,  ob  Philosophie 
dem  Arzte  nütz  und  noth  sei,  oder  ob  er  sie  gänzlich  tnifs- 
achten  solle.  Wenn  Hippokrates  ausrief:  ictrQog  cpiko- 
cocpog  ißo&Bos , so  gebietet  der  geistreiche  Brown,  die  Phi- 
losophie als  giftige  Schlange  zu  tliehen.  Wie  Brown,  so 
dachte  Sydenham,  und  er  ergreift  jede  Gelegenheit,  vor 
den  Labyrinthen  der  Philosophie  zu  warnen  ’).  Irren 
wir  nicht  sehr,  so  ist  dieser  Kampf  der  Ärzte  leicht  auszu- 
gleichen. Es  gibt  eine  Philosophie,  die  der  Arzt  fliehen 
und  verachten  soll,  die  Metaphysik,  jene  leeren,  holen 
Träumereien  von  übernatürlichen  Dingen,  von  einer  Gottheit, 


1)  lii  scribenda  niorboruni  historia  scponatur  tarttispcr  oportet 
quaCcilnque  bypotheais  pbilosopbiCa.  Fnimvcro  «lici  vix  potest, 
quot  erroribus  ansani  praebuerint  hypotbeses  istae  physio- 
logicae,  cum  scriptorcs , quoruiu  aniinos  falso  colore  illae 
itnbuerint,  istius  modi  phaCnomcna  morbis  affigant,  qualia  n ist 
in  ipsoruhi  eerebro  loeum  nutnquatn  bahuerunt.  Dobebant  au- 
tem  in  conspectum  venire,  si  bypotbesis,  quam  i|wi  pro  eon- 
cessa  et  rata  babent , constaret  veritas  etc.  Observ.  med. 
praefat.  pag.  11.  Vgl.  Diss»  epist.  ad  Cole  pag.  448.  et 
449.  und  'l’ractat.  de  bydrope,  wo  unter  Anderen  Folgendes 
verkommt : „ AbjeCtior  bunianae  naturae  conditio  ad  seien  - 

tiam  intuitivam  nullatcnus  assurgens , intra  angustos  cognitio- 
nis , quam  a quinque  seusilms  baurire  potest,  liinites  coare- 
tatur.  Unde  nilominus  vis  prüden* , quautum  fert  sors  hunia- 
na,  quis  potest  cvadere,  pbilosopbus  vero  , saltem  pro  angu- 
stiori  huius  noniiiiis  mqjcslale,  nemo  inortuliuin  evadet  unquam. 
Medici  autem  pbilosoplüa  in  expiscandis  morborum  bistoriis  iis- 
que  remediis  adbibendis,  quae  experientia  indice  et  magistra 
eosdem  valent  depellere,  tota  stat,  observata  tarnen  .nedendi 
metbodo , quam  recta  ratio,  non  speculutionum  commentis,  ged 
trito  et  nalurali  cogitandi  modo  innixa  dictaverit.  “ 
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die  über  und  aulser  der  Welt  oder  der  Natur  stehe,  von  einer 
Seele,  die  ein  eigenes,  frei  für  sich  bestehendes,  an  den 
Körper  nur  gefesseltes  Wesen  sei  u.  s.  w.  Aulser  dieser 
Philosophie,  deren  Nichtigkeit  niemand  so  leicht  einsieht, 
als  der  Arzt  und  Naturforscher  (ein  Beweis  mehr,  dafs  un- 
sere Wissenschaft , wie  Hippokrates  es  aussprach , die 
herrlichste  ist  von  allen!)  gibt  es  noch  eine  andere,  die 
nichts  ist,  als  höhere  und  allgemeine  Naturlehre,  mit  der 
Metaphysik  durchaus  nichts  gemein  hat  und  scharf  von 
ihr  zu  trennen  ist,  sofern  die  Natur,  wie  auch  Platon 
es  schon  aussprach , als  das  All  betrachtet  werden  mufs  — 
eine  auf  Erfahrung  und  Induction  gebaute  Naturphiloso- 
phie. Diese  Philosophie,  welche  die  wunderbar  grofsen 
alten  griechischen  Physiker,  Herakleitos  und  die  An- 
deren, dann  Hippokrates,  Platon  und  Aristoteles, 
später  mehrere  Alexandriner  und  viele  Männer,  die  zur 
Zeit  des  Wiederaufblühens  der  Wissenschaften  lebten,  ver- 
ehrten und  mit  mehr  oder  weniger  Geschick  zu  begründen  und 
auszubilden  strebten,  die  inHarveys  und  ähnlicher  grofser 
Naturforscher  Schriften  leuchtet,  die  Bacon  *)  als  die  grofse 
Mutter  aller  Wissenschaften  und  als  das  Fundament  der  Heil- 
kunde bezeichnete,  und  in  die  nach  Schel  lings  treffendem 
Wort  die  Philosophie  jetzt,  nachdem  sie  ihren  Kreislauf  voll- 
bracht, zurückkehrt , — diese  Philosophie,  welche  nichts  ist, 
als  Physiologie  in  weiterer  Ausdehnung,  sie  verdient,  von 


1)  Philosophia  naturalis  pro  magna  matre  et  stirpe  scientiarum 
liabenda  est.  Nemo  expectet  magnum  progressum  in  scicntiis, 
nisi  philosophia  naturalis  ad  scientias  particulares  producta  fuc- 
rit,  et  scicntiac  particulares  rursus  ad  naturalem  pliilosopliiam 
reductae.  Hinc  enim  fit,  ut  astronomia , optica,  musica,  plu- 
rimae  artes  mechanicae  , ipsa  mcdicina  atque , quod  quis 
magis  miretur,  philosophia  moralis  et  civilis  et  scientiae  lo- 
gicac  nil  fere  liahcant  altitudinis  in  profundo,  sed  per  su- 
pcrficicm  ct  varietatem  rerum  tantum  labautur.  — Derselbe 
grolsc  Forscher  sagt  aber  auch : Desideratur  phil.  natur.  vera 
et  activii , cui  mcdicinae  scientia  inaedificetur. 
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dem  Arzte  auf  das  Höchste  verehrt  und  beachtet  zu  werden. 
Ist  sie  es  nun  , gegen  welche  Sydenham  zu  Felde  zog“? 
Wir  glauben:  Nein!  Offenbar  sind  seine  Declamationen 
gegen  die  metaphysischen  Träume  gerichtet.  In  die  Natur 
selbst  sucht,  wie  wir  später  deutlich  sehen  werden,  der 
grofse  Mann  mit  seinem  klaren  Geiste  so  weit  einzudringen, 
als  es  uns  schwachen  Sterblichen  vergönnt  ist,  und  er  eifert 
ebenso  hei  jeder  Gelegenheit  gegen  die  armseligen , nichts- 
würdigen Empiriker,  wie  gegen  aberwitzige  Philosophen. 

§.  io. 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  ging 
Sydenham  vom  naturhistorischen  Standpunct  aus. 

Dadurch , dafjS  er  das  kranke  Lehen  beständig  auf  das 
Eifrigste  beobachtete  und  sich  vor  die  Augen  hielt,  drang  er 
tiefer  als  alle  Ärzte  vor  ihm  in  das  Wesen  des  Krankheitspro- 
cesses  ein  und  erkannte  denselben  als  niederen,  halbselbststän- 
digen Lebensprocefs , als  eine  Afterorganisation  in  der  Orga- 
nisation an  7).  Dafs  diese  Ansicht,  auf  die  ihn  wol  die  After- 
bildungen und  namentlich  die  Krankheiten  der  Pflanzenwelt 
geführt  haben , hochwichtig  sei , in  höchstem  Grad  begei- 
stern!, schöpferisch  und  befruchtend  auf  die  Pathologie  wirke 
und  namentlich  zu  einer  eigentlichen  Naturgeschichte  der 
Krankheiten  führe,  ist  erst  der  neuern  Zeit  recht  klar  gewor- 
den, in  welcher  Hinsicht  auf  die  naturhistorische  Schule  der 
Pathologen  mit  ihren  Koryphäen  Schön  lein  und  Stark 
verwiesen  wird. 

Eine  andere  Idee  von  gleich  hoher  und  tiefer  Bedeutung, 
die  Sydenham  aussprach  und  überall  verfolgte,  ist  die, 
dafs  bei  jedem  Krankheitsproeesse  ein  Doppeltes  in  innigster 
Durchdringung  zu  unterscheiden  sei , einmal  die  Krankheit 
selbst,  der  gegen  das  Leben  gerichtete,  dasselbe  anfeindende 
und  untergrabende  Procefs , ferner  aber  auch  die  Reaction  des 
lebendigen , seine  Einheit  und  Selbstständigkeit  wahrenden 


.1)  Vgl.  unten  §.  27.  folg.  §.  43.  folg. 
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und  verfechtenden  Organismus  gegen  die  Krankheit  , welche 
Reaction  sich  in  den  meisten  am  erkrankten  Körper  sich  dar- 
bietenden Erscheinungen  äufsert,  in  Erscheinungen,  die,  weil 
sie  natürlich  als  aufsergew  öhnliche  sich  darstellen , von  den 
gewöhnlichen  Ärzten  als  Krankheitserscheinungen  aufgefafst 
und  betrachtet  werden,  und  unter  denen,  weil  sie  gewöhnlich 
grell  und  stürmisch  sind,  in  den  meisten  Fällen  die  eigent- 
lichen Krankheitserscheinungen  verdeckt  und  verborgen  liegen. 

Ipsa  Pestis  quid,  obsecro,  aliud  est,  quam  symptomatum 
complicatio , quibus  utitur  Natura  ad  inspiratas  una  cum  aere 
particulas  ^aaß^codeig  per  emunctoria  apostematum  specie  vel 
aliarum  eruptionum  opera  excutiendas?  quid  Arthritis,  nisi 
Naturae  providentia  ad  depurandum  senum  sanguinem  atque 
expurgandum  corporis  profundum,  ut  cum  Hippo  crate 
loquamur?“  *) 

Die  beiden  so  eben  berührten  Ideen  sind  das  Lebens- 
princip,  der  Keim  - und  Herzpunkt,  der  Lebensknoten  in  S y- 
denhams  Pathologie,  und  gewährten  ihm  in  ihrer  Anwen- 
dung am  Krankenbette  und  in  ihrer  Einführung  in  das  Leben 
jenen  tiefen  Blick  in  das  geheimnifsvolle  Getriebe  der  Krank- 
heitswelt, und  jene  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit,  jene 
Weisheit,  jenen  Seherblick  bei  der  Aufstellung  und  Durch- 
führung der  C uranzeigen , wodurch  er  in  allen  Zeiten  als  un- 
erreichtes Musterbild  der  Ärzte  gegolten  hat  und  gelten  wird. 

Nicht  minder  segensreich,  als  durch  die  Verkündung 
der  gedachten  Lehren,  wirkte  Sydenham  dadurch,  dafs 
er  überall  eine  eigentliche  historia  morborum  im  naturge- 
schichtlichen Sinne  für  das  magnum  desideratum  der  Medicin 
erklärte1 2),  dafs  er  hierzu  vor  Allem  völlig  genau  und  natur- 
getreu, mit  aller  Schärfe  und  Bestimmtheit  ausgeführte  Krank- 
heitsbeschreibungen nach  Art  der  von  den  Zoologen  und  Bo- 
tanikern gelieferten  Beschreibungen  der  Naturgegenstände  ver- 


1)  Yergl.  unten  §.  45  folg. 

2)  Vergl.  unten  <5.  20. 
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langte  1 2),  «lafs  er  stetig  auf  Anerkennung  der  Thatsache  drang, 
dafs  die  Natur  bei  der  Erzeugung  der  Krankheiten  mit  gleicher 
Gesetzmafsigkeit , Ordnung.  Weisheit,  eben  so  nach  einer 
festen  liegel  und  nach  einem  festen  Plan  und  Typus  ver- 
fahre, wie  hei  der  Hervorbringung  der  lebenden  Wesen  ~), 
dafs  er  die  Begründung  eines  natürlichen  nosologischen  Sy- 
stems auch  dadurch  vorbereitete  und  einleitete  3),  dafs  er  es 
als  unerhil’slich  darstellte,  die  Krankheiten  eben  so  auf  be- 
stimmte und  feste  Gattungen  und  Arten  zurückzuführen , wie 
es  die  Naturforscher  in  den  botanischen  Werken  mit  den 
Pflanzen  gethan4),  und  dafs  er  , alle  seine  Bestrebungen 
vornehmlich  dahin  richtend,  die  Geschichte  der  Krankheiten 
zu  gröfserer  Genauigkeit  und  Vollkommenheit  zu  bringen 
(epist.  dedic.  ad  observ.  med.),  solche  Krankheitsbeschreibun- 
gen , wie  er  sie  als  das  Fundament  der  Krankheitslehre  be- 
trachtete, z.  B.  Beschreibungen  der  Hysterie,  der  Gicht,  der 
Blattern,  der  Masern,  der  Lustseuche  u.  s.  w.,  mit  unerreich- 
ter Meisterschaft  selbst  lieferte  5). 

Durch  die  eifrige  Forschung  über  die  so  eben  gedachten 
Punkte  und  die  genaue  Beachtung  und  Würdigung  der  ein- 
zelnen bei  Krankheiten  sich  ergebenden  Erscheinungen  und 
ihrer  Bedeutung  und  ihres  Zusammenhangs  glaubte  Syden- 
ham  soweit  in  das  Innenwesen  der  Krankheiten  eindringen 
zu  können,  als  es  überhaupt  Menschen  vergönnt  und  zur  Auf- 
stellung sicherer  Indicationen  nothwendig  und  genügend  ist. 
Denn  der  irrt  sehr,  welcher  vermeint,  dafs  der  grofse  Arzt 
sich  um  eine  Einsicht  in  das  Innere  der  Krankheiten  gar  nicht 
bekümmert  habe;  nur  leere,  auf  keinen  sicheren,  thatsach- 
liehen  Grund  sich  stützende  Theorieen  waren  ihm  auch  in  die- 
ser Beziehung  als  Luftschlösser  verbalst,  und  in  ihnen  sah 


1)  Vgl.  unten  §.  21. 

2)  Vergl.  unten,  das.  Nr.  5. 

8)  Vergl.  unten  , das. 

4)  Vergl.  unten  , ebendas* 

5)  Vgl.  §.  23* 
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er  mit  Recht  die  gröfsten  Hindernisse  iiir  den  Forscher,  der 
in  sich  eine  lebendige  und  naturtreue  Ansicht  von  der  Bedeu- 
tung anomaler  Zustände  des  Organismus  auszubilden  strebt. 
No  entwickelt  er  denn  überall,  wo  er  an  die  Feststellung  ei- 
nes Heilplans  geht,  erst  eine  auf  sorgsame  Beobachtung  und 
lebendige  Anschauung,  auf  das  Zeugnifs  der  Sinne  sich 
stützende  allgemeine  Ansicht  vom  Wesen  der  seine  Aufmerk- 

o 

samkeit  beschäftigenden  Krankheiten.  Urkunden  hierfür  sind 
seine  unten  *)  näher  anzuführenden  Theorieen  von  dem  an- 
haltenden Fieber  von  1661,  vom  Wechselfieber,  von  den 
Blattern,  von  der  Cholera,  von  der  Ruhr,  von  der  Gallen- 
kolik, vom  Husten,  vom  Scharlach,  von  der  Pleuritis , vom 
Rheumatismus,  von  der  Lustseuche , von  der  Gicht,  von  der 
Wassersucht  u.  s.  w. ; — Theorieen , die  vermöge  ihrer  Ein- 
fachheit, ihrer  sorgsamen  thatsach liehen  Begründung  mit  ge- 
ringen, durch  den  Fortschritt  der  Zeit  bedingten  Modilicatio- 
nen  gröfstentheils  noch  heute  anwendbar  sind  und  ein  helles 
Licht  über  die  dunklen  Irrgänge  der  Pathologie  verbreiten, 
während  so  viele  andere  seit  Sy  den  ha  ms  Zeit  aufgestellte 
Theorieen  über  die  gleichen  Gegenstände  längst  den  Weg 
alles  Fleisches  gegangen  und  gebürender  Vergessenheit  über- 
geben sind. 

Unsterbliche  Verdienste  um  die  Krankheitslehre  erwarb 
sich  Sydenham  dadurch,  dafs  er  die  Operationen,  durch 
welche  die  Natur  wider  die  Krankheiten  kämpft  und  die  Ge- 
nesung herbeiführt,  näher  ergründete  und  darstellte.  Hierher 
gehören  vor  Allem  seine  Ansichten  und  Lehren  über  das  We- 
sen und  die  Bedeutung  des  Fiebers,  das  nach  ihm  keines- 
wegs eine  Krankheit,  sondern  nur  der  Ausdruck  der  heilsa- 
men Reaction  des  seinen  Zerfall  abwehrenden  Organismus  und 
namentlich  des  organischen  Grund-  und  Muttersystems , des 
Blutes,  wider  die  Krankheit  darstellt1 2).  Dafs  diese  Annah- 


1)  §.  52  folg. 

2)  §.  49. 
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me , die  auch  Hippokrates,  Paracelsus,  H e 1 m o n t, 
(’ampanella  andeuteten,  die  Stahl  weiter  ausbildete,  zu 
der  sich  viele  der  gröfsten  Ärzte  späterer  Zeit,  Boerhave, 
Stoll,  Frank,  hinneigten  und  die  in  unseren  Tagen  der 
geistreiche  Stark  meisterhaft  physiologisch  begründet  hat, 
die  richtige  sei  , und  dafs  man  nur  von  ihrer  Würdigung  und 
weiteren  Ausbildung  eine  gediegene  und  haltbare  Fieberlehre 
und  eine  sichere  Therapeutik  des  Fiebers  hoffen  dürfe,  hier- 
von habe  ich  an  mehreren  Orten  schon  weitläultig  gesprochen, 
freilich  wie  der  Prediger  in  der  Wüste  x).  Ferner  gehören 
hierher  Svdenhams  Lehre  von  denjenigen  Naturhülfen, 
welche  die  Instinctthätigkeit  vermittelt,  von  der  hiilfreicheu 
Bedeutung  der  verschiedenen  Ausscheidungen  und  Ablagerun- 
gen bei  den  einzelnen  Krankheiten , von  der  Entscheidung 
der  lieberhaften  Krankheiten  durch  Erzeugung  örtlicher  Lei- 
den, von  der  verschiedenen  Dauer  des  Reactions-  und  Na- 
turheilungsprocesses  bei  den  verschiedenen  Leiden,  von  dem 
typischen  und  rhythmischen  Verlaufe  dieses  Processes,  von 
der  Verschiedenheit  der  Naturbemühungen  bei  den  verschie- 
denen Krankheiten , von  den  Anomalien  des  Reactiousproces- 
ses  u.  s.  w. 1  2).  Vermöge  dieser  Lehren  und  vermöge  sei- 
ner so  eifrigen  und  erfolgreichen  Bestrebungen , dieReactio- 
nen  und  Operationen  der  Naturheilkraft  wider  die  einzelnen 
Krankheiten  auf  das  Lenaueste  zu  verfolgen  und  die  versehie- 
denen  Moditicationen  und  Nuancen  des  Naturheilungsproeesses 
ganz  speciell  darzustellen , gehört  Sy  de  uh  am  unter  die  vor- 
züg  lieh  sten  Schöpfer  und  Begründer  der  Lehre  von  der  Na- 
lurheilkraft  und  unter  die  vornehmsten  Bearbeiter  der  Phy- 
siatrik. 

Eine  reiche  Fülle  des  Segens  gofs  Sy  den ham  über 
die  Heilkunde  dadurch  aus,  dafs  er  die  epidemischen  Krank- 


1)  \ gl.  meine  Schrift  über  die  Aaturlicilftraft , S.  21  u.  die  folg., 
sowie  mein  Buch  „Fliysiatrik“  1.  Tlieil,  S.  435. 

-)  §•  49  folg. 
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liehen,  auch  in  dieser  Beziehung  zu  Hippokrates  als  zu 
einem  Vorbilde  und  Leitsterne  aulsehend,  fortwährend  mit 
gröfster  Aufmerksamkeit  verfolgte,  die  wahrend  seiner  prak- 
tischen Laufbahn  herrschenden  Seuchen  auf  das  Herrlichste 
beschrieb  und  auf  den  Grund  seiner  sorgfältigen,  ticfeindrin- 
genden Beobachtungen  und  der  durch  sie  ermittelten  That- 
Sachen  zu  den  Gesetzen  drang,  welche  die  Natur  bei  der 
Erzeugung  und  Entwickelung,  sowie  bei  der  Bekämpfung  und 
Zurückbildung  der  Volkskrankheiten  befolgt.  In  der  That  ge- 
hören seine  Untersuchungen  in  dieser  Hinsicht  zu  den  glän- 
zendsten , preiswürdigsten  Leistungen , welche  die  Medicin 
aufzuweisen  hat,  und  nicht  zu  viel  ist  es  gesagt,  wenn  man 
ihn  den  eigentlichen  Begründer  und  Schöpfer  der  wissenschaft- 
lichen Seuchenlehre  nennt  und  behauptet,  däfs  kein  früherer 
und  kein  späterer  Arzt  an  Verdiensten  um  diesen  hochwich- 
tigen Zweig  der  Heilwissenschaft:  ihm  gleichgekommen  sei, 
geschweige  denn  ihn  übertroffen  habe,  und  dafs  das  Wesent- 
liche, der  Kern  unseres  Wissens  über  die  Volkskrankheiten 
und  ihre  Gesetze  von  ihm  herstamme.  Es  gehören  hierher 
seine  Untersuchungen  über  die  von  l(if>l  bis  1085  in  London 
vorgekommenen  Seuchen  und  seine  Lehren  von  dem  Verhält- 
nifs  der  eigentlich  epidemischen  Krankheiten  zu  den  inter- 
currirenden,  von  der  Abhängigkeit  der  Epidemieen  von  grofsen 
tellurischen  Processen , von  dem  Einflufs  der  Witterung,  der 
Jahreszeiten  und  der  Lebensart  der  Menschen  auf  die  Bildung 
und  Ausprägung  seuchenhafter  Krankheitsprocesse , von  dem 
Gebundenseyn  derselben  an  bestimmte  Jahresabschnitte,  von 
ihrem  Wesen  und  ihrer  Bedeutung,  von  ihren  verschiedenen 
Formen,  Modiiicat innen , Abartungen  und  Anomalieen  , von 
der  Zufälligkeit  ihrer  Form,  von  ihrem  verschiedenen  Heftig- 
keitsgrade,  von  ihrem  periodischen  Verschwinden  un  d W ie- 
derauftauchen , von  ihrer  gesetzlichen  Aufeinanderfolge,  von 
ihrer  welthistorischen  und  welträumlichen  Metamorphose,  von 
ihrem  Verlaufe  und  ihren  Stadien,  von  ihrem  freundlichen 
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und  feindlichen  Verhnltnils  zu  einander,  von  ihren  Verwicke- 
lungen , von  ihrer  Malignität  u.  dergl.  m.  1 2). 

§•  11. 

Eben  so  grofs,  wie  in  pathologischer  Hinsieht,  steht 
Sydenham  in  therapeutischer  da.  Hie  Praxis  war  ihm  da* 
Höchste  in  der  Medicin ; seine  Forschungen  insgesamnit  wur- 
den nur  zu  dem  Zwecke  unternommen,  den  Kranken  Hülfe 
und  Erleichterung  zu  gewähren.  Die  Worte,  wollte  er,  müs- 
sen in  der  Medicin  in  Thaten  übergehen  (verba  in  facta  tran- 
seant  z).  Auch  hinsichtlich  des  Curverfahrens  schlofs  er  sich 
innig  an  Hippokrates  an.  Er  verehrte  die  alte  Physis, 
jenes  Göttliche  im  Organismus,  welches  die  Krankheiten  be 
kämpft  und  entscheidet,  als  die  grofse  Meisterin  und  Herrin 
des  Arztes,  und  vertraute  ihr,  wo  sie  regelrecht  wirkt,  das 
Curgeschäft  allein,  so  von  der  täppischen  und  verderblichen 
Vielgeschäftigkeit  der  gewöhnlichen  Arzte  sich  weit  entfer- 
nend. Nur  hei  Anomalieen  des  Naturheilbestrebens  griff  er 
thätig  ein:  auch  dann  aber  beschränkte  er  sich  auf  Milderung 
der  zu  heftigen  und  auf  Bethätigung  der  zu  schwachen  Aufsc 
rungen  der  Naturheilkraft,  auf  künstliche  Einleitung  der  feh- 
lenden Acte  derselben,  wie  er  denn  überall  den  Grundsatz 
festhielt,  dafs  man  die  Krankheiten  sich  ganz  ihrem  eigen 
thüralichen  Genius,  ihrer  Natur  gemäl’s,  gleichsam  freiwillig 
und  ohne  Zwang  und  stürmischen  Eingriff*  zurückbilden  und 
entscheiden,  und  dies  selbst  innerhalb  des  von  der  weisen 
Natur  gesteckten  Termins  geschehen  lassen  müsse.  Er  wollte 
also  eine  reine  Physiatrik,  eine  eigentliche  Naturtherapeutik : 
der  einzige  Weg  aber,  sie  zu  begründen  und  zu  verwirklichen, 
war  ihm  eben  das  Studium  der  Operationen  der  heilenden 
Natur  am  Krankenbette  selbst,  daher  er  auch  hei  Krankhei 
ten  . die  er  nicht  näher  beobachtet  und  kennen  gelernt  hatte 


1)  7(5  folg. 

2)  Observ.  med.  pmef.  p.  2. 
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«ich  rein  auf  die  Beobachtung  beschrankte  und  therapeutisch 
gar  nichts  vornahm.  Durch  jenes  Studium  aber  gelangt  nach 
seiner  Meinung  der  Arzt  zu  sicheren  Indicationen , d.  i.  zu 
einer  klaren  Einsicht  darüber,  welcher  Naturheilact  in  dem 
gegebenen  Fall  nachgeahmt  und  künstlich  eingeleitet  werden 
soll , und  die  Aufstellung  solcher  Indicationen  hielt  er  eben 
für  das  Wichtigste  und  Wesentlichste,  aber  auch  für  das 
Schwierigste  in  der  Medicin,  und  namentlich  für  weit  schwie- 
riger, als  die  Auswahl  der  den  Anzeigen  entsprechenden 
Heilmittel,  welche  letztere  nach  seiner  Ansicht  am  Ende  auch 
der  schlechteste  Empiriker  genugsam  kennen  lernt.  Demnach 
sprach  er  es  auch  geradezu  aus,  dals  der  praktische  Arzt  als 
leitenden  Faden  im  Labyrinthe  der  Krankheitswelt  nichts  be- 
dürfe, als  genaue,  wahrhaft  naturgetreue,  in  Hippokra- 
tes  Weise  gegebene  Beschreibungen  der  Krankheiten  und 
der  Operationen  der  Naturheilkraft  bei  denselben.  Für  so 
sicher  aber  erachtete  er  die  hippokratische  Weise  der  Kran- 
kenbehandlung, dafs  er  ausrief,  der  Arzt  könne  überzeugt 
sevn,  nie  auch  nur  einen  Finger  breit  vom  rechten  Wege  ab- 
zuweichen, wenn  er  sich  überall  von  der  Natur  an  der  Hand 
führen  lasse. 

Durch  die  Durchführung  der  so  eben  gedachten  allge- 
meinen therapeutischen  Ansichten  und  ihre  Anwendung  auf 
die  Heilmittellehre  und  specielle  Therapie  gelangte  er  zu  einer 
Fülle  der  fruchtbarsten,  segenvollsten  praktischen  Lehren, 
die  hier  nicht  alle  einzeln  aufgeführt  werden  können.  In  Be- 
zug auf  die  Heilmittellehre  hielt  er  sich  vorzugsweise  an  die 
milden  und  doch  kräftigen  Ptlanzenstoffe,  forschte  eifrig  nach 
specifischen  Mitteln  , drang  auf  Einfachheit  in  den  Arzneiver- 
ordnungen, ohne  indessen  erprobte  zusammengesetzte  Arz- 
neien zu  verachten,  war  dem  Receptenkrame  auf  das  Höchste 
abhold,  gab  auf  chemische  Künsteleien  wenig  und  wollte  viel- 
mehr die  meisten  Arzneien  so  angewendet  haben,  wie  sie 
aus  der  Hand  der  Natur  kommen , schenkte  den  Mineralwas- 
sern, diesen  von  der  Natur  selbst  zubereiteten  Arzneien,  gro- 
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fees  Vertrauen . liefs  häutig  die  Kranken  ganz  ohne  Arzneien, 
deren  leichtsinnige  Anwendung  er  hei  jeder  Gelegenheit  tadel- 
te , beschränkte  sich  meist  auf  wenige  kräftige  Mittel,  nament- 
lich den  Aderlais , das  Brechmittel , die  Abführungen,  das 
Opium,  die  China,  das  Eisen  u.  s.  w. , welche  Hüllen  er  als 
die  %HQ£g  &cCov , als  die  sacrae  anchorae  in  der  Medicin  be- 
trachtete, und  gab  den  diätetischen  Einflüssen,  der  Milchdiät, 
dem  Genufs  freier.  Irischer  Luft,  der  Vermeidung  der  Bett- 
wärme, dem  Reiten  und  Fahren,  einen  grolsen  Spielraum. 
In  Bezug  auf  specielle  Therapie  ist  von  ihm  zu  rühmen , wie 
er  den  zu  seiner  Zeit  herrschenden  und  selbst  typhöse  Fie- 
berformen und  die  Pest , so  wie  die  chronischen  Krankheiten 
modificirenden  entzündlichen  Krankheitsgenius  richtig  erkannte 
und  daher  der  vorsichtigen  Antiphlogose  einen  weiten  Bereich 
überwies,  wie  er  den  Gebrauch  erhitzender  Mittel  bei  fieber- 
haften Zuständen  weise  beschränkte  und  bei  solchen  Leiden 
überall  ein  dem  lnstinct  der  Kranken  so  sehr  entsprechendes 
kühlendes  Verfahren,  jedoch  stärkere  eingreifende  antiphlo- 
gistische Mittel  und  namentlich  die  Blutentleerung  nur  bei 
wirklich  excessivem  Blutleben  empfahl,  wie  er,  hierin  erst 
von  der  neusten  Zeit  gehörig  begriffen  und  gewürdigt,  selbst 
die  sogenannten  adynamischen  Fieber,  insbesondere  die  Ty- 
phoide, auf  diese  Weise  und  nach  Umständen  sogar  mit  dem 
eigentlichen  antiphlogistischen  Apparate,  jedoch  immer  mit 
sorgsamer  Beachtung  des  Kräftezustandes  der  Kranken,  be- 
kämpfte und  hierdurch  die  Ausbildung  der  gefürchtetsten  Zu- 
fälle in  solchen  Fiebern,  der  bösartigen  Diarrhöen,  der  putri- 
den Auflösung  durch  Blutungen  und  Petechien,  der  malignen 
Entzündungen  edler  Organe , namentlich  des  Gehirns , hinder- 
te, wie  er  die  zu  seiner  Zeit  noch  wenig  gewürdigte  Peru- 
rinde als  das  eigentliche  Specificum  wider  die  Wechselfieber 
und  die  verwandten  Zustände  erkannte  und  sie  richtig  anwen- 
den lehrte,  wie  er,  hierin  ebenfalls  die  Ergebnisse  der  neue- 
ren Forschungen  vorahnend,  das  von  ihm  sonst  so  selten  an- 
gewendete schweifstreibende  Verfahren  als  die  beste  Heil- 
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methode  bei  der  Pest,  im  Übrigen  aber  auch  den  Nutzen  der 

Antiphiogose  in  manchen  Fallen  dieser  Krankheit  anerkannte, 

% 

nie  er,  in  grellem  Widerspruch  mit  seinen  Zeitgenossen  so- 
wohl, als  den  früheren  Ärzten,  den  exanthennitisehen  Krank- 
heiten, namentlich  den  Pocken,  ein  Verfahren  entgens teilte, 
das  die  späteren  Zeiten  als  das  allein  wahre  erkennen  meis- 
ten, wie  er  eine  gleich  wirksame  Behandlung,  nemlich  durch 
Aderlässen,  blande  Abführmittel,  Molken,  Mohnsaft  u.  s.  w., 
wider  die  Dysenterie  empfahl,  wie  er  mehrere  Brustkrank- 
beiten,  die  Pneumonia  notba,  den  Bluthusten  u.  s.  w. , auf 
eine  Weise  behandelte,  deren  lange  in  Frage  gestellten  Werth 
erst  der  ihm  an  Geist  so  nahe  verwandte  Lännec  in  das 
rechte  Licht  stellte,  wie  er  dem  hitzigen  Rheumatismus  früher 
jenes  erst  neulich  wieder  von  dem  scharfsinnigen  B o u i 1 1 a u d 
so  sehr  gepriesene  streng  antiphlogistische  Verfahren  , nach- 
mals alter  bei  gereifter  Erfahrung  eine  mildere  Curart  entge- 
genstellfe,  wie  er  bei  der  bösartigen  Angina  schon  den  von 
Bretonneau,  Gneise  nt  und  den  Übrigen  neuerdings  so 
sehr  hervorgehobenen  Nutzen  der  örtlichen  Behandlung  durch 
ätzende  Mittel,  namentlich  die  Schwefelsäure,  kannte,  wie 
er  die  chronischen  Krankheiten  mittelst  eines  acht  rationellen, 
dieselben  bei  der  Wurzel  erfassenden,  auf  eine  völlige  Um- 
schaffung  des  Organismus  ausgehenden  Üurverfahreus  be- 
kämpfte, und  wie  er  überhaupt  über  alle  von  ihm  in  seinen 
Schriften  berührte  Krankheiten  Behandlungsnormen  aufstellte, 
die  gröfstentheils  noch  jetzt  der  Beachtung  und  Beherzigung 
im  höchsten  Grade  würdig  erscheinen  ')• 

§•  12. 

Dies  über  Sy  den  h am  im  Allgemeinen  ; speciell  möge 
er  sich  nun  in  dem  Nachstehenden  selbst  schildern. 


I)  S.  unten  §.  94.  und  die  folgenden. 


I.  Sydeiihams  Ansichten  über  die  Mediciii 

im  Allgemeinen. 


§.  13. 

Zuvorderst  mögen  hiev  des  grofsen  Mannes  Ansichten 
über  die  Medicin  und  ihre  Bearbeitung  im  All- 
gemeinen einen  Platz  linden. 

§•  14* 

Die  Erfahrung,  aber  die  ächte,  lautere  Erfahrung,  ist 
die  einzige  Quelle  des  sicheren  ärztlichen  Wissens,  das  einzig 
richtige  Fundament  der  Heilkunde  *).  Gewonnen  wird  diese 
Erfahrung  durch  scharfe,  reine,  treue,  lange  fortgesetzte  An- 
schauung und  Beobachtung  der  Natur1 2),  wobei  noch  unzählige 
Experimente  dem  Forscher  zu  Hülfe  kommen  müssen3),  ferner 
durch  scharfes , reifliches,  unbefangenes  Nachdenken  über 
die  beobachteten  Gegenstände  4).  Bei  diesem  Nachdenken 
jedoch  mufs  die  Wirksamkeit  der  Einbildungskraft  ganz  aus- 
geschlossen bleiben5),  die  Gegenstände,  die  Sachen  selbst 

1)  Epistola  dedieat.  ad  observ.  ined. , und  an  vielen  anderen  Stel- 
len, z.  B.  Epist.  resp.  ad  ßrady  pag.  374. 

2)  Das.  Praef.  ad  observ.  med.  pag.  2,  3,  4.  Epist.  responsoria  de 
inorbis  epideinicis  ab  anno  1675  etc.  ad  It.  Brady.  pag.  374. 
Piss,  epistol.  ad  Guil.  Cole  de  observ.  nuperis  c.  eup.  variolar. 
confl  pag.  412. 

3)  Praef.  ad  obs.  med.  pag,  8,  pag.  9. 

4)  Epist.  respons.  ad  Brady.  pag.  364.  Tract.  de  podagra  praef, 

5)  Praefat.  ad  observat.  med.  pag.  3 — 11.  Obscrv.  med.  Seet.  1. 
cap.  IV.  pag.  50.  Seet.  II.  eap.  II.  pag.  102.  Sect.  V.  Cap.  V. 
pag.  233.  Epist.  resp.  ad  Brady.  pag.  264.  pag.  375.  Diss.  epist. 
ad  G.  Colc  pag.  424.  pag.  425.  pag.  426.  pag.  448.  pag.  440. 
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müssen  den  Forscher  unterrichten  und  belehren  l 2) , so  dafs  die 
Krkenntnifs  eine  rein  sachliche  und  gegenständliche  (objeetive) 
ist,  ihr  Fundament  in  der  Natur  und  an  der  Wahrheit  der 
J)inge  selbst  hat“);  der  Untersuchende  mufs  sich  die  Natur 
gleichsam  an* der  Hand  führen  lassen3),  mufs  sehen,  wie 
sie  Thatsachliches  wirkt  (de  facto  agit)4);  er  darf  nicht  über 
«lie  Sachlage  hinaus  klug  seyn  wollen  (ultra  res  sapere)  5) ; 
die  Urtheile  der  Natur,  wie  (’icero  sagt,  die  nur  mit  der 
Natur  selbst  untergeben , müssen  sein  Wissen  ausmachen  6). 

Verfährt  der  Arzt  bei  seinen  Untersuchungen  auf  diese 
Weise , so  gelangt  er  zu  einer  klaren  und  bestimmten  Erkennt- 
nifs  der  natürlichen  Erscheinungen  und  Hergänge,  welche  bei 
den  Krankheiten  statt  finden7 8),  den  Urphänomenen  des  krank- 
haften Lebens  ö) ; es  eröffnet  sich  ihm  ein  Blick  in  das  innere 
Getriebe  der  Krankheiten ; er  dringt  in  ihre  verborgenen  pe- 
netralia  ein  und  sieht  sie  hinter  dem  Schleier  der  unregelmäfsi- 
gen  Symptome  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  Gehabung,  so, 
wie  sie  eigentlich  sind  und  sich  verhalten,  versteckt  liegen9); 
ihm  liegen  die  caussae  eonjunctae  et  immediatae  der  Krank- 
heiten, die  auch  schon  Hippokrates  zu  erforschen  trach- 
tete und  als  das  Fundament  der  Heilkunde  ansah , klar  vor 
Augen , wenn  gleich  die  caussae  remotissimae  et  primoprimae 
dunkel  und  unzugänglich  bleiben10);  er  erkennt  ihr  oti,  dafs 
sie  sich  auf  diese  W eise  verhalten,  wenn  ihm  auch  ihr  diou, 
ihr  Urgrund,  jenes  das  ihnen  einwohnt,  der  Grund 


1)  Diss.  epist.  ad  Colc  |>.  448. 

2)  Tract.  de  hydrope  pag.  7(> — 77. 

ö)  Das.  pag,  8!). 

4)  Diss.  epist.  ad  Colc  [tag.  44!). 

5)  Observ.  mcd.  Scct.  V.  cap.  4.  p.  21!). 

(>)  Tract.  de  liydrope  pag.  71). 

7)  Praef.  ad  ohs.  mcd. 

8)  l)iss.  epist.  ad  (’ole  pag.  450. 

!))  Ohs  mcd.  Scct.Xl.  cap.  V.  pag.  21)4. 

10)  Das.  praef.  pag.  !)  — lo. 
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ihrer  specifischen  Eigenthümlichkeit,  eben  so,  wie  der  Grund 
des  Lebens  selbst,  vermöge  der  unten  naher  zu  berührenden 
Beschränktheit  des  menschlichen  Geistes  verborgen  bleibi  '); 
er  sieht  die  Natur,  die  Regel,  das  Gesetz  der  Krankheit, 
die  verborgene  und  verwickelte  Methode  , w ie  die  Natur  die 
Krankheiten  gebärt  und  erzeugt1 2 3);  ersieht,  was  die  Natur 
hierbei  de  facto  thut  und  w elcher  Werkzeuge  sie  sich  bei  ih- 
ren Operationen  bedient,  wenn  ihm  auch  der  Modus,  wie 
sie  verfährt,  immer  unklar  bleibt  :!) ; er  erfafst  die  Ideen  der 
Natur  4) ; er  wird  mit  der  Krankheitswelt  vertraut  und  be- 
freundet, indem  sich  seinem  Geiste  ein  getreues  Bild  (scliema) 
der  Krankheiten  eindrückt  5),  und  die  indicia  Naturae  sponta- 
nea  führen  ihn , was  die  Hauptsache  bei  aller  Therapie  ist, 
zu  der  Aufstellung  der  wahren,  ächten  und  rechten  Indicatio- 
nen,  der  Indicationen  ex  intimo  sensu  Naturae  6 7) ; kurz , er  ge- 
winnt eine  eigentliche  und  wahre  historia  naturalis  der  Krank- 
heiten, in  der  zugleich  die  verba  in  facta  übergehen  ?). 

Gelangt  der  Arzt  bei  solcher  Untersuchungsweise  auch 
hier  und  da  zu  Hypothesen,  so  sind  doch  diese  gut  und  tüchtig 
und  himmelweit  verschieden  von  den  gewöhnlichen , die  wei- 
ter unten  gewürdigt  w erden ; sie  fliefsen  aus  den  Thatsachen 

l 

selbst  (ex  ipsis  rebus  factis),  werden  aus  jenen  Beobachtun- 
gen geboren,  welche  die  phaenomena  practica  et  naturalia 
darbieten,  und  bleiben  daher  unerschüttert  und  fest,  während 
die  gewöhnlichen  Hypothesen  den  Seifenblasen  gleich  aufstei- 
geu  und  zerstieben  8). 


1)  Tract.  de  hydrope  pag.  72 — 75. 

2)  Diss.  epist.  ad  Cole  pag.  417.  pag.  448.  pag.  449. 

3)  Das. 

4)  Tract.  de  hydrope  pag.  73. 

5)  Diss.  epist.  ad  Cole  pag.  417. 

li)  Tract.  de  hydrope  pag.  83.  Ohserv.  med.  praef.  p.  7. 

7)  Das.  p.  2. 

8)  Tract.  de  hydrope,  pag.  7G : „ Quanivis  aut  cm  hypotlieses 
speculationihus  philosophicis  innixae  inutiles  sint  prorsus  , cum 
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§.  15. 

Die  in  dem  Vorstehenden  bezeichnete  Weise,  die  Medi- 
ci» zu  behandeln , ist  die  hippokratische ; sie  stammt  und 
ward  zuerst  gelehrt  und  geübt  von  H i pp  o k r ate s , dem  be- 
sten Krankheitsforscher , dem  nie  genug  zu  preisenden  gött- 
lichen Greise,  der  in  seiner  schlichten,  einfachen  Art  die 
Krankheiten  besser,  als  irgend  einer  der  nach  ihm  Gebore- 
nen, aufgefalst  und  durchschaut  hat,  dessen  Theorie  nicht 
auf  eitle  Wagnisse  ausschweifender  Phantasie  gegründet  war 
und  nicht  den  leeren  Traumen  der  Fieberkranken  glich  . son- 
dern ganz  auf  reiner  lauterer  Beobachtung  und  Beschreibung 
der  grofsen  Meisterin  Natur  und  ihrer  Operationen  und  Me- 
thoden in  der  Entwickelung  und  Zunickbildung  der  Krankhei- 
ten, auf  innigem  Yertrautseyn  mit  ihr  und  ihrem  Handeln  be- 
ruhte, und  dessen  Schriften  daher  auch  jetzt  noch  Licht  in 
reichstem  Mafse  gewahren , wahrend  die  meisten  Schriften 
der  Späteren  statt  dessen  Irrlichter  darbieten,  die  den  Arzt 
auf  falschen,  unsicheren,  gefahrvollen  W eg  verlocken.  Zu 
unserem  grofsen  Schaden  sind  wir  Aon  der  hippokratischen 
Methode  abgefallen  und  abgekommen  ’). 

W enn  diese  Methode  gelobt  und  gepriesen  wird , so  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  hiermit  keineswegs  blinde  Ver- 
ehrung, ein  Götzendienst  des  Alten  gepredigt  seyn  soll.  War- 
um soll  man  etwas  Neues  blos  defshalb  hassen  und  mifsach- 
ten , weil  Hippokrates  und  G a 1 e n u s es  nicht  gekannt ?  * 1  2) 
Hierher  gehört,  dafs  der  Ausbildung  und  Vervollkommnung 
der  Heilkunde  hauptsächlich  auch  durch  diejenigen  geschadet 


nemo  liominnni  scientia  intuitiv»  praeditus  sit,  qua  fretus  principia 
queat  substernere,  quibus  mox  superstruat:  attamen,  si  hypotbe- 
ses  ab  ipsis  rebus  factis  fluant,  ex  eis  tantum  observationibus 
natae  , qtias  pbaenoinena  practica  et  naturalia  suggeruut,  stabi- 
les manent  et  inconcussae.  “ 

1)  Obs.  merk  praef.  pag.  7 — 9.  Epistola  respons.  ad  Paiuan  de 
lue  vener.  pag.  389.  Obs.  med.  Sect.  W cap.  IW  pag.  225. 

2)  Das.  Sect.  V.  cap.  IW  pag.  225. 
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wird , die  selbst  nichts  zur  Förderung  der  Kunst  beitragend, 
zu  der  sie  sich  bekennen,  Anderen,  die  im  entgegengesetzten 
Sinn  handeln . dies  verargen  und  sie  defshalb  lästern . die 
aber,  um  ihr  Thun  zu  beschönigen,  sich  hinter  eine  erheuchelte 
übergrofse  Verehrung  der  Alten  stecken  und  die  Behauptung 
aufstell en , man  dürfe  sich  keinen  Schritt,  kein  Haar  breit  von 
der  Weise  der  letzteren  entfernen.  Wir  gestehen  doch  ein, 
dafs  die  sämmlliehen  übrigen  Künste,  die  weniger  Eirdlufs 
auf  das  Wohl  der  Menschheit  ausüben,  im  Laufe  der  Zeit 
grofse  Fortschritte  gemacht  haben,  ohne  dafs  wir  mit  diesem 
Geständnifs  dem  Alterthum  zu  nahe  treten  und  Unrecht  thun ; 
warum  nun  die  Annahme,  dafs  die  Medicin  allein  schon  in 
alter  Zeit  durchaus  vollkommen  gewesen  sei?  In  der  Schiff- 
fahrt bedient  man  sich  jetzt  des  Compasses,  und  die  Schiffe 
werden  weit  besser  gebaut  und  ausgerüstet,  weit  besser  in 
den  Schlachten  regiert,  als  früherhin ; das  aber  entehrt  nicht 
jene  alten  Steurer,  die  blos  nach  den  Sternen  und  den  Krüm- 
mungen des  Ufers  ihren  Lauf  richteten , nicht  die  Erbauer  je- 
ner Flotten,  die  einst  bei  Actium  kämpften,  nicht  Augustus 
und  Antonius,  die  hohen  Seehelden.  So  gibt  es  unzählige 
neue  Entdeckungen,  die  denen  der  Alten  weit  voranleuchten; 
diejenigen  aber,  von  denen  sie  herrühren,  entehren  durch  sie 
so  wenig  das  Andenken  an  die  früheren  Bewohner  des  Erd- 
balls, als  der  Sohn  dem  Hufe  des  Vaters  schadet,  wenn  er 
das  von  ihm  ererbte  Vermögen  durch  Fleifs  und  Thätigkeit 
vermehrt 1), 

§.  16. 

Oben  ward  bemerkt,  dafs  Lei  der  Naturforschung  und 
der  Bearbeitung  der  Medicin  alle  Wirksamkeit  der  Einbildungs- 
kraft ganz  ausgeschlossen  bleiben  müsse.  Hierzu  ist  sogleich 
zu  erinnern,  dafs  eine  der  Hauptquellen  des  Unheils,  ja,  die 
wahre  Pest  in  der  Medicin  die  Speculationswuth , die  Sucht' 


1)  Tract.  de  hydrope  pug.  IM). 
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Theorieen  zu  geben  und  damit  Alles  zu  erklären,  die  Hypothe- 
senjägerei, die  Dogmatik  ist1).  Unsere  Vernunft  ist  eine 
schwache  Leuchte ; sie  besteht  nur  in  Fünkchen  eines  Lieh 
ies,  die  nicht  vermögend  sind,  uns  die  in  der  Tiefe  ruhende 
Wahrheit  klar  sehen  zu  lassen  , daher  eine  eigentliche  Philo- 
sophie, eine  wahre  seientia  intuitiva  den  Menschen  nicht  ver- 
gönnt ist  und  ein  Philosoph  in  der  erlauchten , hehren  Bedeu- 
tung dieses  Wortes  nirgend  erfunden  wird.  So  ist  niemand  im 
Stande,  irgendeine  specifische  und  essentiale  Differenz  (dif- 
ferentia  specilica  et  essentialis)  der  Dinge  zu  ergründen , ihre 
Principien  aufzuhellen,  z.  B.  den  Grund  anzugeben,  warum 
das  Gras  grün  und  nicht  anders  gefärbt  ist,  warum  die  eine 
Pflanze  im  August,  die  andere  im  Mai  blüht,  warum  der 
Mensch  in  21 , das  Pferd  in  7 Jahren  die  Lebensakmc  er- 
reicht, was  die  Natur  dieser  oder  jener  Pflanze,  z.  B.  der 
Betonica,  ist.  Überschreitet  ein  Mensch  denjenigen  Kreis 
des  Wissens,  der  durch  die  5 Sinne  gewonnen  wird,  so  er- 
schafft sein  aufgeregtes,  gleichsam  erglühendes  Gehirn  Phan- 
tasmen, geistige  Bildungen , wie  die  Traumgebilde  des  Fie- 
berwahnsinns und  der  Hirnwuth , Irrlichter,  die,  für  Leit- 
und  Standsterne  geltend,  zu  Abwegen  und  Abgründen  ver- 
locken, wache  Träume,  die  für  apodictische  Principien  ge- 
halten werden,  Gedankenschemen,  Hallucinationen , lügen- 
hafte Erdichtungen,  Luftschlösser;  statt  der  Götterkönigin 
umarmt  er  die  Wolke,  betrügt  sich  selbst,  übertüncht  die 
Gegenstände  mit  ekelhafter  Schminke,  ficht  nach  der  Art  des 
Fechters  And  ab  ata  mit  verbundenen  Augen,  steuert  ohne 
Compafs  auf  unbekanntem  Meere,  gleicht  einem  Steuermann, 
der,  statt  die  Untiefen  und  Klippen  zu  beachten,  über  die 
Theorie  der  Ebbe  und  Flufh  nachdenkt,  baut  die  oberen 
Stockwerke  seiner  Behausung  eher,  als  das  Fundament  der- 
selben. Durch  dergleichen  Fabeleien , die  sich  zu  achtem 
Wissen  verhalten,  wie  die  läppischen  Spiele  der  Knaben  zu 


1)  Praefat.  ad  ohserv.  mcil.  pag.  3 — 11. 


dem  Tluin  weiser  Männer,  wird  überhaupt  das  Menschenge- 
schlecht der  wichtigsten  Vortheile  beraubt,  die  es  durch  die 
Geistesgaben  so  Vieler  hätte  erreichen  können,  am  Übelsten 
aber  wirken  sie  in  der  Heilkunde,  wo  Lehen  und  Tod  der 
Menschen  von  den  Launen  der  Philosophen  abhängig  gemacht 
wird  und  die  Speculireuden  und  das  servum  pecus  ihrer  An- 
hänger gleichsam  einen  Vernichtungskrieg  mit  dem  Menschen- 
geschlechte führen,  ja  sogar  noch  Jahrhunderte  nach  ihrem 
Tode  , was  man  nur  mit  Schaudern  denken  und  sagen  kann, 
durch  ihre  Lehren  so  menschenmörderisch , wie  bei  ihren 
Lebzeiten,  wirken.  Ja,  mit  Recht  sagt  H i p p o kr a t e s : 
„Ego  ea,  quae  ab  ali<|uo  sophista  dicta  aut  scripta  sunt,  mi- 
nus eenseo  ad  arteni  medicam  spectare,  quam  ad  pictoriam;“ 
so  wenig  der  Architect,  kann  man  hinzufügen,  zum  Bauen  der 
Musik  bedarf,  so  wenig  braucht  der  Arzt  zur  Heilung  der 
Krankheiten  die  Speculationen  der  Philosophen,  deren  Träume 
die  Heilkunde  schon  längst  zur  Logodädalie  gemacht,  sie  da- 
hin gebracht  haben,  dafs  sie  mehr  eine  Kunst  der  Fabelei 
und  des  leeren  Geschwätzes  ist,  als  des  Heilens.  Den  Träu- 
mereien der  speculirenden  Arzte  und  ihren  Theorien  und  Sy- 
stemen mufs  die  Natur  sich  fügen,  ob  sie  sich  auch  schreiend 
sträubt;  eingenommen  von  dem  Hypothesenkrame,  erdichtet 
das  Gehirn  der  Arzte  Krankheitssymptome,  erfindet  That- 
sachen,  entstellt  und  übertreibt  andere,  aus  Mäusen  Elephan- 
ten  schaffend ; die  Speculirenden  verschweigen  und  übergehen 
Umstände,  die  nicht  zu  ihrer  Theorie  passen,  ersinnen  ihren 
Theoremen  zu  gefallen  nosologische  Systeme,  die  dem  Sinn 
der  Natur  eben  so  widerstreben,  wie  sie  dem  Sinn  ihrer  Ur- 
heber schmeicheln , schaffen  eine  Naturgeschichte  der  Krank- 
heiten, von  der  gilt,  was  Bacon  von  der  Naturgeschichte 
überhaupt  sagt,  bauen  auf  ihre  hirnwüthigen  Träume  die  In- 
dicationen,  und  spielen  dem  Praktiker  Mittel  in  die  Hand,  die 
als  iQtg  gepriesen  werden , sich  aber  als  falsch  und 

verkehrt  erweisen  und  dem  Kranken  zum  Verderben  gereichen, 
so  dafs  der  Spruch  in  Erfüllung  geht:  „Graviora  morbis  pa- 
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timur  remedia. 44  So  richten  die  leersten  Wifslioge,  alle  Hoff- 
nung auf  erheuchelten  Umfang  der  Kunst  und  ihre  Specula- 
tionen  setzend,  grüfsere  Niederlagen  an,  als  die  Krankheiten 
ohne  ihre  Mitwirkung  verursachen  würden , und  so  wird  zu- 
folge der  Speeulationswuth  ein  unsäglich  trauriges  Spiel  um 
die  menschliche  Haut  getrieben  1). 

§.  17. 

Zur  Gewinnung  reiner  Erfahrung,  wie  sie  oben  als  das 
Fundament  der  Medicin  bezeichnet  wurde,  sind  auch  folgende 
Puncte  noch  genau  zu  berücksichtigen : 

1)  Der  Arzt  darf  nicht  zu  viel  auf  einzelne,  vereinzelt  ge- 
machte und  vereinzelt  dastehende  Beobachtungen  (observatio- 
nes  particulares)  geben,  und  solchen  Beobachtungen  nicht  den 
Werth  und  die  Wichtigkeit  allgemeiner,  feststehender  Erfah- 
rungen, welche  so  schwer  zu  machen  und  zu  gewinnen  sind, 
beilegen.  Solche  einzelne  Beobachtungen  helfen  doch  gar 
nichts,  da  sich  aus  ihnen  keine  erheblichen  Folgerungen  zie- 
hen , keine  Regeln  entnehmen  und  feststellen  lassen.  Un- 
zählige Versuche , wie  schon  gesagt,  müssen  angestellt,  un- 
zählige Umstände  müssen  berücksichtigt  werden , ehe  der 
Arzt  zu  sicherer  Erfahrung  gelangt.  Daher  sollte  man  auch 
auf  die  Veröffentlichung  einzelner  Beobachtungen  kein  so  gro- 
fses  Gewicht  legen , wie  man  wol  zu  thun  ptlegt 2). 

2)  Die  Masse  der  dem  Arzt  zur  Beobachtung  kommenden 
Gegenstände  ist  viel  zu  grofs,  als  dafs  er  sie  alle  gehörig 
beherrschen  und  bewältigen , über  sie  alle  gehörige  Erfahrun- 
gen sammeln  könnte.  Defshalb  wäre  es  sehr  zweckmäfsig, 
wenn  die  einzelnen  Ärzte  sich  einzelne  Gegenstände  vorzugs- 
weise zum  Vorwurfe  ihrer  Beobachtungen  und  Forschungen 
erwählten,  einzelnen  Gegenständen  vorzugsweise  ihre  Auf- 
merksamkeit und  Sorgfalt  widmeten.  Wäre  auf  diese  Weise 


1)  Tract.  de  Ilydropc  pag.  72  scq.  und  an  vielen  andern  Stellen. 

2)  Observ.  med.  praef.  pag.  16. 


eine  einzelne  Krankheit  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  von 
mehreren  Ärzten  verfolgt  und  untersucht  Worden,  so  hätten 
ihre  Forschungen  gewil's  hinreichendes  Licht  über  sie  ge- 
geben *). 

3)  Die  Grundlage  der  Erfahrung  bilden  zwar  genaue  Be- 
obachtungen ; mit  solchen  Beobachtungen  aber  ist  noch  im- 
mer nicht  viel  gewonnen , sondern  die  Hauptsache  bleibt 
immer,  aus  denselben  die  allgemeinen  Gesetze,  nach  welchen 
sich  die  Erscheinungen  richten , und  damit  allgemeine  Hegeln 
für  das  Handeln  zu  gewinnen1 2). 

4)  Gelehrsamkeit  ist  zwar  von  Werth  für  den  Arzt  und 
an  ihm  hochzuachten,  aber  nur  dann,  wenn  er  auch  mit  den 
übrigen  nothwendigen  Eigenschaften  ausgestattet  ist.  Blofse 
Büchergelehrsamkeit  wirkt  schädlich,  um  so  mehr,  da  aufser 
Hippokrates  fast  alle  Schriftsteller  schlecht,  unzuverlässig 
und  trüglieh  sind 3).  Es  ist  daher  nur  zu  loben , wenn  ein 
Arzt  die  meiste  Zeit  seines  Lebens  der  Beobachtung  und 
diejenigen  Stunden , die  andere  auf  das  Studium  der  Schrift- 


1)  Das. 

2)  Das. 

S)  T raetat.  de  Podagra,  praef.  Epist.  respons.  ad  Paman,  pag.  384  : 
„Apiul  scriptores  rei  medicae,  divum  Hippocratem  si  demas 
atque  alias  paticissimos  nuinero,  vix  ulli  dcprehendi  queunt 
vestigia,  quihus  adjutus  per  rerum  avia  spinis  atque  sentibus 
impedita  iter  faciain,  cum  quae  promittunt  subsidia  autoreg  et 
luniuia  ostentant,  magis  ignes  fatui  sint,  quam  verae  luees  et 
in  salebras  potius  ac  praecipitia  sequentem  agant,  quam  men- 
tem  tideliter  et  recte  dirigant  in  genuiana  Naturae  methodo  in- 
daganda  atque  invenienda,  utpote  quorum  scripta  fcre  omnia 
bypothcsibus  innituntur,  quas  peperit  lascivientis  ingenii  et 
phautasiae  luxuria,  ipsaque  adeo  morborum  pbaenomena,  in 
quibus  eorundem  bistoria  vertitur,  prout  ab  iis  discribuntur , ex 
eadem  hypotlieseon  officina  prodeunt,  quin  et  ipsa  praxis,  qua 
morbos  aggrediuntuv  (quod  humani  generis  pestis  est  certissima 
et  pernicies)  ad  hujusmodi  postulata  componitur,  non  ad  rei 
vcritatem.  Usque  adeo  grassantur  et  regnant  fcre  in  singulis 
paginis  cerebrosorum  bominum  coinmenta,  jacent  interim  Na- 
turae judicia ! “ 
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.steiler  verwenden,  dem  Nachdenken  über  das  Beobachtete 
widmet  ').  Die  Mediein  ist  nur  und  alle! n durch  ihre  Aus- 
übung, durch  das  Verweilen  am  Krankenbette  selbst  recht 
zu  erlernen  (epist.  dedicat.  ad  observ.  med.) 

5)  Derjenige  Arzt,  der  für  seine  Wissenschaft  Erheb- 
liches leisten  will,  darf  hinsichtlich  seiner  Uriheile  nicht  zu 
viel  Selbstvertrauen  besitzen;  er  mufs  bescheiden  und  mifs- 
tvauisch  gegen  sich  selbst  in  Bezug  auf  seine  Kralle  und  Fiihig- 

'keiten  seyn.  Das  Gegentheil  führt  zu  falscher  Erfahrung *  2). 

6)  Aon  Autoritäten  darf  der  Arzt,  dem  es  um  die  För- 
derung seiner  Wissenschaft  Ernst  ist,  sich  nicht  leiten  und 
nicht  blenden  lassen , so  gewöhnlich  auch  das  Gegentheil 
vorkommt;  selbst  den  Ansichten  des  gröfsten  Menschen  darf 
er  nicht  unbedingt  trauen  und  folgen  3).  Um  so  milbiger  aber 
ist  es  für  ihn , seine  Ansichten  denen  Anderer  nicht  uuterzu- 
ordnen  und  zu  accommodiren,  als  es  leider  gerade  die  An- 
sichten der  Schwächeren  sind,  die  leicht  herrschend  werden, 
während  die  Meinungen  der  Hüherbegabten  unbeachtet  blei- 
ben und  keinen  Eingang  linden.  Das  letztere  A’crbällnifs 
rührt  daher,  dafs  es  nur  Wenige  gibt,  welche  Kraft  genug 
haben , die  tief  verborgene  Wahrheit  zu  ergründen  und  zu 
Tage  zu  bringen,  dafs  die  meisten  Menschen  nur  zu  ober- 
flächlicher Betrachtungsweise  bestimmt  und  berufen  sind,  wie 
ja  schon  der  alte  Spruch  lehrt : 

nolloi  yctq  vaq&rj'KO(peQOL , navQOi  öe  rs  jBax^ot!  — 


])  Tractat.  de  Podagra,  praef. : „Sic  a Natura  factus  atque  di- 
spositus  siim,  ut,  quod  temporis  alii  libris  legendis,  id  cgo  oiiuie 
meditationi  inipendcre  soleani.  “ 

2)  Diss.  epistol.  ad  Colc  pag.  424:  ,,  Et  perfeclo,  ita  parum  (Ir- 
inas ct  nullius  ferc  ponderis  hnininum  qunrunicunque  opiuiones 
semper  duxi,  ut  proprias  ctiam  uliique  pro  suspectis  liabuerim, 
quotics  cum  aliorum  sententiis  pugnent.  “ 

3)  Tract.  de  Podagra,  praef.,  das.,  pag.  90:  „Nullius  unquani 
hominis,  quantuscunque  is  deniiiin  fuerit,  opinationibus  me  ad- 
dicens.  “ Vgl.  Schcdula  monit.  de  novae  Fctir.  ingressu,  mo 
sehr  schöne  Äußerungen  sich  vorfinden. 
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wonach  es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  die  Menge  die 
Bahn  geht,  auf  welche  die  schwächeren  Geister  sie  hintrei- 
ben, wenn  sie  die  Stimmen  der  Besseren  nicht  versteht  und 
nicht  beachtet  l). 

?)  Damit  solche  Erfahrung,  wie  die  Heilkunde  sie  be- 
darf, gewonnen  werde,  sollte  der  Betrieb  sowohl,  als  die 
Bearbeitung  der  Wissenschaft  weniger,  als  es  der  lall  ist, 
schwachen  Geistern,  mehr  mit  scharfem  A erstände  und  tüchti- 
gem Urtheil  begabten  Männern  an  vertraut  sevn.  Leider  aber 
befassen  sich  hier  die  erbärmlichsten  Empiriker,  hier  die 
leersten,  in  wüsten  Speculationen  sich  ergehenden  AXifslinge, 
hier  selbst  Weiber,  die  sich  (wofern  ihre  Geistesgaben  nicht 
auch  hierzu  zu  gering  sind)  besser  mit  der  Ptlege  der  Armen 
belassen  würden,  mit  der  Ausübung  und  Cultur  der  göttlichen 
Kunst,  so  dal’s  auf  die  traurigste  Weise  mit  der  Haut  der 
Menschen  gespielt  wird  (luditur,  quod  ajunt,  de  corio  humnno 
plus  , quam  satis)  2). 

Dieser  grofse  Übclstand  würde  von  selbst  verschwinden, 
wenn  die  hippokratische  Methode  wieder  die  Oberhand  ge- 
wänne (oben  §.  15.)  und  die  Kunst  blos  auf  reiner  Beobach- 
tung der  Werke  der  Natur,  in  genauer  Befolgung  ihrer  Winke 
und  in  treuer,  sorgfältiger  Unterstützung  ihrer  Heilbestrebun- 
gen beruhte ; denn  gewils  würde  alsdann  die  Medicin  weit 
schwieriger  zu  behandeln,  liir  den  rohen  Geist  des  \olkes 
viel  zu  hoch  gestellt,  sie  würde  blos  ein  Geschäft  lür  weise, 
in  ihrem  Urtheil  erprobte  Männer  seyn , w eil  die  Subtilität  in 
den  Operationen  der  Natur  viel  grüfser  ist,  als  in  irgend  einer 


1)  Diss.  cpist.  ad  Cole  pag.  42t.  „ Quiun  pars  liominmn  lange 
niaxima  cxteriori  tantuin  rerunr  rortici  contemplando  apta  natu 
sit , paucissiini  autciu  veritati  in  profundo  Latitanli  indo<pie  ox- 
trahcndae  pares  ^int , scioli  toiv  ncollcov  suflragio  adjuli  palina» 
farilc  fcrunt,  pcrspicaciorcs  autciu  calumniantiam  nialcdicciilii» 
excipiuntur : 

JloXXoi  ycq*  vciQ&TjxocpOQOt,  TtccwQOi  de  rf  Viuy.x&L  ! 

2)  Epist.  rosp.  ad  lirady,  pag.  t»T4. 
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Kunst,  wenn  diese  auch  auf  die  üppigsten  Hypothesen  gebaut 
seyn  sollte. 

Diese  Lehre  bestätigen  z.  B.  die  Fieber,  die  f der  den 
Arzt  beschäftigenden  Gegenstände  ausmachen.  Der  armse- 
ligste Empiriker  glaubt  sich  diesen  Krankheiten  vollkommen 
gewachsen ; er  wendet  schweifstreibende  Mittel , Theriak, 
Pulvis  e chelis  Cancrorum  compositus,  Aqua  epidemica  u.  s.  f., 
zur  Entfernung  der  Krankheitsmaterie  an  und  bekämpft  die 
Zufälle,  die  bei  dieser  Entfernung  sich  hervorthun,  z.  B. 
Schlaflosigkeit  mit  Mohnsaft,  Verstopfung  durch  Klystire  u. 
s.  w.  Aber  er  weil’s  nicht,  dafs  es  versohiedene  Arten  des 
Fiebers  gibt,  dafs  jede  Art  ihre  besondere  Heilmethode  ver- 
langt, dafs  jeder  einzelne  Fieberanfall  nach  seinen  verschie- 
denen Stadien  verschieden  behandelt  seyn  will , dafs  jede 
Fieberepidemie  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  ihres  Be- 
stehens eine  verschiedene  Behandlung  erfordert  u.  s.  w. , kurz, 
er  kennt  die  Naturgeschichte  der  Krankheiten  nicht,  die  allein 
die  wahre  Heilmethode  lehren  kann , und  sogar  weifs  er  nicht 
einmal,  ob  dieser  oder  jener  Zufall  der  Krankbeit  selbst,  ob 
er  der  von  ihm  angewendeten  Heilmethode  zugehört  und  zuge- 
schrieben werden  mufs.  Und  die  Operationen  der  Natur  in  der 
Bildung  und  Rückbildung  oder  Heilung  der  Krankheiten,  sie,  die 
doch  allein  die  Leitsterne  für  die  Praxis  abgeben  können  und 
deren  Beachtung  allein  die  Menschen  vom  Tode  zu  erretten  ver- 
mag, sind  so  unendlich  vielfach,  vielgestaltig,  fein  und  schwer 
zu  verfolgen,  dafs  ein  Menschenalter  zu  ihrer  Aufzählung  nicht 
hinreichen  würde,  ja,  dafs  allen  Nachkommen,  allen  späten 
Enkeln  noch  vergönnt  seyn  wird,  die  auf  sie  sich  beziehenden 
Beobachtungen  zu  vervollständigen.  Hieraus  aber,  nie  schon 
gesagt  , ergibt  sich  in  Klarheit  , dafs  die  Kunst  nicht  sinken, 
dafs  sie  nur  sich  erheben  kann,  wenn  sie  zur  Natur,  zur  Na- 
turanschauung zurückkehrt,  und  dafs  sie  in  diesem  Fall  nur 
weise,  verständigurtheilende  Männer  in  die  Zahl  ihrer  Schüler 
aufnehmen  wird  J). 


1)  Epist.  resp.  ad  Brady  , pag.  374. 
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8)  Aber  nicht  Scharfsinn  allein,  es  gehört  auch  der 
grüfste  Fleifs  und  die  gröfste  Ausdauer  dazu,  wenn  sichere 
Erfahrung  in  der  Heilkunde  gewonnen  werden  soll.  Die  For- 
schung inufs  eine  langjährige  seyn  ; die  der  späteren  Jahre 
mufs  die  der  früheren  ergänzen  und  berichtigen ; es  müssen 
bei  ihr  die  gröfsten  Hindernisse  überwunden,  die  gröfsten 
Körper  - und  Seelenleiden  ertragen  werden  *). 

9)  Zuletzt  ist  dem  Arzte,  der  die  Wissenschaft  durch 
sichere  Erfahrung  fördern  will,  hohe  Liebe  zu  seinem  Fache 
und  ein  reiches  Mals  sittlicher  Kraft  (des  incocti  generosi 
pectori  honesto,  wie  es  in  der  Zueignung  zu  der  Schedula 
monitoria  de  novae  febris  ingressu  heilst)  von  Nöthen. 

Der  scharfsinnigste  Arzt  erntet  aus  der  Saat  der  segens- 
reichsten Entdeckungen,  die  er  gewonnen  hat,  nur  zu  gewifs 
Schmähungen;  er  mufs  es  büfsen , dafs  er,  Keiner  vor  ihm, 
der  Entdecker  war1 2).  Dies  geht  so  weit,  dafs  die  Elenden 
die  Erfinder  der  preiswürdigsten  Heilmethoden  für  Fälscher 
ausschreien , ohne  auch  nur  ein  einziges  Mal  in  ihrem  Leben 
den  Versuch  gemacht  zu  haben , ob  jene  Heilmethoden  den 
Kranken  nutzen  oder  schaden  3).  Möge  auch  irgend  wer  mit 
Lehren  auftreten,  w elche  die  in  vielen  Jahren  gereifte  Frucht 
des  gröfsten  Eifers,  der  schwierigsten  Arbeiten,  der  höch- 
sten Sorgfalt  sind,  der  Geist  des  Jahrhunderts  will  es,  dafs 
er  ohne  weitere  Prüfung  dessen,  was  er  bringt,  geringschätzig 
und  verächtlich  behandelt  wird4). 

Denkt  ein  Arzt  anders,  als  die  übrigen,  so  wird  er  von 
den  letzteren  auf  das  Äufserste  gehafst  und  verfolgt  5). 

Aus  unlauterer  Absicht  tadeln  viele  Ärzte  das  einfache 
Verfahren  am  Krankenbette , das  sie  ein  unkünstlerisches  nen- 


1)  An  vielen  Orten  , z.  B.  Schedula  monitoria  de  novac  Febr, 
ingressu,  pag.  455. 

2)  Observat.  med.  sect.  IV.  cap.  III.  pag.  159. 

3)  Diss.  epistol.  ad  Guil.  Cole  pag.  425. 

4)  Observ.  med.  sect.  V.  cap.  VI.  pag.  225. 

5)  Tract.  de  Podagra,  praef. 
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nen;  den  klarsten  Beweis  ,,  was  bei  diesem  Tadel  eigentlich 
bezweckt  wird,  gibt  der  Umstand,  dafs  die  Tadler  sieh 
selbst,  ihre  Weiber,  ihre  Kinder  in  Krankheitsfällen  mit  den 
einfachsten,  verächtetsten  Hausmitteln  behandeln1). 

Viele  Ärzte  werden  durch  Ruhmgier  zu  Unrechtem  Thun 
in  der  Medicin  verlockt,  und  doch  ist  der  lluhm  und  der 
Beifall  der  Menge  leichter  und  ungewichtiger,  als  eine  Sei- 
fenblase oder  eine  Flaumfeder  und  verfänglicher  als  der 
Schatten  eines  Traumei  2 3). 

Andere  lockt  Habsucht  zu  mdauterem  Thun.  Sie  beden- 
ken nicht,  dafs  viele  Menschen,  die  die  schmuzigsten  mecha- 
nischen Gewerbe  ausüben , jeden  Tag  mehr  Geld  verdienen 
und  ihren  Nachkommen  ein  grüfseres  Vermögen  hinterlassen, 
ohne  docli  sich  darum  von  den  Thieren  zu  unterscheiden  , die 
ja  auch  nach  ihrer  Natur  für  sich  und  die  Ihrigen  sorgen ; sie 
bedenken  nicht,  dafs  nur  Weisheit,  Tugend,  Streben  nach 
Gemeinnützigkeit  den  Menschen  über  die  Thierc  erhebt,  da 
der  letzteren  Natur  dieser  Vorzüge  nicht  fheilhaltig  ist :l). 

Viele  Ärzte  suchen  sich  dadurch  zu  heben,  dafs  sie  an- 
dere herabsetzen  und  verkleinern.  Defshalb  sind  namentlich 
diejenigen  zu  beklagen,  welchen  das  Schicksal  viele  Blattern- 
kranke zur  Cur  in  die  Hände  führt:  nicht  allein  das  Volk  gibt 
ihnen  häufig  den  Tod  dieser  Kranken  Schuld  , sondern  auch 
die  Lehrer  der  Kunst  erlauben  sich  bei  solchen  Todesfällen 
Verdächtigung  des  behandelnden  Arztes,  um  selbst  zu  grüfsc- 
rem  Rufe  zu  gelangen  und  aus  dem  Verderben  ihrer  Berufs- 
genossen Vortheil  zu  ernten  — ein  Verfahren,  das  selbst  für 
gewöhnliche  Gewerbtreibende , die  nur  die  Tugend  achten, 

1)  Tract.  de  Iljdropc,  pag.  88. 

2)  Diss.  epist.  ad  Cole,  pag.  488 : „Aequa  enim  lanee  ct  scrupulose 
expendens,  honiincsne  juvare  praestet , aut  ab  eisdem  eelebrari, 
prius  illnd  praeponderarc  compcrio  et  muximi  sanc  niomenti 
esse  ad  trauquillitateui  animi  , tämam  vero  populique  lialituiu 
plmua  lesioveni  aut  bulla  atque  umbra  insonmii  magis  evanidum.“ 

3)  Das 
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vielmehr  aber  noch  für  die  Geweihten  der  W issenschaft  un- 
würdig ist  l). 

Hierher  gehört  auch  die  WTelse  Vieler,  leichte  Fehler, 
die  Andere  in  menschlicher  WTeise  begehen,  als  grofse  Ver- 
brechen darzustellen  2). 

Diese  so  eben  besprochene  Schlechtigkeit  der  Menschen 
— der  guten  gibt  es  kaum  mehr,  als 

Thcburum  portae , vcl  divitis  ostia  IV ili  — 
hemmt  selbst  die  Ausübung  der  Heilkunde  auf  das  Höchste, 
denn  es  pflegt  häufig  zu  geschehen,  dafs  den  Rathschlägen 
des  behandelnden  Arztes  von  den  Umgebungen  des  Kranken 
auf  das  Hartnäckigste  widerstrebt  und  ganz  das  Entgegenge- 
setzte von  dem  Vorgeschriebenen  gethan , demohngeachtet. 
aber,  wenn  der  Tod  eintritt,  dieser  dem  Arzte  Schuld  gege- 
ben wird  — hoc  ad  infelicitatis  cumulum  accessit 3) ! 

Durch  solches  und  ähnliches  Treiben  wird  nur  derjenige 
Arzt  nicht  entmuthigt  oder  auf  Unrechten  Weg  verlockt  werden, 
den  die  beiden  oben  gedachten  Eigenschaften,  Liebe  zur 
W issenschaft  und  moralische  Kraft,  aufrecht  erhalten. 

Demzufolge  mufs  der  Arzt  einerseits  von  dem  hohen 
Werthe,  der  Göttlichkeit  seiner  W issenschaft  durchdrungen 
und  durchglüht  seyn  und  sie  für  das  halten,  was  sie  ist,  wenn 
sie  so  ist,  wie  sic  seyn  soll,  für  das  höchste  Gnadengeschenk 
der  Gottheit,  das  den  übrigen  Gottesgaben  so  weit  an  Werth 
voransteht,  als  das  Leben  selbst  demjenigen,  das  wir  in  ihm 
geniefsen  4).  Andererseits  mufs  er  zur  höchsten  moralischen 


1)  Observ.  med.  sect.  111.  cap.  II.  pag.  123. 

2)  Diss.  epist.  ad  Cole,  pag.  411. 

3)  Das. , pag.  42.'). 

4)  Diss.  epist.  ad  Cole,  pag.  428:  „ Attamen  , ut  eleganter  Co- 

micus  viros  rationis  ac  virtutmn  usu  pracstantes  ab  coriiui  gre- 
gc , (jui  form  am  humanain  vita  ad  instar  brntornin  a ioycov 
acta  conspnrcaut,  distinguens,  cos  inquit,  tor  äv&Qconog, 

av  av&Qiojros  ]} , ita  etiam  ars  incdica,  .>i  revera  ars  fuerit  et 
non  soluni  nomine  tenus , maximuni  cst  douorum  omuium  , <pi.it 
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Ausbildung  unablässig  hinstreben.  In  dieser  Beziehung  soll 
er,  von  wahrer  Frömmigkeit  beseelt,  Gott,  dem  unendlich 
weisen  Schöpfer  und  Gebieter  aller  Dinge,  die  ihm  gebärende 
Verehrung  mit  tiefster  Unterwürfigkeit  des  Geistes  zollen  '), 
soll  sein  Leben  in  höchster  Reinheit  führen* 1 2),  soll,  seine 
Nebenmenschen  mehr  liebend,  als  sich  seihst,  ihneu  aul  alle 
Weise  Gutes  zu  thun  suchen3),  dabei  Leiden  des  Körpers  und 
der  Seele,  Mühsale,  Bedrängnisse,  Sorgen  (devoratum  haud 
medioere  taedium  et  molestissimas  mentis  agitationes),  Aut  Opfe- 


rung, Verunglimpfung,  Verunehrung,  Verkennung  nicht  scheu- 
end4) und  sogar  noch  im  höchsten  Alter,  hei  zitternd  ei  lland, 
so  wie  nach  seinem  Tode  hüllreich  zu  seyn  strebend  5 6),  soll 
auch  Schlechten  Wohlthaten  erzeigen  fi),  soll  niemand  auch 
nur  mit  einer  Miene  oder  einem  Worte  betrüben  7) , so  wie 
auch  Anfeindungen  nicht  erwiedern , sich  damit  tröstend , dals 
den  letzteren  nach  bekanntem  Spruch  selbst  Rutil  ius  und 
Cato  nicht  heilig  genug  waren,  soll  den  schwächeren  Kunst- 


hanc  vitam  rcspiciunt,  tantoque  oetcris  omnibus  praeferenduni, 
quanto  ipsa  vita  iis , quibus  in  illa  gaudemus , praecellit.  “ 

1)  Obscrv.  mcd.  sect.  II.  cap.  II.  pag.  103. 

2)  Tract.  de  podagra,  praef. 

3)  Observ.  med.  sect.  V.  cap.  IV.  pag.225.  Epist.  resp.  ad  Brady, 
pag.  350:  Ut  enim  (loqnor  cum  maximo  illo  dicendi  senticndi- 
que  magistro  Cicerone  meo,  sui  seculi,  ne  dicam  universale  lio- 
minum  naturae  genio)  leges  omnium  salutem  singulorum  saluti 
anteponunt,  sic  vir  bonns  et  sapiens  et  legibus  parens  et  civilis 
officii  non  ignarus  utilitati  liominum  plus  quam  unius  aheujus 
aut  suac  consulit.  Diss.  epist.  ad  Cole  pag.  488.  Tract.  de 
podagra,  praef.  Observ.  nied  sect.  II.  cap.  II.  pag.  162. 

4)  Observ.  med  sect.  IV.  cap.  III.  pag.  150.  Epist.  resp.  ad  Brady 
pag.  354  — 357.  Tract.  de  Podagra  pag.  62.  Observ.  med. 
sect.  V.  cap.  IV.  pag.  225.  Das.  sect.  III.  cap.  II.  pag.  134.  Das. 
sect.  V.  cap.  V.  pag.  233. 

5)  Das.  epist.  dcdicat. , das.  praef.  pag.  II.  Tract.  de  Podagra, 
praef.  Epist.  resp.  ad  Brady  pag.  356. 

6)  Epist.  resp.  ad  Paman , pag.  385. 

7)  Epist.  resp.  ad  Brady  , pag.  357. 
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genossen  aufmunternd  und  berathend  zur  Seite  stehen  1 2),  soll 
sieh  freuen , wenn  ihm  der  Beifall  der  wenigen  Guten  zu  Theil 
wird,  dahei  aber  den  Ruhm  als  Unding  verachten  “),  soll  die 
Freundschaft  solcher  Menschen  eben  so  für  sein  höchstes 
Lebensglück  achten , als  jegliche  Gemeinschaft  mit  Schlech- 
ten ängstlich  iliehen  3),  soll  sich  von  Stolz  und  Hochmut!« 
lerne  halten  und  in  Bescheidenheit  seine  eigene  Unvollkom- 
menheit eben  so,  wie  die  Vorzüge  Anderer  anerkennen  4), 

1)  Diss.  epist.  ad  Cole  pag.  411. 

2)  Das.  Das.  pag.  421.  Obs.  circa  morbor.  acut  hist.  scct.  III. 
cap.  II.  pag.  134.  Tract.  de  Podagra,  praef.  „Cum,  si  rem 
recte  perpendam  , consulere  existimationi  nieae , qui  jam  senex 
sim,  brevi  perindc  erit,  ac  si  non  - euti  consuluissem.  Quid 
enim  post  obitum  prodesse  queut,  ut  octo  elenicnta  alphabetica 
in  istum  ord inein  rcdacta,  ut  noinen  nieuni  componant , eoruin 
linguis  jactentur,  qui  non  niagis  aliquam  mei  ideaiu  animo  pos- 
sint eflingere , quam  ego  jam  queam  concipere,  qualesnam 
tandem  illi  futuri  sint,  qui  omnes  et  mortuos  prioris  seculi  igno- 
rabunt  et  aliis  tum  dialectis  tum  moribus  utentur,  pro  rerum 
humanarum  omnimn  inconstantia  ac  vicissitudine ? At  quor- 
snm  ego  de  aliorum  judicio  sollioitus  sim?  etc.  Hierher  gehört 
auch,  dafs  beifällig  folgende  schöne  Stelle  aus  Fracastori 
anführt : 

„Felix  ille  animi  divisque  simillimus  ipsis, 

Quem  non  mandaci  resplendens  gloria  fuco 
Sollicitat,  non  fastosi  mala  gaudia  luxus; 

Sed  tacitos  sinit  ire  dies  et  paupere  cultu 
Exigit  innocuae  tranquilla  silentia  vitae!“ 

Z)  Epistola  resp.  ad  Paman , pag.  10G:  „ Haud  equidem  tibi 
assentor , quoties  profiteor , me  tuam  amicitiam,  ex  quo  me  pri- 
mum  ea  condecorabas , inter  illa,  quae  mihi  comparavi  pretio- 
sissima  luculcntissimaque,  semper  babuisse.  Inter  alia  enim  in 
brevi  vitae  curriculo  a me  observata  eximium  est  istud  (quod 
etiain  filio  me«  commendatissimum  esse  volo)  hominuin  sc.  pro- 
bitate  ceterisque  virtutibus  praecellentium  consuetudinem  sem- 
per  mihi  commodo  vertisse  atque  emolumento,  atquc  ex  adverso 
Pravorum  amicitiam  (nisi  ca  potius  coinbinatio  sive  etiam  con- 
juratio  dicenda  sit , qnae  in  virtute  non  fundatur) , quamvis  nec 
dicto  nec  vultu  me  laeserint  unquam,  tarnen  nescio  quo  pacto 
tandem  uliquando  aut  mihi  aut  rebus  meis  mali  aut  darnni  quip- 
piam  affricasse.  “ 

4)  Observ.  c.  morbor.  acut.  hist.  Sect.  I.  cap.  V.  pag.  Gl.  EpisL 
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soll  um  so  mehr  mit  aller  Emsigkeit,  der  höchsten  Sorgfalt, 
der  unablässigsten  Anspannung  tler  Seele  tler  Wahrheit  nach- 
jagen und  sie  aussprechen,  als  von  ihm  genährte  Irrthümer 
nicht  allein  den  Mitlebenden , sondern  auch  den  Nachkommen 
verderblich  werden  können , soll  mit  allen  Kräften  nach  A er- 
vollkommnung  seiner  Wissenschalt  binarbeiten,  sich  glücklich 
preisend,  wenn  er  auch  nur  die  Behandlung  der  geringfügig- 
sten Krankheit,  z.  B.  des  Zahnwehes  oder  der  Hüneraugen, 
zu  verbessern  im  Stande  war,  und  sich  für  unwerth  des  Le- 
bens erachten,  wenn  er  zur  Förderung  seiner  Wissenschaft 
nichts  vollbringt  x) , soll,  ohne  auf  Dank  bei  seinen  Bestre- 
bungen zu  rechnen,  alle  Kranken,  die  sich  ihm  anvertrauen, 
wie  auch  ihr  Stand  seyn  möge,  so  behandeln,  wie  er  selbst 
in  den  nemlichen  Krankheiten  behandelt  zu  seyn  wünscht, 
oder  wie  er  seine  nächsten  Angehörigen,  seine  Kinder  und 
seine  Gattin,  zu  behandeln  pflegt,  dabei  das  höchste  Glück 
in  der  Rettung  eines  Menschen  von  Krankheit  oder  Tod  lin- 
deml , kurz,  soll  immerdar  so  leben,  dafs  er,  wenn  sein 
letztes  Ständlein  gekommen  ist  und  er  nun  in  das  andere  Le- 
ben eingehen  soll , freudig  eine  Stimme  in  seiner  Brust  ver- 
nimmt , die  tröstliches  Zeugniss  für  ihn  ablegt* 1  2). 

resp.  ad  Paman  pag.  384.  Tantum  abest , ut  ad  artem  medi- 
cain  vet  pervenerim  ipse,  vel  me  putein  pervenisse.  Meeuni 
habito  et  novi,  quam  sit  mihi  curta  supellex!“  Diss.  epist. 
ad  Cole  pag.  422:  „Si  quid  nostra  mediocritas  judicando  va- 
lent. “ U.  a.  v.  a.  O. 

1)  Das.  praef.  pag.  1.  „Semper  existimavi  mihi  vitalis  auae  usum 
frustra  datum  l'orc,  nisi  et  ipse  in  hoc  stadio  versatus  symbo- 
lam  aliquam  utcunque  exiguam  in  commune  medicinae  aera- 
rium  contribuerem.  “ 

2)  „Denique,  sicubi  circa  theoriam  me  ballueinatum  fnisse  lector 
deprehendat,  errori  veniam  peto;  verum  quod  ad  praxim  attinet, 
profiteor  me  omnia  ex  vero  tradidisse  nibilque  uppiain  propo- 
tuissc,  nisi  quod  probe  exploratum  liabeam.  Saue,  cum  supre- 
mus  vitae  instabil  dies,  confido  mibi  aflüturum  alacrem  in  prae- 
cordiis  testem,  me  non  solum  aegrorum  omnium  cujuscunque 
ilcmmii  sortis,  qui  scsc  curac  mcae  coneredidcrant , summa  fide 
uc  diligentia  salulem  procurasse  (quorum  interim  nemo  a me 


II.  Sydeiiliiuns  Pathologie. 


§•  18- 
■\r 

ach  dem  wir  gesellen  haben,  wie  Sytlenham  über  die 
Medicin,  ihre  Grnnfllagen , ihre  Bearbeitung  im  Allgemeinen 
daehle,  wenden  wir  uns  nun  zu  seinen  Ansichten  über  patho- 
1 o g i s e h e D i n g e. 

A.  Standpimct  des  Pathologen ; Methode  der  Patho- 
logie; Naturgeschichte  der  Krankheiten. 

§•  19. 

Bei  Forschungen  über  pathologische  Gegenstände  mufs 
der  Mensch  sich  auf  den  naturgeschichtlichen  oder  naturwis- 
senschaftlichen Standpimct  stellen,  nicht  auf  den  philosophi- 
schen, indem  er  auf  dem  lelzteren  zu  keinen  gedeihlichen 
und  brauchbaren  Resultaten  gelangt. 

Dieser  Satz  mufs  naher  erläutert  werden. 

alias  tractatus  est,  quam  cgo  meinet  tractari  cupereni , si  mihi 
ex  iisdem  morbis  aegrotnre  eontingeret) , verum  ctiain  pro  i n— 
geuii  modulo  omnes  animi  nervös  in  lioc  intendisse,  nt,  siquo 
modo  fieri  possit,  niorborum  medela  post  cincres  meos  majore 
cum  certitudine  administraretur,  ratns,  quantulamcunqiie  in  hoc 
scientiac  genere  accessionem , etsi  nihil  magiiificcntius , quam 
odontalgiae  aut  clavorum  pedibus  innascentium  curationem  edo- 
ceat,  longe  niaximi  faciendam  esse  prae  inani  speculationum 
snbtilium  pompa  ac  Ievicularum  rerum  notitia,  quae  fortasse 
incdico  ad  abigcndos  morbos  non  magis  ex  usu  futura  est,  quam 
arehitecto  ad  coustruendas  aedes  musicae  artis  pcritia!“  Diese 
Stelle  (Observ.  med.  sect.  II.  cap.  II.  pag.  102)  ist  eine  von  den 
vielen  schönen,  die  hierher  gehören.  Eine  ähnliche  steht  Diss. 
epist.  ad  Cole  pag.  425. 
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Fragt  man  nach  den  Urgründen  der  Dinge,  danach,  war- 
um die  einzelnen  Naturgegenstände  sind,  was  sie  sind  und 
warum  sie  gerade  so  sind , wie  sie  sind , was  ihr  AN  esen. 
ihre  ureigentliche  Bedeutung,  ihre  Nothwendigkeit  (essentiae, 
quidditates,  (lifferentiae  constitutivae  rerum)  ist,  so  erkennt 
man  leicht  , dafs  zur  Lösung  solcher  Fragen  keines  Menschen 
Geist  ausreicht.  Philosoph,  wenigstens  in  der  erlauchteren, 
höheren  Bedeutung  dieses  Wortes,  kann  niemals  ein  Sterb- 
licher seyn  und  werden ; der  menschliche  Geist  in  seiner 
Schwäche  und  Niedrigkeit  kann  zu  der  eigentlichen  Wissen- 
schaft, die  die  Gründe  der  Dinge  durchschaut,  nicht  empor 
steigen  x).  Wer  z.  B.  kann  sagen , warum  das  Pferd  unter 
den  Thieren  und  die  Betoriica  unter  den  Pflanzen  gerade  so 
sind,  wie  sie  sind,  warum  sie  überhaupt  sind,  was  ihre 
essentia,  ihre  quidditas  ist?1 2)  Ja,  wer  kann  nur  sagen,  war- 
um das  Gras  nicht  roth , sondern  grün  ist?3)  In  das  Innere 
der  Natur  dringt  kein  Erschaffener ; hier  ist  ewiges  Geheim- 
nifs.  Alles,  was  hierüber  ausgesagt  worden,  besteht  in  Fa- 
beln und  Hypothesen,  die  nicht  den  mindesten  AAeth  haben. 
Hiergegen  führt  das  Zeugnifs  der  fünf  Sinne,  die  Beobachtung 
und  Anschauung,  die  Erfahrung  zu  einem  Vei  trautwerden  mit 
der  Natur,  zu  einer  Verständigung  mit  derselben,  zu  einer 
Erkenntnifs  ihrer  Gesetze,  zu  einer  Einsicht  in  das  AATie,  die 
Entwickelung,  das  Zustandekommen  und  die  übrigen  näheren 
Verhältnisse  und  Beziehungen  der  Naturgegenstände,  zu  der 
eigentlichen  historia  naturalis  im  Sinne  des  grofsen  Bacon  4), 
kurz,  zu  einem  Standpuncte,  auf  dem  sich  Grofses  und  Tüch- 
tiges in  menschlichen  Dingen  vollbringen  läfst. 

Ein  Gleiches  gilt  nun  auch  von  den  Krankheiten.  A on 
einer  wirklichen  Philosophie  derselben,  einer  eigentlichen  phi- 
losophischen Krankheitslehre  kann  keine  Rede  seyn  ; Alles, 

1)  Tract.  de  Hydrope  pag.  1)1. 

2)  Obs.  med.  sect.  II.  cap.  II.  pag.  82. 

3)  Epist.  ad  Rrady  pag.  3(»3. 

4)  Olts.  med.  sei  t.  II.  cap.  II.  pag.  82. 
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was  in  solcher  Beziehung  gelehrt  wird,  ist  todtes,  nichts- 
würdiges, eitles  Fabelwesen  und  Narrengeschwätz;  wir  wis- 
sen über  die  Natur  und  Wesenheit  der  Krankheiten  nicht 
mehr,  als,  um  hei  dem  obigen  Beispiele  stehen  zu  bleiben, 
über  die  Natur  un  d W esenheit  des  Pferdes  oder  der  Betonica ; 
die  causae  primo- primae  et  immediatae,  die  unseren  Sinnen 
unzugänglich  sind , müssen  uns  immer  verborgen  bleiben. 
Dagegen  thut,  wie  eine  Naturgeschichte  in  dem  oben  ent- 
wickelten Sinne  überhaupt,  so  auch  eine  tüchtige  Naturge- 
schichte der  Krankheiten  noth  , und  von  ihr  ist  alles  Heil  für 
die  Pathologie  zu  erwarten  ’). 

.§•  20. 

Demnach  besteht  die  medicinische  Theorie,  wie  bei 
Hippokrates  (§.  15.),  lediglich  in  getreuer  Anschauung 
und  Beschreibung  der  kranken  Natur. 

§.  21. 

esentliche  Momente  hierbei  sind  unter  anderen  fol- 
gende : 

1)  Der  Arzt  mufs  bei  dem  Beobachten  und  Beschreiben 
der  Natur  mit  der  äufsersten  Genauigkeit,  Gründlichkeit  und 
Sorgfalt  verfahren.  Als  Muster  können  ihm  hierbei  dienen 
die  Botaniker,  die  bei  der  Darstellung  der  Pflanzencharaktere 
mit  so  grofsem  Fleifse,  mit  so  grofser  Pünctlichkeit  zu  Werke 
gehen,  so  wie  die  Maler,  die  selbst  Muttermäler  und  die 
kleinsten  Hautflecken  in  ihren  Kunstwerken  ausdrücken 1  2). 
Auch  die  geringfügigsten  Umstände  müssen  als  zur  Sache 
gehörig  und  für  sie  bedeutsam  aufgefafst  und  angemerkt 
werden  3). 

2)  Bei  dem  Auffassen  und  Darstellen  des  kranken  Le- 
bens mufs  der  Arzt  der  Natur  sich  ganz  hingeben,  sich  von 

1)  Das.  praef.  pag.  12.  sect.  II.  cap.  II.  pag.  82. 

2)  Das.  praefat.  p.  III  et  IV. 

3)  Das.  p.  VI. 
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ihr  ganz  hoi  der  Ilaml  führen  lassen ; er  nnifs  reiner  Beobach- 
ter sevn : alle  eigenmächtige  Thätigkeit  der  Phantasie  und 
der  übrigen  Seelenthätigkeiten , die  Quelle  der  Hypothesen, 
der  vorgefassten  Meinungen,  der  träumerischen  Vorstellungen, 
der  Erdichtungen,  Ausschmückungen  und  Übertreibungen, 
mufs  wegfallen.  Nur  so  wird  cs  erreicht,  dafs  in  Krankheits- 
beschreibungen aus  kleinen  Dingen  nicht  grofse,  aus  Mäusen, 
wie  das  Sprichwort  sagt,  nicht  Elephanten  gemacht,  Erschei- 
nungen, die  nur  im  Gehirn  der  Darsteller  existiren,  nicht  auf- 
geführt, erhebliche  Umstände  nicht  verschwiegen  oder  nicht 
zu  geringfügig  behandelt  werden  u.  s.  w.  '). 

3)  Bei  den  Beschreibungen  der  Krankheiten  mufs  der 
Arzt  nur  diejenigen  Erscheinungen  aufnehmen,  welche  der 
Krankheit  wesentlich  und  stetig  (peculiaria  et  perpetua)  zu- 
kommen, nicht  diejenigen,  die  ihr  zufällig  beigemischt  sind 
(aceidentalia  et  adveutitia)  und  ihr  nicht  angehören.  Zu  den 
letzteren  Erscheinungen  gehören  die  durch  das  Alter  und  die 
Constitution  der  Kranken  und  dergleichen  Umstände  erzeugten, 
namentlich  aber  auch  diejenigen,  welche  durch  die  Einwirkung 
der  Arzneien  auf  die  Krankheit  hervorgebracht  werden  und 
ihr  bei  normalem,  ungestörtem  Verlaufe  nicht  zustehen.  Ver- 
fährt der  Arzt  nicht  so  , wie  es  so  eben  liier  gefordert  worden. 

1)  Das.  p,  IV.  I ii  scribcnda  niorliorum  liistoria  seponatur  tanlis- 
per  oportet  quaecunque  liypothesis  philosophica , quae  scripto- 
ris  judiciuni  pracoccupaverit.  — Enimvero  dici  vix  potest,  quot 
erroribus  ansain  praebucrintliypothcses  istae  physiologicac,  dum 
scriptores , quoruin  aninios  falso  colore  istae  imliueriut,  istins- 
niodi  phaenonicna  morbis  affigunt,  qnalia , nisi  in  ipsoruin  ce- 
rebro  , Ibcum  nunquam  liabuerunt;  debebant  autcin  in  conspe- 
ctum  venire,  si  liypothesis,  quam  ipsi  pro  concessa  ac  rata 
liabent,  constaret  veritas.  Adde  quod  si  quando  symptoma 
aliquod , quod  cum  dieta  liypothesi  opposite  quadret,  revera 
morbo  coinpctat,  cujus  typum  dclineaturi  sunt,  tum  illud  supra 
inodum  evebunt,  ac  plane  reddunt  ty.  /.ivo s sAt epavra , quasi  in 
hoc  sc.  totius  negotii  cardo  verteretur;  sin  liypothesi  minus  con- 
gruat,  aut  prorsus  silentio  , aut  levi  saltcm  pede  transmittere 
consncvcrunt,  nisi  forte  beneficio  snbtilitatis  alienjus  philosophi- 
cac  in  ordinem  cogi  atque  quoquo  modo  accomodari  possit. 
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so  würde  er  einem  schlechten  Botaniker  gleichen  , der  hei  der 
Beschreibung  des  Nalheikrautes  unter  den  Unterscheidungs- 
merkmalen dieser  Pflanze  auch  die  von  Raupen  angesessenen 
Stellen  aufführte  1 2). 

4)  Nicht.  sowohl  an  die  selten  und  aufsergewühnlieh  vor- 
kommenden,  gleichsam  ( uriositäten  und  Raritäten  bildenden 
Krankheitsfälle,  die  Casus  oppido  rari,  sondern  an  die  fäg- 
lich  sich  ergehenden,  die  gewöhnlichen,  soll  sich  der  Arzt 
hei  der  Bearbeitung  der  Naturgeschichte  der  Krankheiten 
halten  -). 

5)  Überhaupt  können  einzelne,  isolirt  stehende,  nicht 
häufig  wiederholte  Beobachtungen  nicht  viel  helfen;  nur  lange 
fortgesetzte,  häufig  wiederholte  Untersuchungen  können  Licht 
gehen  und  zu  sicherer  Erfahrung  führen  3). 

0)  Die  Hauptsache  hei  der  Bearbeitung  der  Krankheits- 
lehre ist,  dafs  die  Krankheiten  auf  bestimmte»  feste  Gattungen 

O ^ 

und  Arten,  namentlich  aber  auf  letztere,  zurückgeführt  werden, 
nie  dies  von  Seiten  der  Naturforscher  auch  bereits  mit  den 
übrigen  Naturgegenständen  geschehen  ist4).  Dafs  hierin  noch 
so  wenig  geleistet  worden,  liegt  darin,  dafs  man  die  Krank- 
heiten lälschüeh  als  unregelnu'ifsige , nicht  nach  festen  Nor- 
men entstehende,  sich  entwickelnde,  verlaufende  und  endi- 
gende Zustände  des  zerrütteten , üb'elberathenen  Organismus, 
nicht  als  wirkliche  Lebensformen,  was  sie  doch  sind,  auf- 
gefafst,  oder,  wenn  man  ein  nosologisches  System  versucht, 
dies  nicht  auf  naturhistorische  Basis,  sondern  auf  Hypothe- 
sen, also  nicht  auf  den  Geist  der  Krankheiten  , sondern  den 


1)  Das.  p.  V:  „Quemadmodum  et  in  descriptione  Salviae  v.  g. 
eruearum  morsus  inter  signa  discriminantia  ilfius  pfantae  neu- 
tiquam  recensentur.  “ 

2)  Das.  pag.  V. 

3)  Das.  pa g.  VIII. 

4)  Das.  pag.  III.  Primo  expedit,  ut  inorbi  onines  ad  iiefinitas  ct 
certas  tpecies  revocentur,  eadern  prorsus  diligentia  an  rmoißeicy., 
qua  id  i'aetuiu  videinus  a botanicis  scriptoribus  in  suis  phyto- 
logiis. 
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Geist  der  Schriftsteller  gründete  — Beides  zu  unendlichem 
Schaden  der  praktischen  Heilkunde *). 

Insbesondere  erhielt  man , indem  man , die  Natur , die 
beste  Führerin , verachtend,  die  Krankheitsatten  auf  hypothe 
tisch  angenommene  'S  erhältnisse  gründete,  so  viel  Krankheits- 
arten, als  man  eben  anzunehmen  lür  gut  fand;  ein  Verfahren, 
hei  dem  man  sich  herausnahm , was  niemand  dem  Botaniker 
verzeihen  würde,  von  dem  man  hei  Bearbeitung  der  Natur- 
geschichte verlangt,  dafs  er  sich  lediglich  an  die  Sinnesan- 
schauung und  die  sichere  Beobachtung  und  Erfahrung,  nicht 
aber  an  Grübeleien  der  Vernunft  halte  a). 

7)  Hieher  gehört  insbesondere  auch,  dafs  Krankheiten, 
die  in  einigen  Symptomen  einander  gleichen,  imSVesen  aber 
unter  einander  verschieden  sind,  zusammengeworfen  und  für 
identisch  gehalten  werden , und  dafs  aut  der  anderen  Seite 
wieder  solche  Krankheiten , die  sich  in  einzelnen  Symptomen 
von  einander  unterscheiden , im  Wesen  aber  gleich  sind,  tiir 
verschiedene  Species  gelten.  Dies  mufs  wegfallen,  wenn 
die  Krankheitslehre  besser  werden  und  ihren  Zwecken  ent- 
sprechen soll 1 2  3). 

Ein  vorzügliches  Hülfsmittel  hierbei  wird  eine  bessere  und 
genauere  Nomenclatur  und  J erminologie  abgeben.  r Q nippe 
reperiuntur  morbi,  qui  sub  eodem  genere  ac  nomenclatura  re- 
dacti,  tarnen,  natura  inter  se  diversi,  diversum  etiam  medieandi 
modum  postulant.  Cardui  quidem  nomen  ad  plures  berbarum 
species  extendi  nemo  nescit,  at  vero  parum  accurate  faciet  rei 
lierbariae  scriptor,  qui,  generalem  hujus  plantae  descriptionem, 

1)  Das.  pag.  VI;  „F.t  quidem  existimo , nos  ob  eain  potissimum 
causam  accuratiori  morboruin  liistoria  ad  liunc  usque  diem 
destitui,  quia  sc.  plerique  eos  pro  confusis  inconditisque  INatu- 
rae  male  se  tucntis  et  de  statu  suo  dejcctae  effectis  tantum  ha- 
lbere et  proinde  laterem  lavare  crederetur  is,  qui  justam  eo- 
rumdem  enarrationem  moliretur.  “ Vgl,  unten  §.  43.  Nr.l.  und 
die  Anmerkung  hierzu. 

2)  Das.  scct.  I.  cap.  II.  pag.  13. 

3)  Das.  pag.  III. 
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qua  seil.  a ceteris  stirpibus  discrepät,  proponere  contentus, 
propria  interim  et  peculiaria  cujusque  speciei  signa  et  cha- 
läcteres,  quibus  ab  invicem  discriminantur , contemserit.  “ 
Doch  ist  es  mit  dieser  Empfehlung  einer  besseren  Nomencla- 
tur  nicht  auf  die  Erfindung  neuer  Worte  abgesehen,  die  sogar 
hassenswerth  erscheinen  x). 

8)  Einer  der  wichtigsten  Gegenstände  für  die  Bearbeiter 
der  Krankheitslehre  ist  die  Erforschung  der  äufseren  Bedin- 
gungen der  Krankheiten , der  krankmachenden  Potenzen,  ein 
Gegenstand,  den  schon  Hippokrates  so  genau  verfolgte 
und  der  in  der  alten  Medicin  überhaupt  stets  gehörige  Wür- 
digung land.  In  der  Gegenwart  wird  die  Ergründung  dieser 
äufseren  Krankheitsursachen  mit  grofseni  Unrecht  sehr  ver- 
nachlässigt 1 2). 

9)  Werden  die  äufseren  Ursachen  der  Krankheiten  ge- 
nau ergründet,  wird  die  Art  und  Weise  gründlicher  ausge- 
mittelt, wie  sie  den  Organismus  berühren  und  verletzen,  und 
wird  dann  weiter  der  Zustand  sorgfältig  erforscht,  in  welchen 
die  einzelnen  Theilganzen  des  Organismus  bei  der  Erkrankung 
gerathen,  so  gelangen  wir  zu  einer  Einsicht  in  das  Getriebe 
des  kranken  Lebens,  die  klar  genug  ist,  uns  sichere  Indica- 
tionen  gewinnen  zu  lassen  und  unsere  Schritte  am  Kranken- 
bette zu  leiten  3). 

10)  Auch  die  pathologische  Anatomie  hilft  zur  genaueren 
Ergrün  düng  des  kranken  Lebens,  jedoch,  wie  schon  Hippo- 


1)  Das.  sect.  III.  cap.  III.  pag.  140:  „Non,  quod  nova  rerum 
nomina  affectem,  quae  perindc  mihi  sunt  invisa,  quum  cui 
niaxime.  “ 

2)  „Quae  vero  flinili  nostri  est  calamitus,  jäm  diu  ah  antiquissimo 
et  peritissimo  duce  Hippoerate  et  prisca  medendi  niethodo  cau- 
sariiin  conjunetarum  (utpote  quac  certo  se  prodant)  cognitioni 
superstructa  descivimus , uude  est,  ut,  quae  hodie  exeroctur, 
a Iogodacdalis  conßcta  confabulandi  magis  sit  ars  quam  me- 

, dendi.  “ Das.  pag.  IX. 

o)  Das.  pag.  IN. 

4 * 
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U rat  es  bemerkt,  nicht  in  demMafse,  wie  die  Beobachtung 
des  lebenden  Organismus  1). 

11)  Im  Übrigen  darf  der  Arzt  bei  pathologischen  Unter- 
suchungen auch  nicht  zu  sehr  auf  die  Symptome  bauen,  da 
diese  oft  trügen,  sondern  oft  mufs  er  die  eigentliche  Krank- 
heit hinter  dem  Schleier  unregelmafsiger  Erscheinungen  su- 
chen und  erforschen  und  sie  so  an  das  Licht  ziehen  (§.  So.). 

§.  22. 

Nach  diesen  Regeln  ist  denn  die  historia  morborum  zu 
bearbeiten,  und  es  ist  daher  bei  derselben  weit  mehr  zu  be- 
rücksichtigen, als  der  Pöbel  der  Ärzte  vermeint.  Werden 
aber  die  angegebenen  Regeln  und  dabei  die  später  zu  erwäh- 
nenden Verhältnisse  des  kranken  Lebens  genau  beachtet,  so 
erhält  man  Krankheitsbeschreibungen,  die  treue  Bilder  der 
Natur,  nicht  so  roh  und  unbrauchbar,  wie  die  bisherigen  sind, 
eine  historia  morborum  graphica  et  naturalis,  auf  die  sich 
nicht  anwenden  läfst,  was  Bacon  der  historia  naturalis  über- 
haupt vorwirft : ,,  Satis  scimus  , haben  histonam  naturalem, 

mole  amplam , varietate  gratam,  diligentia  saepius  curiosam ; 
attamen  si  quis  ex  ea  fabulas  et  autoruni  citationes  et  inanes 
controversias , philologiam  denique  et  ornamenta  eximat  (quae 
ad  convivales  sermones  hominumque  doctorum  noctes  potius, 
quam  ad  instituendam  philosophiam  sunt  accomodata)  ad  nil 


1)  „ Verumtameii  in  acutis  quibuslibet,  quod  genus  plus  quam  II 
tertias  partes  morborum  compreliendit , atque  porro  chronicis 
plerisque  omnino  fatendum  est  zi  &hov  iuesse  sive  specificam 
proprietatem  aliquam , quum  nulla  unquam  contcmplatio  a spe- 
culatione  corporis  buniani  deducta  queat  indagare  atque  in  lu- 
cem  protraliere.  Quamobrem  ne  ita  lioniines  in  cadaverum  dis- 
eectione  praecipuam  locarent  operam , tanquam  exinde  potius 
quam  cx  phaenomenon  naturalluni . ut  et  juvaiitiiini  et  laedcn— 
tium  diligenti  observatione  promoveri  possit  ars  niedica,  id, 
opinor,  ut  maxime  caveri  voluit  divinus  ille  senex,  non  auteni 
generalem  fabricae  huinani  corporis  notitiam  carpere  et  sugil- 
liu-e.“  Tractat.de  Ilydjjope,  pag.74. 
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iuagni  res  recidet.  Longe  profecto  übest  ab  ea  historia,  quam 
animo  metimiir  J).  “ 


Den  hier  vorgetragenen  Ideen  über  die  historia  morbo- 
rum  gemäfs  sind  nun  auch  von  Sydenham  selbst  ver- 
suchsweise Beschreibungen  vieler  Krankheiten  gegeben  wor- 
«len:  namentlich  Beschreibungen  der  unten  (§.  70  folg.)  näher 
erwähnten  epidemischen  Krankheiten,  welche  von  1601  bis 
1085  in  London  herrschten,  ferner  des  Scharlachfiebers  2), 
der  Pleuritis  3) , der  Peripneumonia  notha  4) , des  Rheuma- 
tismus s) , des  Rothlauffiebers  6) , der  Angina  7) , der  Syphi- 
lis 8),  der  Hysterie  9) , der  Gicht10),  der  Wassersucht  1X), 
der  Hypochondrie1 11'-),  des  Veitstanzes  13),  der  Apoplexie14), 
der  Ophthalmie  ir>),  des  Gebärmuttervorfalls  16),  der  Nieren- 
steinkrankheit lr),  des  Blutharnens  18),  der  Gallencolik  ly), 
der  Bleicolik  20) , des  Ileus  ai) , der  übermäfsigen  Menstrua- 


1)  Observ,  med.  praefat.  pag.  2. 

2)  Das.  sect.  VI.  cap.  II.  pag.  247, 

3)  Das.  cap.  III.  pag.  248. 

4)  Das.  cap.  IV.  pag.  256. 

5)  Das.  cap.  V.  pag.  259. 

6)  Das.  cap.  VI.  265. 

7)  Das.  cap.  VII.  pag.  268. 

8)  Diss.  epistola  respons.  ad  Painnn  pag.  383. 

9)  Diss.  epistolar.  ad  Cole  de  observ.  ntiperis  pag.  449, 

10)  Tract.  de  Podagra. 

11)  Tractatus  de  Ilydropc  p.  63. 

12)  Process.  integri  pag.  507  cd.  Kiilnu 

13)  Das.  pag.  531. 

L4)  Das.  pag.  533. 

15)  Das.  pag.  534. 

16)  Das.  pag.  535. 

17)  Das.  pag.  535. 

18)  Das. 

19)  Das.  pag.  538. 

20)  Das.  pag.  540, 

21)  Das.  pag.  540, 
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tion  l),  der  Gelbsucht2),  des  Abortus,  der  zu  heftigen  und 
unterdrückten  Wochenbettreinigung  3 4 5),  des  Fluor  albus  % 
des  Diabetes,  der  Hämorrhoiden  ,) , der  Epilepsie  der  Kin- 
der, der  Rhaehitis , des  Zahnfiebers  der  Kinder,  des  Zehr- 
fiebers der  Kinder6),  des  Keuchhustens,  des  Nasenblutens, 
der  Chlorosis,  der  Unterdrückung  des  Monatsflusses , der 
Hämoptoe  und  Hämatemesis,  der  Manie,  des  Kopfgrindes, 
der  Hundswuth,  der  Blasengeschwüre,  des  Asthma,  der 
Paralysis7),  des  Hustens,  derPhthisis  und  des  Scharbocks8). 
Zum  Tb  eil  sind  diese  Beschreibungen  vollständig  ausgeführt, 
zum  Theil,  namentlich,  so  weit  sie  in  der  von  Sydenham 
nicht  zum  Druck  bestimmten  Schrift  „ processus  integri  “ Vor- 
kommen, nur  kurz,  andeutend  und  den  Grundstrichen  nach 
entworfen;  ihren  hohen  Werth  aber  erkennen  selbst  Diejeni- 
gen an,  die  ihm  sonst  nicht  im  Eni  lerntesten  Gcic<  htigkcit 
widerfahren  lassen,  z.  B.  Sprengel  9).  Wir  können  natür- 
lich diese  Beschreibungen  hier  nicht  aufnehmen,  und  es  mufs 
in  Bezug  auf  sie  auf  Sydenhams  Schriften  selbst  verwie- 
sen werden;  genau  kennen  aber  sollte  sie  jeder  Aizt,  und 
wer  sie  genau  kennt,  wird  sie  gewifs,  gleich  uns,  unter  die 
schönsten  und  herrlichsten  Denkmale  rechnen,  welche  der 
menschliche  Geist  sich  gesetzt  bat. 


1)  Das.  pag.  541. 

2)  Das.  pag.  543. 

3)  Das.  pag.  544. 

4)  Das.  pag.  552. 

5)  Das.  pag.  553. 

6)  Das.  pag.  554  u.  555. 

7)  Das.  Bis  pag.  561. 

8)  Das.  bis  pag.  572. 

9)  Geschichte  der  Arzneikunde.  5 Tlicil.  S.  471. 


15,  Natur  und  Bedeutung  der  Krankheit;  Zustande- 
kommen derselben ; Eintheilung  der  Krankheiten ; 
naturhistorische  Krankheitslehre ; Veränderungen 
des  Organismus  beim  Kranksein;  Reactionen  des 
Lebens  wider  die  Krankheit  — Heilungsprocefs ; 
Anomalieen  der  Heilbestrebungen;  Tod. 

§•  24. 

Jeder  Blick  auf  einen  kranken  Organismus  ergibt  als  un- 
verkennbare, klar  hervorleuchtende  Wahrheit,  dafs  bei  jeder 
Krankheit  zweierlei  im  Leibe  statt  findet: 

1)  eine  Verletzung  und  Störung  des  organischen  Getriebes, 

2)  ein  Bestreben  zur  Ausgleichung  dieser  Verletzung  und 
Störung  1). 

§•  25. 

Die  bei  Krankheiten  stattfindende  Störung  des  Organis- 
mus beruht  entweder,  wie  bei  Hysterie  u.  s.  w. , mehr  auf  ei- 
ner Verstimmung  der  lebendigen  Thätigkeiten , in  einer  ataxia 
spirituum  nach  der  ärztlichen  Sprache,  oder  mehr  in  materiel- 
len Veränderungen  des  Körpers  und  vornemlich  seiner  Ur- 
und  Grundbestandtheile,  des  Bluts  und  der  übrigen  Nutritions- 
flüssigkeiten 2). 

§•  26. 

Des  Näheren  kann  noch  über  den  eigentlichen  Krankheits- 
procefs  ausgesagt  werden , dafs  bei  ihm  eine  hervorstechende 
Ausbildung  und  hervorragende  Thätigkeit  dieser  oder  jener 
Hüssigkeit  des  Organismus  (specilicatio  et  exaltatio  humorum) 
oder  auch  der  Lebensgeister  stattfinde,  womit  die  hippokra- 
tische Lehre  im  Einklänge  steht  3). 


1)  Obs.  inecl.  sect.  I.  cap.  I.  pag.  1. 

2)  vgl.  §.  ö(i. , aber  die  Hysterie. 

3)  ,,IIumorc6  in  formam  substantialym  scu  spcciom  exultantur.  “ 
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Mit  dieser  Anomalie  aber  ist  eine  Intemperatur  der  Le 
bensthätfgkeit  gegeben,  und  Aufruhr  und  selbstische  Thätig- 
keit  der  Theilganzen  des  Organismus  (seditio  et  partium  stu- 
dia,  bellum  intestinum,  partes  rebelles)  findet  bei  dem  Krank- 
sevn  im  Organismus  statt.  (Traet.  de  Podagra  pag.  ob.  Ob 
servat.  med.  sect.  I.  cap.  1\ . pag.  39.) 

§•  27. 

Ferner : Wie  sich  die  Krankheiten  der  Pflanzenwelt  be- 
kanntermalsen  in  deutlichen  Alter-  und  Schmarotzerorganisa- 
tionen  aussprechen  und  solche  Organisationen,  Schlamme, 
Moose,  Misteln  u.  s.  w. , darstellen,  eben  so  stellt,  die  Krank- 
heit beim  Menschen  einen  niederen,  halbselbstständigen,  in 
das  ursprüngliche  Leben  lütuSartig  und  schmaioizeibatt  ein 
geschlossenen  Lebensprocefs  und  Alterorganismus  dar;  sie 
erscheint  als  eine  eigene  Lebensform , als  ein  substantiales 
Lebenswesen  (species,  forma  substantialis ; humoies  exal- 
tantur,  erumpunt  in  speciem),  das  jedoch  natürlicherweise 
eine  weit  geringere  Selbstständigkeit  hat,  als  Pflanzen  und 
Thiere,  und  nur  eine  eigene  Sphäre  desjenigen  individuellen 
Lebensprocesses  ausmacht,  in  welchen  es  sich  eindrängt. 
Ja,  wie  Pflanzen  und  Thiere,  werden,  wie  später  (§.40.) 
näher  nachzuweisen,  die  Krankheiten  erschaffen;  sie  wach- 
sen, blühen  und  vergehen,  wie  die  stets  nach  gleicher  Norm 
sich  aus  der  Erde  entwickelnde  Pflanze;  sie  haben,  wie  die 
lebendigen  Wesen,  ihre  bestimmte  Entstehungszeit,  ihren 
Typus,  ihre  Lebensumschw  finge  oder  Perioden,  ihre  bestimm- 
te Lebensdauer  *). 


Praef.  in  Obscrv.  med.  pag.  X.  „Aden,  ut  quilibet  morbus 
ificus  aflectio  sit  ab  hac  vel  illa  speeifica  exaltatione  vel 


speci 

spcc 

Das. 


jcificatione  succi  cujusdam  in  corpore  animato  ortum  dncens.'* 


1)  „Exempluni  hujus  rei  eatis  luculentuno  nobis  ingcrunt  quotidic  et 
ob  oculos  ponunt  variae  istae  excrescentiarum  species,  quas  arbo- 
res  fraticesque  emittunt  vel  ob  succi  nutritii  perversionem  et  de- 
pravationem  vel  alias  ob  causas , in  t'orma  scilicet  Musci , \isci, 
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Besonders  deutlich  ist  dies  zu  erkennen  nn  den  morhis 
typicis  et  formatis,  die  eine  gewisse  feste  Natur  und  Form 
(statani  quandaiu  uaturam  et  habitum)  erlangt  und  erreicht  bä- 
hen und  einem  festen  Typus  folgen  ( Observ.  med.  praefat. 
pag.  X.  das.  sect.  I.  cap.  V.  pag.  00.  Traetat.  de  Podagra 
pag.  58.). 


§.  28. 

Die  Afterorganisation  , welche  nach  dem  so  eben  Erör- 
terten die  Krankheit  darstelit,  greift  nun  nach  ihrer  eigentluim- 
lichen  Beschaffenheit  in  den  Körper  ein  und  stört  ihn  in  sei- 
nen Verrichtungen;  sie  erzeugt  affeetus,  die  nicht  sowohl 
von  der  Natur  des  befallenen  Körpertheils  oder  derjenigen 
organischen  Flüssigkeit,  welche  die  leidende  ist,  sondern 


Fungorum  aliorumque  id  genas,  quae  omnia  essentiae  sunt  sive 
species  a parentc  seu  arbore  sea  l’rutice  diversae  plane  ac  di- 
stinctae.  Et  sane,  qni  serio  atque  ad  amussim  pensitaverit  rpat- 
voutvci  illa,  quae  Febrem  v.  g.  quurtanam  coinitantur , quod 
videlicet  seniper  sub  Autumno  ingreditur,  quod  certmn  ordinem 
ac  typum  ubique  servat,  revolutiones  pcriodiras  quarto  quoque 
die  non  minus  certe  repetens,  quam  snas  repetit  borologium 
sive  aliud  quoddam  ejusmodi  avropaxov  (nisi  ab  accedente  ali— 
quo  extrinsecus  adveniente  hie  ordo  perturbetur) , quod  cum 
rigorc  ac  notabili  frigoris  sensu  aggreditur,  quam  excipit  calo- 
ris  perceptio  non  minus  sensibilis,  quae  tandem  in  sndore  effu- 
sissimo  terminatur,  quod  denique  bic  morbus,  quemeunque  de- 
nmni  invaserit,  vix  ante  vernum  aequinoctium  abigi  potcrit.  et 
fugari:  qni  haec,  inquam,  omnia  pensiculatius  trutinaverit, 
haud  minus  Jfirmis  rationibus  inducetur,  nt  eredat,  morbuin  bnnc 
spcciem  esse,  quam  sunt  illae,  ob  qufis  credit,  piantam  esse 
speciem , quae  purem  semper  ad  normam  e terra  nascitur,  Hö- 
ret interitque  atque  in  reliquis  afficitur  pro  ratione  essentiae 
suae;  neque  faeile  comprehendi  potest,  qni  fiat,  ut  bic  morbus 
oriatur  a combinatione  sive  principiorum , sive  qualitatum  e\  i- 
dentiuin,  cum  planta  substantia  ac  species  distincta  in  rerum 
natura  ubique  agnosratur.  lllud  interim  non  dilfitemur,  quod, 
cum  species  sive  animalium,  sive  plantaruni  siugulac  demtis 
perpaucis  per  se  subsistant,  istae  morborum  species  ab  iis  de- 
pendent  humoribus , a qtiibus  generantur.“  Das.  pag.  XI. 
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mehr  von  der  Specificität  des  Krankheitswesens  selbst  ab- 
hangen J). 

§•  29. 

Dem  Organismus  wohnt  das  Bestreben  ein,  Eingiiffe, 
die  in  ihn  geschehen,  abzuwehren  und  ihre  Folgen  auszuglei- 
chen, so  aber  seine  Versehrte  Integrität  wiederherzustellen. 
Diefs  Bestreben  äufsert  sich,  wie  späterhin  (§.  40.)  naher 
zu  erörtern,  bei  der  Krankheit  in  einer  Reihe  unter  einander 
zusammenhängender  Symptome  auf  das  Lebhafteste,  und  be- 
gründet den  Kampf  der  Natur  wider  dieselbe.  Es  ist  somit 
in  der  Krankheit  einerseits  auch  ein  dem  Leben  Freundliches 
und  Förderliches  deutlich  zu  erkennen , und  man  kann  sie  in 
dieser  Beziehung  auffassen  als  ein  conamen  naturae  materiaa 
morbificae  exterminationem  in  aegri  salutem  omni  ope  mo- 
lientis 1  2). 

§.  30. 

Nach  dem  Gesagten  läfst  sich  das  Zustandekommen  ei- 
ner Krankheit,  der  Krankheits  - und  den  Heilungsprocefs  als 
eine  Totalität  betrachtet,  sehr  deutlich  einsehen.  Ein  con- 
creter  Fall  dient  am  besten  als  Erläuterung.  Während  der 
Winterszeit  sind  die  Lebensgeister  mehr  in  das  Innere  des 
Körpers  zusammengedrängt,  und  es  bilden  sich  wählend  <lie- 
ggj.  2eit , wo  das  Leben  nach  aufsen  mein  mlit,  im  Innern 
Anhäufungen  verschiedenartiger  excrementitieller  Feuchtigkei- 
ten. Wird  nun  durch  die  Frühlingssonne  der  Lebensprocefs 


1)  Das.  scct.  I.  cap.  I.  pag.  1.  Das.  praefat.  pag.  X:  „Dicti  hu- 
mores  in  formam  substantialem  seu  spcciem  exaltantur,  quae 
j,js  aliisvc  affectibus  cum  propria  essentia  convenientibns  se  pro- 
fil- quae  quidem  eymptomata  licet  minus  cautis  videantur  oriri 
sive  a natura  partis,  quam  liumor  obsedit,  eive  a natura  humo- 
ris  ipsius,  antequam  lianc  inducrat  spcciem,  nilominus  affcctua 
sunt  ab  essentia  dictac  specici  in  hunc  gradum  recens  cvcctac 
pendentes.  “ 

2)  Das. 
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gesteigert  und  bethätigt , so  reinigt  sich  das  Blut  leicht  und 
schnell  auf  unmerkliche  Weise.  Sind  aber  die  auszustofsen- 
den  Stoffe  zu  schwer  zu  bewältigen,  oder  stört  eine  äufsere 
Schädlichkeit  den  unmerklichen  Läuterungs-  und  Aussonde- 
rungsprocefs , so  macht  die  Natur  nun  gewaltsame  Expul- 
sionsversuche, und  dieser  Procefs  tritt  stürmisch  und  gewalt- 
sam auf,  womit  denn  das  F rüblingswechsellieber  gegeben 
ist1).  — Oder  ein  anderer  Fall:  Die  unmerkliche  Hautaus- 
dünstung schafft  fortwährend  verbrauchte  Stoffe,  Unreinigkei- 
ten, aus  dem  Blute.  Zieht  nun  die  Kälte  die  Spiracula  der 
Haut  plötzlich  zusammen , so  wenden  sich  die  Auswurfs- 
stoffe nach  innen  und  werfen  sich  auf  die  Lunge,  deren  Hei- 
zung Husten  erzeugt.  Und  da  diese  heifsen  und  recremen- 
titiellen  Exhalationen  des  Blutes  zurückgehalten  werden  und 
durch  die  Haut  keinen  Ausgang  linden,  so  wird  leicht  ein  Fie- 
ber in  der  Blutmasse  entzündet,  zumal,  wenn  die  Auswurfs- 
stoffe in  sehr  grofser  Quantität  vorhanden  sind  und  die  Lunge 
sie  defshalb  nicht  ausscheiden  kann,  oder  ein  hitzendes  Ver- 
fahren Öl  in  das  Feuer  giefst  und  die  Anlage  zum  Fieber  zu 
diesem  seihst  steigert  2). 

§.  31. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Krankheitswelt  ergibt  sich, 
dals  die  Krankheiten  in  manchfacher  Hinsicht  sich  von  ein- 
ander unterscheiden  und  sich  hiernach  in  verschiedene  Abthei- 
lungen bringen  lassen. 

§.  32. 

Zuvörderst  kann  man  acute  und  chronische  Kran  k- 
heiten  unterscheiden,  das  Wort  „acut“  im  gewöhnlichen, 
allgemeinen  Sinn  genommen  (§.  38.). 

Acute  Krankheiten  in  diesem  Sinne  sind  solche,  die  durch 
die  Naturbestrebungen  rasch  zu  ihrer  Höhe  und  zu  ihrem  Ende 
fortgetrieben  werden.  Chronische  Krankheiten  dagegen  sind 


1)  Das.  scct.  I.  cap.  V.  pag.  53. 

2)  Das.  scct.  V.  cap.  V.  pag.  248. 
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dann  gegeben , wenn  die  Krankheitsmaterie  ihrer  Natur  nacli 
zur  Fiebererzeugung  unfähig  ist,  oder  wenn  sie  in  einem  I heile 
haftet,  der  seiner  Confornuition  wegen  sie  nicht  ausstofsen 
kann  (Paralysis j Empyem),  oder  wenn  die  Lebensthätigkeit 


selbst  schwach  ist  (Schleimflüsse , Asthma  bei  Greisen).  In 
allen  diesen  Fallen  kommt  die  Krankheitsmaterie  nur  langsam 
oder  gar  nicht  zur  Coction , ist  eine  materia  incoctibilis. 

Hier  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  auch  solche  Kraukhei- 


ten  in  Folge  eines  zwar  nicht  ganz  genauen , aber  doch  nicht 
unrichtigen  Verfahrens  den  acuten  zugezahlt  werden,  die 
ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  langsam,  in  ihren  einzelnen  Pa- 
roxysmen  aber  schnell  zur  Krise  gelangen , wie  z.  B.  die  iu- 
termittirenden  Fieber  '). 


Acute  Krankheiten  sowohl . als  chronische  scheiden  sich 
sodann  wieder  in  solche,  die  in  den  mehr  materiellen,  in  den 
gröberen,  irdischeren  Theilen  des  Leibes  sitzen,  und  in  sol- 
che, welche  die  mehr  ideellen,  die  feineren,  mehr  ätherischen 
Theile , die  den  inneren  Menschen  ausmachenden  Lebenshau- 
che (spiritus)  einnehmen.  Es  gibt  nemlieh  einen  inneren  und 
einen  äufseren  Menschen,  und  der  innere,  den  die  in  der 
Scale  des  Materiellen  die  höchste  Stufe  einnehmenden  Le- 
benshauche ausmachen,  und  der  sich  daher  blos  im  Lichte  der 
Vernunft  betrachten  tätet,  hat  eben  so,  wie  der  äufsere,  eine 
organische  Gliederung,  deren  constituirende  Principien  bald 
mehr,  bald  weniger  fest  unter  einander  verbunden  sind,  eine 
stärkere  oder  schwächere  Krasis  haben.  Es  sind  aber  die 
Krankheiten  dieses  inneren  Menschen  — die  dynamischen  — 
anderer  Natur,  als  die  der  Säfte  und  der  übrigen  gröberen 
organischen  Theile,  und  mit  Recht  werden  sie  daher  mit  den 
letzteren  Leiden  in  einen  gewissen  Gegensatz  gestellt  ’"). 


1)  Oicserv.  med . sccl.I.  cap.I.  pag.3. 

2)  l)iss.  epist.  de  oliscrv.  miperis  circa  curat.  Variolar.  conll.  nec 
non  de  aüectu  bystcrico.  pag.  458. 
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§• 


34. 


Zuletzt  trennen  sieh  sowohl  die  acuten  , als  die  chroni- 
schen materiellen  und  dynamischen  Krankheiten  in  contagiose, 
aus  Krankheitssamen  entspringende,  und  in  solche,  die  kei- 
nem Ansteckungszunder  ihr  Dascyn  verdanken  *). 

§.  35. 

Zunächst  ein  Näheres  über  die  materiellen  chronischen 
Krankheiten,  die  nicht  contagios  sind. 

Auf  diese  Krankheiten  hat  Insaluhrität  der  Luft,  worin 
so  viele  acute  Krankheiten  ihren  Quell  haben,  zwar  auch  Ein- 
flufs,  doch  verdanken  sie  ihren  Ursprung  nicht  unmittelbar 
derselben,  sondern  ihre  gemeinschaftliche  Quelle  ist  schlech- 
te Säftebereitung,  indigestio  humorum.  Sind  netnlich  die 
Kräfte  des  Körpers  durch  Alter,  durch  grobe  Verstöfse  gegen 
die  sogenannten  0 nicht  natürlichen  Dinge,  besonders  im  Essen 
und  Trinken,  geschwächt  und  aufgerieben,  oder  sind  die 
Secretionsorgane  in  üblem  Zustand,  so  dafs  sie  die  Reinigung 
des  Blutes  (funetiones  ad  defaecandum  sanguinem  et  ejus  su- 
perfluitates  eliminandas)  nicht  mehr  gehörig  vollbringen  kön- 
nen, so  entsteht  Anhäufung  der  überreichlich  erzeugten  und 
unreinen  Säfte,  eine  luxuria  und  saburra  derselben,  welche  die 
aneignende  Thätigkeit  nicht  mehr  zu  bewältigen  vermag,  und 
es  erheben  sich  Gährungs-  und  Faulungsprocesse  in  ihnen, 
bis  endlich  eine  eigenthümliche , anomale  Lebensform  hervor- 
bricht und  nach  der  Verschiedenheit  der  stattfindenden  Ent- 
artungen verschieden  gestaltete  Krankheitsformen  sich  hervor- 
thun.  de  nachdem  die  Säfte  verschieden  geartet  sind,  werfen 
sie  sich  auf  verschiedene  Theilc  des  Körpers,  wie  die  letz- 
teren eben  mehr  oder  minder  zu  ihrer  Aufnahme  geeignet  sind, 
und  in  den  befallenen  Organen  erregen  sie  nun  jene  langen 
Symptomenreihen , die  tlieils  von  ihrer  eigenthümliehen  Be- 


1)  Epistola  respons.  ml  Henr.  Paman  de  Lue  vener.  pag.  28ß. 
Observ.  med.  praefat.  pag.  X.  Das.  sect.  II.  cap.  II. 
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schaffenheit,  theils  von  der  durch  sie  in  den  betheiligten  Ge- 
bilden hervorgerufenen  Ataxie  abhängig  sind.  Die  Dichtig- 
keit dieser  Ansicht  wird  erwiesen  durch  die  1 hatsaehen  , dafs 
die  chronischen  Krankheiten  bei  Greisen,  bei  denen  der  An- 
eigmmgsproeefs  und  die  Kräfte  überhaupt  geschwächt  sind, 
bei  Weitem  häutiger  Vorkommen , als  bei  Personen  im  Jung 
üngsalter,  wo  die  kräftige  Lebensflamme  die  Lebensschlacken 
leicht  bewältigt , wenn  die  Masse  der  letzteren  nur  nicht  gar 
zu  gewaltig  ist,  dafs  ferner  als  die  eigentliche  Zeit  der  chro- 
nischen Krankheiten  der  Winter  sich  darstellt,  dafs  das  Lei- 
sen in  wärmere  Gegenden  so  günstigen  Einflufs  auf  dieselben 


äufsert,  und  dafs  endlich  das  Reiten,  welches  den  Aneig- 
mmgsprocefs  stärkt,  die  Körperwärme  vermehrt  und  die  Thä- 
jjokeit.  der  Absonderungsorgane  hervorruft,  Chromschkranken 
auf  wirklich  bewundernswürdige  und  fast  unglaubliche  Weise 
zum  Nutzen  gereicht 1 2). 

Man  kann  hiernach  sagen : die  chronischen  Krankheiten 
beruhen  meist  darin,  dafs  der  Natur  die  Kraft  zur  Verarbei- 
tung (Coction)  der  Säfte  gebricht ; sic  rühren  von  Apepsie  her  -)■ 
Auch  kann  man  sagen,  dafs  diese  Krankheiten  in  Schwäche 
und  unvollkommener  Ausarbeitung  (indigestio)  des  Bluts  be- 
stehen; ihre  essentialen  Unterschiede  aber  und  die  specifi- 
schen  Entartungen  der  Säfte,  die  aus  dem  gedachten  Zustande 
des  Blutes  entspringen , sind  noch  unergründet 3).  Es  haben 


l'l  Tractatus  de  Podagra,  p.  33. 

2)  Das.  p.  34. 

o)  Die  luerber  gehörige  wichtige  Stelle  — im  Tractat.  de  Ily- 
drope  p. 83  — lautet  folgendermaßen:  „Fntendum  est  interim, 
quod  tarn  ex  nmnifestis  phaenomenis,  quam  ex  jux  antibus  et  lae- 
dentibus  edocti  simus,  tum  hos  (sc.  Hydro pciu  et  Podagram), 
tum  alios  plnrcs  morbos  clironicos  sanguinis  debilitati  atque  m- 
digeslioni  ortnm  debere,  nec  ulterius  progredi  valemus;  adhuc 
en im  in  extimo  morborum  cortice  bacrcmns  , nec  in  essentia- 
les corundcm  differentias  et  specificas  liumorum  depravationes 
ab  istiusmodi  iiidigestionibus  prognatas  (quac  quidein  ct7C£ipitt 
communis  omuium  stirps  est)  quiinus  penetrare.  U$i  ncque  va- 
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diese  Krankheiten  eine  langjährige  Begründung,  durch  die 
der  Organismus  gleichsam  neu  umgeschaffen  und  seine  frühere 
und  naturgemäfse  Einrichtung  von  Grund  aus  umgewälzt  und 
zerstört  wird  x);  verkehrte  Geistesbildung  aber,  Luxus  und 
Missbrauch  geistiger  Getränke  sind  meist  ihre  Quellen* 1 2),  da- 
her man  auch  mit  Beeilt  sagen  kann,  dafs,  wie  die  acuten 
Krankheiten  aus  Gott,  so  meist  die  chronischen  aus  uns  selbst 
sind  und  stammen  3). 

§.  3G. 

Weiter  werden  nun  die  dynamischen  chronischen  Krank- 
heiten berücksichtigt. 

Schon  oben  wurde  bemerkt,  dafs  das  System  der  Le- 
bensgeister, welches  den  inneren  Menschen  ausmacht,  in 
seinen  Organen  bald  einen  loseren,  bald  einen  festeren  und 
innigeren  Zusammenhang  (Krasis)  habe  (§.  33).  Je  schwä- 
cher dieser  Zusammenhang  von  Natur  aus  ist,  oder  durch  äu- 
fsere  \eranlassung  wird,  um  so  leichter  geschieht  es,  dafs 
die  Lebensgeister  in  Ataxie  gerathen  und  sich  ungleich  im 
Organismus  vertheilen , hier  über  Mafs  und  Gebür  sich  an- 
häulen , dort  in  zu  geringem  Mafse  vorhanden  sind.  Entsteht 
aber  eine  solche  ungleiche  A ertheilung  der  Lebenshäuche,  so 
erregen  dieselben  in  den  Gebilden,  in  denen  sie  sich  an- 
häulen,  allerlei  Störungen,  z.  B.  in  empfindlichen  Organen 
Schmerzen  und  Krämpfe,  während  zugleich  auch  diejenigen 
Organe  in  ihren  ^ errichtungen  getrübt  werden , in  denen  sie 
in  zu  geringem  Mafse  verbleiben.  Kurz,  durch  die  der  thie- 
rischen  Ökonomie  ganz  unangemessene  ungleiche  Vcrtheilung 
der  Lebensgeister  erleidet  der  Körper  harten  Schaden  4). 

rias  illas  specificationes , quae  in  niorbis  acutis  ab  una  eadem— 
que  causa,  sanguinis  nenipe  inflammatione , fluunt,  ullatenüs 
callemus.  “ 

1)  Das.  p.  37. 

2)  Das.  p.  38. 

3)  Diss.  epistol.  de  observat.  nuperis  circa  curationem  Variolarum 
confluentium  etc.  pag.  427:  „ Acutos  dico , qui  ut  pluriiiiuiu 
Deum  habeut  autorem,  sicut  chronici  ipsos  nos.  “ 

4)  Das.  p.  458.  vgl.  das.  sect.  IV.  cap.  VII. 
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Zu  den  Krankheiten,  die  von  einer  solchen  Ataxie  der 
Lehensgeister  abhängen , gehören  die  krampfigen  Leiden,  die 
Kinderkriimpfe  l 2 3) , die  Seekrankheit.  ~),  die  H\pochondiic  ), 
die  Hysterie,  und  von  letzterer,  die  man  mit  Unrecht  von 
Yerderbnifs  des  Samens  oder  des  Menstrualbluts  ableitet, 
lü |'st  sich  durch  eine  genaue  Musterung  ihrer  Symptome  die 
Richtigkeit  der  so  eben  aufgestellten  Ansicht  recht  deutlich 
darthun. 

Jener  hei  Hysterischen  so  gewöhnliche  Zufall,  der  ge- 
meinhin Strangulatus  uteri  genannt  wird,  besteht  offenbar  dar- 
in, dafs  die  Lebensgeister  in  der  Unterbauchgegend  sich  mit 
Macht  anhäufen  und  darauf  mit  greiser  Gew  alt  scharenw  eise 
nach  dem  Schlunde  stürzen,  wobei  sie  in  allen  1 heilen,  die 
sie  durchwandern , heftige  Krämpfe  erregen.  So  z.  B.  blähen 
sie  den  Leib  auf,  dafs  er,  wie  in  der  Schwangerschaft,  kugel- 
gleich aussieht;  eine  Erscheinung,  die  doch  in  nichts  Ande- 
rem beruhen  kann,  als  dafs  die  betheiligten  Gebilde  durch 
die  Krämpfe  mit  grofser  Gew  alt  in  einen  kugelförmigen  Haufen 
zusammengeprefst  w erden , der  sich  auch  bei  grolser  Kiaft- 
anstrengung  nicht  verschieben  und  aus  einander  drücken  lälst. 
Während  dem  aber  sind  die  äufseren  f heile  und  das  Heisch 
von  Lebensgeistern  grüfstentheils  verlassen  und  dabei  so  kalt, 
wie  an  Leichen.  Der  Puls  jedoch  verhält  sich,  wie  bei  Ge- 
sunden , und  die  Kälte  ist  gefahrlos  4). 

Dasselbe  gilt  von  jener  hysterischen  Affection , welche 
dem  äufseren  Anstrich  nach  der  Gallenkolik  oder  auch  dei 
Passio  iliaca  ähnelt,  indem  bei  ihr  die  Kranken  von  unerträg- 
lichen Schmerzen  in  der  Herzgrube  und  heftigem  Erbrechen 
einer  grasgrünen  Materie  gequält  werden  (Coliea  hysterica). 
Offenbar  rührt  dieser  Zufall  von  nichts  her,  als  von  einer  hef- 
tigen Anhäufung,  von  einem  gew  altigen  Amhange  der  zusam- 


1)  Diss.  epist.  pag.  11)5.  Diss.  ad  Cole  pag.  4(>0. 

2)  Das. 

3)  Das.  4:>8. 

4J  Das.  45t), 
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inengescharten  Lehensgeister  nach  jener  Stelle,  wodurch 
Krampt,  Schmerz  und  gänzliche  Veränderung  der  betheilig- 
ten organischen  Thätigkeiten  erzeugt  wird  1). 

Gleichfalls  entsteht  der  sogenannte  Clavus  hystericus 
offenbar  dadurch,  dafs  die  Lebensgeister  vom  ganzen  Um- 
fang des  Körpers  aus  nach  einem  Pünctchen  des  Pericra- 
niums  zusammenströmen , sich  hier  concentrircn , darauf  aber 
die  Membranen  mit  aller  Macht  zerren  und  dehnen.  Hier  ge- 
schieht Ähnliches,  wie  wenn  die  Sonnenstralen  durch  ein 
Brennglas  auf  einen  Punct  zusammengeworfen  werden  und  auf 
denselben  hin  mit  vereinigter  Kraft  brennen. 

\ on  solchen  unordentlichen  Bewegungen  der  Lebensgei- 
ster entsteht  dann  auch  der  blasse,  wasserhelle  Urin  der  Hy- 
sterischen, denn  diese  Bewegungen  stören  plötzlich  das  Le- 
ben des  Blutes , so  dafs  in  diesem  das  in  den  Körper  einge- 
tührte  Serum  sich  nicht  lange  genug  hält,  sondern  eher  ausge- 
schieden wird,  als  es  sich  mit  den  die  gelbe  Farbe  des  Harns 
erzeugenden  salzigen  Theilen  hinlänglich  sättigen  konnte  2). 
Hierbei  geschieht  Gleiches,  wie  dann,  wenn  man  dünnes  Ge- 
tränk in  Unmafs  geniefst  und  das  Blut,  bewältigt  durch  die 
Menge  des  Serums,  das  es  nicht  in  und  an  sich  halten  kann, 
dasselbe  hell  und  wegen  des  kurzen  Aufenthaltes  im  Organis- 
mus ohne  Vermischung  mit  dessen  Säften  fahren  läfst. 

Auf  gleichem  Grunde  mag  der  Speichelflufs  und  der  pro- 
fuse Nachtschweifs  der  Hysterischen  beruhen;  das  Blut, 
durch  die  Lebensgeister  in  tumultuarische  Bewegungen  ver- 
setzt, hält  das  Serum  nicht  lange  genug  in  sich,  und  setzt 
es  nicht  normgemäfs  durch  die  Nieren,  sondern  durch  die 
Enden  der  Arterien  an  die  Speicheldrüsen  oder  in  die  Haut  ab  3). 

So  ist  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  das  Lachen  und 
das  Weinen  der  Hysterischen  davon  abhängt,  dafs  die  un- 
gleich vertheilten  Lebensgeister  jene  Organe,  von  welchen 


1)  Ebendas. 

2)  Das.  p.  462. 

3)  Das. 
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die  animalischen  Verrichtungen  des  Lachens  und  Weinens 

ausgehen,  mit  Heftigkeit  berühren  1). 

Endlich  rührt  auch  von  dem  abnormen  Verhalten,  der 
Infirmität  der  Lebensgeister  die  psychische  Verstimmung, 
die  enorme  psychische  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  her, 
welche  an  Hysterischen  zu  bemerken  ist  und  sie  die  Ein- 
drücke unangenehmer  Hinge  nicht  vertragen  halst.  Denn  die 
Kraft  und  Stärke  der  Seele  hängt,  so  lange  dieselbe  vom 
Kothe  des  Leibes  umhüllt  ist , hauptsächlich  von  der  Stärke 
und  Festigkeit  der  ihr  dienenden  Lebensgeister  ab,  die  die 
oberste  Stufe  auf  der  Leiter  des  Materiellen  einnehmen  und 
dem  immateriellen  Wesen  zunächst  stehen.  Und  da  der  Or- 
ganismus des  Geistes,  wenn  so  zu  reden  erlaubt  ist,  bei 
weitem  kunstreicher  und  feiner  ist,  als  der  des  Leibes,  in- 
dem jener  aus  harmonisch  verbundenen  hochherrlichen,  ja  fast 
göttlichen  Thätigkeiten  besteht,  so  entsteht,  wenn  in  diesem 
künstlichen  Gebäude  irgend  eine  Fuge  leidet,  eine  um  so 
grüfsere  Zerrüttung,  je  herrlicher  und  vorzüglicher  das  Ganze 

im  gesunden  Zustande  war2). 

Die  dynamischen  Krankheiten  haben  hiernach  keines- 
weges  Verderbnils  der  Säfte  und  der  übrigen  gröberen  Kör- 
pertheile  zu  ihrem  ursprünglichen  Zunder.  Eine  solche  Ver- 
derbnifs  aber  entwickelt  sich  in  ihrem  Gefolge.  Die  Secre- 
tionsorgane  oemlich  sind  dadurch  in  ihrem  Leben  gestört, 
dafs  die  Lebensgeister  entweder  in  zu  grofeem  oder  in  zu  ge- 
ringem Mafse  in  ihnen  vorhanden  sind.  So  können  diese  Or- 
gane das  Blut  von  seinen  Schlacken  (recrementa)  nicht  gehö- 
rig läutern , und  in  demselben  häufen  sich  defshalb  unreine, 
faulende  Säfte  in  Menge,  die  wieder  manchfache  Entartungen 
des  Lebensquelles  selbst  zur  Folge  haben.  Im  entarteten 
Zustand  aber  in  die  einzelnen  Organe  abgesetzt , erzeugt  das 
Blut  allerlei  Krankheiten.  Auf  diese  Weise  entstehen  tau- 


1)  Das. 

2)  Das.  S.  4(53. 
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senderlei  cachektische  und  andere  krankhafte  Zustände  hei 
dynamischen  Krankheiten,  z.  B.  bei  Hysterie  durch  Absatz 
entarteter  Säfte  in  die  Graafschen  Bläschen  und  die  Häute 

der  Ovarien  erst  Unfruchtbarkeit  und  später  Eierstockwasser- 
sucht  u.  s.  w.  1). 

Hie  entfernten  Ursachen  der  dynamischen  Krankheiten 
sind  heftige  Erschütterungen  des  Körpers  oder  des  Geistes, 
Hungern,  starker  Blutverlust,  starke  Brecli- und  Abführmit- 
tel , Leidenschaften  u.  s.  w.  2). 

§•  37. 

Was  weiter  die  contagiosen  chronischen  Krankheiten  be- 
trifft, so  läfst  sich  über  sie  bei  unserer  Unbekanntschaft  mit 
den  bei  ihnen  statt  findenden  inneren  krankhaften  Hergängen 
wenig  sagen. 

Sie  gleichen  noch  mehr,  als  die  übrigen  Krankheiten,  den 
Pflanzen  und  Thieren,  indem  sie,  wie  diese,  sich  durch 
wirklichen  Samen  fortpflanzen,  und  sogar,  gleich  den  Ve- 
getabilien , in  einem  Himmelsstriche,  der  von  ihrer  ur- 
sprünglichen Heimath  verschieden  ist,  eine  andere  Gestalt 
gewinnen,  wie  Letzteres  die  Geschichte  der  aus  Amerika  und 
Afrika  zu  uns  verschleppten  Syphilis  so  deutlich  erweist  3). 
So  wenig  übrigens,  als  das  eigentliche  Wesen  irgend  einer 
Pflanze  oder  eines  Thieres,  ist  das  der  zuletzt  genannten 
oder  einer  anderen  ansteckenden  Krankheit  auszumitteln , ob- 
wol  die  Erscheinungen  der  Syphilis  ergeben,  dafs  bei  ihr 
eine  bedeutende  Entzündung  der  ihre  Quelle  ausmachenden 
organischen  Flüssigkeit  statt  finden  möge  4). 

Das  läfst  sich  noch  von  den  chronischen  Contagionen, 
namentlich  der  Syphilis,  sagen,  dafs  sie  von  gewissen 
Puncten,  von  einzelnen  Partieen  des  Organismus  sich  wei- 


1)  Das.  p.  466. 

2)  Das.  p.  457. 

4)  ^St°la  gyS1P°ns'  ad  H'  Pa,nan  de  Lue  vcn.  pag.  385. 
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ter  über  denselben  verbreiten  und  nach  und  nach  die  gan/.c 
Säftemasse  angreifen  und  anstecken  1). 

§•  38. 

Die  hitzigen  Krankheiten  nun  scheiden  sich,  wie  bereits 
oben  (§.  33.)  bemerkt,  ebenfalls  in  solche,  die  mehr  in  den 
gröberen  Kürpertheilen  ihren  Sitz  haben,  und  in  mehr  dyna- 
mische , welche  von  den  Lebensgeistern  ausgehen , und  auch 
sie  sind  theils  Contagionen,  theils  nicht  contagios. 

Ferner  sind  die  acuten  Krankheiten  in  epidemische  und 
in  intercurrirende,  oder  sporadische  zu  theilen , und  diesei 
Unterschied  ist  sehr  wichtig  und  bedeutsam. 

Es  ist  nemlich  unverkennbar,  dafs  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Luft  auf  eine  Weise , die  unten  Lei  der  näheren  Betrachtung 
der  Epidemieen  näher  erörtert  werden  mufs  (§.  85.),  mit 
Miasmen  erfüllt  wird , die  die  Geschlechter  der  Lebendigen 
erkranken  machen.  So  entstehen  die  wirklich  epidemischen 
Krankheiten. 

Ein  anderer  Theil  der  acuten  Krankheiten  entsteht  nicht 
durch  solche  Miasmen,  sondern  durch  Schädlichkeiten,  die 
ein  gewöhnliches  Vorkommen  haben  und  zu  jeder  Zeit  die 
Körper  der  Menschen  berühren  können,  durch  Erhitzung  und 
Erkältung,  durch  Berauschung,  durch  Ansteckungsstoffe  u.  s.  v\. 
Dies  sind  die  intercurrenten  oder  sporadischen  Krankheiten, 
die  jedoch  ebenfalls  manchmal  grofse  Massen  von  Menschen 
auf  einmal  befallen  und  so  Epidemieen  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  bilden  können  2). 

Zu  den  epidemischen  Krankheiten  sind  zu  rechnen  Wech- 
selfieber , Rühren,  Blattern,  Masern  u.  s.  w.,  zu  den  spora- 
dischen Pleuresie , Angina,  Pneumonie.  Rheumatismus, 
Rothlauf  u.  s.  w. 


1)  Das.  p.  391, 

2)  Observat.  med.  sert.  I.  cap.l.  pag.4.  Das.  sect.  VI.  cap.l.  pag. 
243.  Traetat.  de  Podagra  pa<r.  33. 
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§.  39. 

Diese  acuten  Krankheiten  beruhen  sämmtlich  darin,  dafs 
die  organische  Urflüssigkeit,  der  flüssige  Leih,  das  Blut, 
durch  äufsere  Schädlichkeiten  versehrt  wird  und  sich  be- 
strebt, die  so  in  ihm  entstandene  Anomalie  auszugleichen, 
wefshalb  es  in  stärkere  Bewegung  und  überhaupt  in  grüfsere 
Thätigkeit,  in  fieberhafte  Aufregung  geräth  und  zuletzt  seine 
schadhaften  Theile  unter  der  Form  der  kritischen  Aussonde- 
rungsstoffe  durch  die  Auswurfsorgane  nach  aufsen  stufst. 

§•  40. 

In  Bezug  auf  die  Art  und  Weise,  wie  bei  den  hitzigen 
Krankbeiten  der  Organismus  durch  die  äufseren  Schädlichkei- 
ten versehrt  lind  gestört  wird  (prae  externarum  rerum  vi  sui 
juris  non  ubique  permanet),  scheint  Folgendes  angenommen 
werden  zu  müssen : 

1)  Sehr  häufig  dringen  allem  Anschein  nach  schädliche 
Stoffe,  meist  solche,  welche  die  Luft  erfüllen,  in  das  Blut  ein, 
entweder  durch  die  Athmungsorgaue,  wo  dasselbe  dem  Ein- 
llufs  der  Aufsenwelt  ganz  blofs  gestellt , gleichsam  nackt 
ihr  zugekehrt  ist , oder  auf  anderem  Wege.  So  z.  B.  erzeu- 
gen wässerige  Theile,  die  bei  lange  anhaltendem  Regen  in  das 
Blut  eingehen,  Husten  (Epist.  resp.  ad  Brady  pag.  371.),  das 
Sumpfmiasma  Wechselfieber  (§.  54.)  u.  s.  w. 

2)  Ein  solches  Eindringen  schadender  Stoffe  in  die  Säf- 
temasse ist  zur  Erzeugung  acuter  Krankheilen  nicht  unumgäng- 
lich nothwendig,  denn  man  sieht  ja  nichts  häufiger,  als  dafs 
völlig  gesunde,  weder  an  Kakochymie,  noch  an  Plelhora  lei- 
dende Menschen  bei  irgend  einer  erheblichen  Veränderung 
der  Nahrung,  der  Luft  oder  der  übrigen  sogenannten  nicht- 
natürlichen Dinge  (res  non  naturales)  sofort  von  Fieber  ergrif- 
fen werden  , nicht,  weil  letzteres  durch  Eingehen  schädlicher 
Stoffe  in  das  Blut  angefacht  wurde,  sondern,  weil  das  Blut 
selbst  in  einen  neuen  Zustand  überzugehen  strebt,  wie  ihn 


die  neuen  Einflüsse,  die  ungewohnte  Nahrung  oder  Luft,  er- 
fordern *). 

3)  Die  Anomalie  des  Blutes,  in  welcher  die  acuten 
Krankheiten  gründen,  besteht  wol  meist  in  einem  Entzün- 
dungszustande, der  indessen  bei  jeder  einzelnen  von  diesen 
Krankheiten  ein  specifischer  ist,  und  bald  mehr,  wie  z.  B. 
beim  Quartanfieber,  die  gröberen  Bluttheile,  bald  mehr,  wie 
z.  B.  bei  der  Pest,  die  dem  Blute  einwohnenden  Lebens- 
hauche angeht 1  2). 

§•  4L 

Es  fragt  sich  aber , wie  die  sogenannten  örtlichen  Krank- 
heiten zu  Stande  kommen? 

Bisher  ward  gezeigt,  dafs  bei  jeder  Krankheit  entweder 
das  Blut,  die  allgemeine  Nahrungsflüssigkeit,  oder  das  eben- 
falls allgemein  durch  den  Leib  verbreitete  System  der  Le- 
bensgeister ursprünglich  und  zunächst  leidet.  Es  ist  also  je- 
de Krankheit  ursprünglich  eine  allgemeine.  Wenn  sich  nun 
aber  die  Krankheit,  es  sei  durch  Ablagerung  der  Krankheits- 
materie, es  sei,  wie  bei  Hysterie,  durch  ungleiche  Verth  ei- 
lung  der  Lebensgeister  , auf  ein  einzelnes  Organ  vorzugsweise 
wirft  (pars , in  quam  ruit  morbi  vis) , wie  solches  entweder  in 
der  Natur  der  Krankheit  selbst  liegen  oder  Folge  der  Natur- 
bestrebungen seyn  kann  (§.  49.),  dann  kommen  die  örtlichen 
Krankheiten  zum  Vorschein,  die  daher  fast  alle  metastati- 
sche und  secundare  Leiden  sind , ihrer  Beschaffenheit  nach 
aber  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  betroffenen  organischen 
Gebildes  richten  müssen.  So  kann  bei  derselben  Beschaffen- 
heit des  Blutes  bald  Pleuritis,  bald  Pneumonie,  bald  Rheu- 
matismus entstehen , je  nachdem  die  Krankheitsmaterie  auf 


1)  Obs.  med.  sect.  1.  cap.  IV.  pag.  18.  pag.  19. 

2)  Hierher  gehört  auch  die  Stelle  im  Tract.  de  Hydropc  p.  83.: 
„Uti  neque  varias  illas  specificationea , quae  in  niorbia  acutis 
ah  una  eademque  causa,  sanguinis  nciupe  iiißammutionc , flu- 
uut,  cullemus.  “ 
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die  Pleura,  auf  die  Lunge,  auf  die  Gliedmafsen  abgelagert 
tvird  1). 

§.  42. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  hängt  dann  die  Form  der 
Krankheiten  ab : 

1)  von  der  Beschaffenheit  der  äufseren  Ursachen  der 
Erkrankung , 

2)  von  inneren  Anlagen,  z.  B.  bei  Hysterie  von  nicht  ge- 
höriger Krasis  des  Systems  der  Lebensgeister, 

3)  von  der  langsameren  oder  schnelleren  Entwickelung 
der  Krankheit  (acute  und  chronische  Krankheiten), 

4)  von  den  primär  und  secundar  ergriffenen  organischen 
Theilen , 

5)  von  der  Art  ihrer  Verderbnifs. 

Aufserdem  haben  auf  die  Ausprägung  der  Krankheits- 
iorm  noch  Einflufs  zufällig  vorhandene  äufsere  oder  innere 
Momente,  z.  B.  Alter,  Temperament,  HeilaTt  u.  s,  w.  (§.  85.). 

§.  43. 

Schon  oben  wurde  gesagt  (§.  27.  folg.) , dafs  die  Krank- 
heit eine  wirkliche  Lebensform  ausmache  und  den  Pflanzen 

1)  Obs.  med.  sect.  V.  cap.  V.  pag.  231.  in  Bezugs  auf  die 
Pleuritis  von  1615.  Das.  pag.  228.  in  Bezug  auf  den  epi- 
demischen llusteu  von  1675.  Das.  sect.  IV.  cap.  VI.  pag. 
189.  in  Bezug  auf  die  Colica  biliosa.  Das.  sect.  I.  cap.  IV. 
pag.  39.  vom  Husten.  Das.  pag.  46.  vom  Ileus.  Das.  pag. 
54.  von  örtlichen  Krankheiten  beim  Wechselfiebcr.  Und  an 
vielen  andern  Stellen,  wie  cs  denn  z.  B.  das.  sect.  VI. 
cap.  1.  pag.  243.  in  Bezug  auf  sümmtliche  intercurrente 
Krankheiten  heilst:  „lam  vero  cum  universos  hosee  raor- 
bos  vel  adhuc  comitetur  febris  vel  saltem  fuerit  comitata, 
doncc  exoncrata  in  partes  sive  has,  8ivc  illas  pro  morbi  ra- 
tione  materia  febrilis  sibi  exitum  invciiit,  nullus  dubito,  fe- 
brem  ipsam  pro  morbo  primario  hnbendam,  reliquosque  affc- 
ctus , a quihus  nt  plurimum  morbi  isti  nomen  mutuautur, 
symptomata  esse,  quac  vel  peculiarem  criseos  modum,  vel 
partem , in  quam  ruit  morbi  vis,  praecipuc  spectent.  Verum 
modo  de  re  oonveniat,  nullam  de  nominibus  movebo  li- 
tem  cctt.“ 
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und  Thieren , namentlich  den  parasitischen  Organisationen, 
zu  vergleichen  sei.  An  diese  Lehren  reihen  sich  die  fol- 
genden : 

1)  Gleich  den  pflanzlichen  und  thierischen  Lebenswe- 
sen , stellen  die  Krankheiten  bestimmte  Gattungen  und  Arten 
dar  , die  seit  den  ältesten  Zeiten  als  solche  bestanden  und 
sich  erhalten  haben  und  eben  so  constante  Charaktere  an  sich 
tragen,  wie  die  Gattungen  und  Arten  der  Pflanzen  und  Ihiere, 
z.  B.  die  Pflanzen  - Gattung  Viola  mit  ihren  verschiedenen 

Arten  '). 

2)  Bei  der  Erzeugung  und  Entwickelung  der  Krankhei- 
ten verfahrt  die  Natur  eben  so , wie  bei  der  Erzeugung  der 
Pflanzen  und  Thiere,  mit  der  gröfsten  Gesetzmäfsigkeit  und 
nach  einer  stetig  gleichen  Ordnung  und  Regel.  Und,  was 
besonders  hervorzubeben , die  für  die  Erzeugung  und  Ent- 
wickelung der  Krankheiten  geltenden  Naturgesetze  sind  denje- 
nigen wirklich  analog,  wesentlich  ähnlich,  welche  iüi  die  Ei- 
zeugung  und  Entwickelung  der  organischen  Wesen  bestehen. 
Besonders  deutlich  ist  dieser  Satz  an  den  Kiankb eiten  der 
Pflanzenw  elt  zu  machen , indem  bei  diesen  zufolge  einer  Ent- 
artung des  nährenden  Saftes  der  Pflanzen  oder  aus  anderen 
Ursachen  sich  manchfache  Afterorganisationen,  Moose, 
Schwämme,  Misteln  u.  dergl.  mehr,  entwickeln,  welche  Bil- 
dungen sämmtlich  wirkliche  Lebensformen  und  Organismen 
ausmachen,  die  von  dem  sie  erzeugenden  Organismus,  dem 

1)  Adeo  acquabilis  ac  eibi  ubique  similis  est  Naturae  ordo  in 
producendis  morbis  , ut  in  diversie  corporibus  eadem  plerum- 
que  reperiantur  eiusdem  morbi  symptomata  , ac  illa  ipsa,  quae 
in  Socrate  aegrotante  observata  fuerint,  ctiam  generaliter  ad 
liominem  quemeunque  eodem  morbo  laborantem  transferri  pos- 
sint , non  seeus , ac  universales  plantaruin  notae  ad  omnia 
cujusque  spcciei  individua  rite  se  diffundunt.  Qui  verbi  gratia 
Violam  accurate  descripsit  quoad  colorem  , odorem  ac  figuram 
ceteraque  id  genus  , omnibus  ubique  terrarum  Violis , quae  sub 
ea  specie  continentur  , historiam  illam  in  plerisque  fere  omni- 
bus convenire  facile  animadvertit.  Vgl.  oben  §.  21.  nr.  5.  Ob- 
vervat.  med.  praef.  pag.  III  — VI. 


73 


kranken  Baum  oder  Strauch,  völlig  verschieden  und  geson- 
dert sind  1). 

3)  Gleich  den  pflanzlichen  und  thierischen  Lebenswe- 
sen („  quemadmodum  apum  embrya  statis  temporibus  sensim 
succrescunt  “),  haben  (was  ein  Corollarium  des  vorigen  Satzes 
ist)  auch  die  Krankheiten  einen  typischen  oder  rhythmischen 
A erlaul  ihrer  Existenz , so  dafs  der  ihnen  zu  Grunde  liegende 
Procels  in  bestimmten,  in  einer  gesetzmafsigen  Aufeinander- 
folge und  Wiederkehr  erscheinenden  Intentionen  und  Re  - und 
Intermissionen  hervortritt.  So  z.  B.  wiederholt  das  Quartan- 
fieber seine  periodischen  Umschwünge  an  jedem  vierten  Tage 
nicht  weniger  sicher , als  die  Uhr  und  ähnliche  Automate  die 
ihrigen  w iederholen  2). 

4)  Eben  so  haben,  auch  hierin  vergleichbar  den  Orga- 
nismen , die  Krankheiten  einen  bestimmten  Entwickelungs- 
gang , bestimmte  Stadien  oder  Lebensalter,  nemlich  eines  der 
Zunahme  (Augmentum),  eines  der  Bliithe  (Acme,  Status)  und 
eines  der  Abnahme  (Decrementum),  und  eine  bestimmte  Le- 
bensdauer, wie  denn  z.  B.  das  Quartanfieber,  um  bei  dem 
eben  gebrauchten  Beispiel  zu  bleiben,  im  Herbst  entsteht  und 
vor  dem  Friihlingsäquinoetium  nicht  leicht  zu  Ende  kommt. 
Uber  den  Grund  der  hierbei  herrschenden  Zeitverhältnisse 
läfst  sich , da  in  das  innere  Heiligthum  der  Natur  kein  Sterb- 
licher eindringen  kann,  sowenig  etwas  bestimmen,  als  dar- 
über, warum  das  Pferd  in  7,  der  Mensch  in  21  Jahren  die 
Akme  des  Lebens  erreicht , warum  die  eine  Pflanze  im  Mai. 
die  andere  im  Junius,  die  dritte  in  einem  anderen  Monat  zur 
Bliithe  gelangt;  jedoch  ist  deutlich,  dafs  die  Natur  auch  hier 
nach  einer  festen  Regel,  mit  grofser  Gesetzmäfsigkeit  ver- 
fährt 3). 

5)  Wie  die  niederen  Organismen . namentlich  die  Pllan- 


1)  Das. , auch  pag.  X. 

2)  Das.  pag.  XI.  scct.  1.  cap.  V.  png.  49. 

3)  Das.  praefat.  pag.  XI.  sect.  I.  cap.  V.  pag.  49.  u.  50.  Das. 
pag.  59.  Das.  sect.  IV.  cap.  I.  pag.  152. 
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zen , hinsichtlich  ihrer  Entwickelung  an  bestimmte  /eiten  de» 
Jahres  gebunden  sind  und  nur  zum  Theil  zu  allen  Jahreszeiten 
Vorkommen:  so  auch  die  Krankheiten  — occulto  quodam 
Naturae  instinctu,  möchte  man  sagen.  Sonderbar  mufs  es 
dem  Forscher  erscheinen,  dafs  dies  \ erhältnifs  des  kranken 
Lebens  bei  der  Bearbeitung  der  Naturgeschichte  der  Krank- 
heiten bisher  so  wenig  berücksichtigt  worden  ist,  während 
das  entsprechende  Verhältnifs  im  Leben  der  Organismen  von 
den  Naturhistorikern  stets  sehr  genau  verfolgt  wurde  l). 

5)  Auch  darin  entsprechen  die  Krankheiten  den  Lebens- 
wesen , dals  sie  sich  durch  einen  grölseren  oder  geringeren 
Grad  der  Individualisirung  und  Selbstständigkeit  von  einander 
unterscheiden,  wie  dies  bereits  oben  (§.27.)  erwähnt  wurde. 

6)  Endlich  haben  die  Krankheiten  das  mit  den  Organis- 
men gemein,  dafs  sie,  wenn  sie  in  fremde  Klimate  verpflanzt 
und  verschleppt  werden , häufig  ihre  Gestalt  und  ihre  Züge 
verändern,  und  dafs  Arten  von  ihnen  im  Verlaufe  der  Zeit  aus- 
sterben und  neuen  Platz  machen.  Ein  Verhältnifs,  das  bei 
der  näheren  Betrachtung  der  Lustseuche  (§.  7 2.)  näher  zur 
Sprache  kommen  wird. 

7)  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dafs,  wenn  aut  die  so 
eben  angedeutete  Weise  eine  Gleichung  zwischen  dem  Lehen 
der  Krankheiten  und  dem  der  Organismen  gezogen  w'ird,  hier- 
bei doch  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs,  während  die 
thierischen  und  vegetabilischen  Organismen  mit  wenigen  Aus- 
nahmen für  sich  bestehen  und  selbstständig  auftreten , die 
Krankheitsprocesse  gegentheils  immer  von  denjenigen  Säften 


1)  Das.  praefat.  pag.  V.  „Non  inficior  #nonnuilo8  omnium  esse 
horarum,  ftlii  tarnen,  nec  pauciores  occulto  quasi  naturae  in- 
stinctu annorum  tempora  non  secus  quam  quaedam  avcs  aut 
plantae  sequuntur.  Saepe  quidem  eubiit  mirari  hoc  morboruin 
quorundam  ingenium  eatisobvium  a paucis  tarnen  flösse  liacte- 
nus  observatum,  cum,  quo  sidere  stirpcs  aut  pecudes  solennitcr 
procrecntur,  plurimi  curiosius  adnotarint.“  ^ gl.  unten  §.  öl),  von 
der  Cholera  und  ihrem  Gebundenseyn  an  den  Monat  August, 
und  §.  85.  über  Frühling«  - und  Herbstkrankheiten. 
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abhangen , von  welchen  sie  erzeugt  werden , so  dafs  sie  Leine 
selbstständige  Existenz  haben  x). 

§•  44. 

Uber  die  Art  und  Weise,  wie  beim  Erkranken  das  Innere 
des  Organismus  sich  verändert,  also  über  die  den  Krankheiten 
zu  Grunde  liegenden  Lebenszustäode,  wurden  schon  in  dem 
Bisherigen  manche  nähere  Erörterungen  gegeben.  Nament- 
lich wurde  gesagt, 

1)  dafs  ungleiche  Vertheilung  der  Lebensgeister,  Man- 
gel derselben  in  diesen  und  Anhäufung  in  jenen  Organen, 
Krankheiten,  z.  B.  die  hysterischen  Affectionen,  die  Hypo- 
chondrie, krampfhafte  Leiden  u.  s.  w.,  begründet  (§.  36.), 

2)  dafs  den  meisten  acuten , so  wie  auch  manchen  chro- 
nischen Krankheiten  Entzündung  der  Säftemasse,  bald  mehr 
ihres  gröberen  Theils,  bald  mehr  ihrer  geistigeren  Bestand- 
teile, zu  Grunde  liegt  (§.  40.), 

3)  dafs  manche  Krankheiten  in  überreichlicher  Erzeugung 
des  Bluts  (plethora)  und  der  übrigen  Säfte  (nimia  moles)  be- 
stehen , 

4)  dafs  bei  anderen  Krankheiten  Unreinheit  oder  un- 
angemessene Beschaffenheit  (qualitas  incongrua)  der  Säfte 
dadurch  entsteht,  dafs  die  Secretionsorgane  die  Läuterung 
derselben  nicht  gehörig  oder  zu  langsam  vollziehen  (§.  38.), 
oder  dafs  fremdartige  schädliche  Stoffe,  Wasserdunst,  das 
miasma  paludosum  u.  dergl.,  in  das  Blut  und  die  übrigen 
Säfte  eindringen  (§.  40.), 

5)  dafs  manchen  Krankheiten,  namentlich  manchen  fieber- 
haften , keine  gröbere  Veränderung  und  Zerrüttung  des  Orga- 
nismus, sondern  blofs  ein  Streben  des  Bluts,  sich  veränderten 
Aufsenverhältnissen  anzupassen,  z.  B.  bei  der  Acclimatisation, 
zu  Grunde  liegt  (§.  40.). 

Aufser  diesen  pathologischen  Gruudzuständcn  scheint  es 
noch  folgende  zu  geben  : 


1)  Obscrvat.  mcd.  praof,  pag.  71. 
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1)  Mitunter  haben  die  Säfte  eine  solche  Qualität,  dats 
der  Körper  zu  ihrer  Digestion  und  Ausscheidung  unfähig  ist  ), 
oder  sie  sind  zwar  normal , werden  aber , weil  der  Körper  sie 
nicht  gehörig  verarbeiten  (concoquere)  und  ausstofsen  kann, 

zu  lange  in  ihm  zurückgehalten  z). 

2)  Grofse  Hitze,  die  anhaltend  fortwährt,  begründet  eine 
zähe  Beschaffenheit  der  Säfte,  indem  sie  dieselben  gleichsam 
auskocht  und  austrocknet 1 *  3).  Auf  der  anderen  Seite  wirkt 
wieder  starke  Kälte  ungünstig  auf  den  Organismus,  indem 
sie,  das  Hautleben  beschränkend,  Zurückhaltung  der  hei fsen 
und  recrementitiellen  Aushauchungen  des  Bluts,  welche  durch 
die  Hautporen  entweichen,  bedingt,  und  diese  Exhalationen 
sich  nun  theils  auf  innere  Organe , z.  B.  die  Lunge,  werfen, 
theils  Fieber  in  der  Blutmasse  entzünden  (§.  05. , über  den 

epidemischen  Katarrh  von  1675). 

3)  Das  Leben  des  Blutes  hat  in  der  Art  einen  jährlichen 
Umschwung,  dafs  es  zur  Sommerszeit  gesteigert  wird  und 
zur  Winterszeit  herabsinkt,  gerade,  wie  die  Ptlanzen  alljähr- 
lich ein  Augmentum  und  eine  Declination  ihres  Lebens  haben. 
Dann  aber , wenn  die  Lebensthätigkeit  des  Blutes  danieder- 
liegt, ist  das  Blut  gegen  schädliche  Einflüsse  sehr  empfind- 
lich. Auf  diese  Weise  entstehen  die  Herbstfieber4 5). 

4)  Manchmal  mögen  scharfe  Hauche  (halitus)  im  Blute 
vorhanden  seyn  und  aus  demselben  auf  einzelne  Organe  abge- 
setzt werden,  wo  sie  dann  örtliche  Krankheiten  erzeugen. 
Dies  scheint  bei  der  Gallenkolik  der  l all  zu  se^n  ). 

5)  Die  Miasmen  sind  als  principia  aetiva  zu  betrachten. 
Nun  ist  es  Naturgesetz , dafs  jedes  principium  activum  seines 
Gleichen  zu  erzeugen  und  Alles,  was  ihm  entgegensteht,  in 
eine  Beschaffenheit  überzuführen  strebt,  die  seiner  eigenen 


1)  Obs.  in  cd.  sect.  I.  cap.  I.  pag.  I. 

*2)  Das  pag.  10- 

3)  Das.  cap.  V.  pag.  53. 

•I)  Das.  pag.  5i). 

5)  Das.  sect.  IV.  cap.  VII.  p.  180. 
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gleich  kommt;  jedes  priticipium  activum  übt  auf  die  Dinge,  mit 
denen  es  in  Conflict  kommt,  eine  assimilirende  Wirkung  aus. 
80  erzeugt  Feuer  Feuer.  Dasselbe  Bestreben  zur  Assimila- 
tion aber  haben  die  Miasmen , wie  denn  z.  B.  die  an  einer 
bösartigen  Krankheit  Leidenden  diejenigen , mit  denen  sie  in 
Berührung  kommen,  dadurch  anstecken,  dafs  sie  Lebens- 
bauche ausströmen,  welche  die  Säfte  der  Gesunden  sich  assi- 
miliren  und  sie  in  ihre  eigene  Natur  hinüberführen.  Sind  nun 
die  Miasmen  sehr  fein,  spirituos  und  feurig,  so  wirken  sie 
aul  diejenigen  Bestandteile  des  Organismus,  welche  ihrer 
Natur  am  meisten  entsprechen  und  verähnlichen  sich  diesel- 
ben , wie  dies  z.  B.  in  der  Pest  der  Fall  ist  1). 

6)  Älehreren  Krankheiten  liegt  Schwäche  (debilitas)  und 
gesunkener  lonus  des  Blutes  und  Mangel  der  Lebensgeister 
(inopia  spirituum)  in  demselben  zu  Grunde.  Hierdurch  ent- 
steht namentlich  auch  die  Wassersucht.  Bei  dieser  Krank- 
heit \ ermag  das  Blut  des  vorbenannten  \ erhältnisses  we^en 

o 

die  Nahrungssäfte  nicht  gehörig  zu  verarbeiten,  und  dieselben 
werden  in  roher,  ungeformter  Gestalt  an  den  untersten  oder 
am  meisten  hangenden  Theilen  des  Körpers  und  später  auch 
in  die  Bauchhöle  abgesetzt 2).  Von  solcher  Schwäche  und 
Vappidität  des  Blutes  rührt  auch  der  Wahnsinn  her  , der  oft 
nach  langwierigen  Herbstwechselfiebern , besonders  viertä°i- 
gen,  entsteht3);  denn  es  macht  der  bezeichnete  Zustand  des 
Blutes  die  Lebensgeister  zur  Besorgung  der  animalischen  Ver- 
richtungen unfähig  4 5). 

, 7)  Ein  entgegengesetzter  Zustand  des  Blutes , zu  gestei- 
gerte, zu  lebendige  Krasis  desselben,  kommt  ebenfalls  vor. 
Dieses  Verhältnifs  begründet  eine  andere  Form  des  Wahn- 
sinns s). 


1)  Das.  «ect.  V.  cap.  V.  pag.  234. 

Das.  sect.  I.  cap.  \ . pag.  71.  Tractat.  dellydrope  pag.  (»4u.81. 

3)  Observ.  med.  sect.  1.  cap.  V.  pag.  74. 

4)  Das. 

5)  Dn«. 
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8)  Zerstörung  der  natürlichen  Fermente  des  Körpers 
durch  Säfteverlust,  Ausschweifungen  u.  s.  w.  ist  die  Grund- 
Inge  mehrerer  chronischen  Krnnkheiten  ). 

9)  Wenn  Nahrungssäfte,  die  nicht  gehörig  bearbeitet 
sind,  in  die  Blutmasse  eingehen,  so  erzeugen  sie  Krank- 
heiten 1 2). 

10)  Ist  die  Assimilation  in  dieser  Weise  unvollkommen, 
so  gehen  auch  fremde  dunstförmige  Stoffe  (halitus)  in  den  Kör- 
per ein,  welche  die  natürlichen  Lebensgeister  verdrängen  und 
überwältigen  3).  Dies  geschieht  bei  übermäfsigem  Genufs 
geistiger  Getränke,  wobei  die  in  denselben  enthaltenen  Spiri- 
tus in  den  Körper  eingehen  und  sich  mit  den  Lebensgeistern 
vermischen , oder  wenn  Unreinigkeiten  in  den  A erdauungswe- 
gen  durch  langes  Verweilen  in  denselben  eine  giftartige  Be- 
schaffenheit annehmen  und  giftige  Hauche  an  das  Blut  bei 
seinem  Durchgang  durch  jene  Organe  entsenden  u.  s.  w. 

11)  Durch  Anstrengungen  des  Geistes  werden  die  reine- 
ren und  tliichtigeren  Lebensgeister  von  der  Assimilation , die 
sie  zu  betreiben  haben,  abgezogen,  entfernt  und  abgeleitet, 
worauf  die  Assimilation  unvollkommen  wird  4 5 6). 

12)  Allgemeine  Schwäche  der  Lebensgeister  ist  gleich- 
falls ein  dem  gesunkenen  Tonus  des  Körpers  entsprechender 
pathisclier  Grundzustand  °). 

13)  Wie  nach  den  früher  gegebenen  Nachweisungen 
Anomalieen  der  Lebensgeister  Anomalieen  der  gröberen  Theile 
des  Körpers  zur  Folge  haben,  so  bedingen  umgekehrt  ab- 
norme Zustände  der  letzteren  auch  wieder  Abnormitäten  der 
Lebensgeister  '’). 

14)  Sind  diejenigen  Lebensgeister,  welche  den  Ernäh- 
rungsverrichtungen vorstehen,  in  zu  geringer  Menge  vorhan- 

1)  Tractat.  de  Hydrope  pag.  65. 

2)  Tract.  de  Podagra  pag.  90. 

3)  Das.  pag.  20. 

4)  Das. 

5)  Das. 

6)  Das.  pag.  21. 
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den,  so  ist  es  auch  mit  dem  Systeme  derjenigen,  welche  den 
geistigen  Verrichtungen  dienen,  schlecht  bestellt ; denn  dieser 
letzteren  Lebensgeister  Krasis  (övar aßig)  ist  dann  schwach 
und  lose,  und  leicht  löst  sich  ihr  Zusammenhang,  so  dafs  sie 
aul  jeden  Anlafs,  der  den  Körper  oder  den  Geist  irgend  hef- 
tig erschüttert,  sich  zerstreuen  und  aus  einander  weichen.  So 
ist  es  z.  B.  hei  Podagristen , deren  Geistesstimmung  daher 
denjenigen  der  Hysterischen  und  Hypochondristen  vergleich- 
bar ist  *). 

15)  Wenn  Krankheitsmaterien,  die  eben  ausgestofsen 
werden,  in  das  Blut  zurückwandern,  so  erzeugen  sie  wieder 
Krankheiten,  gewöhnlich  Recidive  der  vorhanden  gewesenen 
Krankheit 1  2). 

16)  \ erweilen  Krankheitsmaterien  in  den  Organen,  auf 
welche  sie  bei  der  Entscheidung  der  Krankheiten  abgesetzt 
werden,  so  verhärten  sie  leicht  (abit  in  mineram  materia  pec- 
cans) , und  werden  in  dieser  Gestalt  die  Grundlage  zahlrei- 
cher hartnäckiger  Übel  3). 

1/)  enn  dicke  und  unreine  Säfte,  wie  sie  sich  bei  der 
Entscheidung  der  Krankheiten  als  sogenannte  Krankheitsmate- 
rie bilden , aus  den  Arterien  in  das  zurückflielsende  Venen- 
blut abgesetzt  werden , so  wird  der  Lauf  des  letzteren  leicht 
behindert  und  gestört,  wodurch  sich  dann  verschiedene  Arten 
von  Obstructionen  und  Fermenten  bilden  4). 

IS)  Obstructionen  also  sind  auch  einer  der  inneren  pathi- 
schen  Zustände. 

19)  Die  Bildungsprocesse  in  den  einzelnen  Organen  wer- 
den bedingt  durch  Fermente,  die  in  denselben  vorhanden  sind. 
Geschieht  es  nun,  daks  fremdartige  Fermente  in  den  Körper 
sich  eindrängen,  so  treten  an  die  Stelle  der  natürlichen  Gäh- 


1)  Das.  pag.  25. 

2)  Obs.  med.  sed.  I.  cap.  IV.  pair-  33. 

3)  Das. 

4)  Das. 
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ningsprocesse  abnorme  Processe  dieser  Art,  die  olt  dem  der 
fauligen  Gährung  gleichen  *). 

Einzelne  andere  pathologische  Elementarzustände  werden 
später  bei  der  Erläuterung  des  Wesens  der  einzelnen  Krank- 
heiten (§.  52  folg.)  ihre  Würdigung  linden. 

§•  45. 

Bisher  wurde  der  Antheil  erörtert,  welchen  das  Krank- 
seyn  selbst  am  Krankheitsprocesse  hat.  Jetzt  müssen  nun 
die  Reaclionen  des  Lebens  wider  die  Krankheit  näher  verfolgt 
werden. 

§■  40. 

Im  Organismus  liegt  ein  Bestreben,  der  aul  seine  Zer- 
störung hinarbeitenden  Aufsenwelt  und  ihren  Angriffen  entge- 
genzukämpfen , die  auf  ihn  wirkenden  Schädlichkeiten  zu  ent- 
fernen und  erlittene  Beeinträchtigungen  wieder  auszugleichen 
— die  Naturheilkraft,  Natura  nach  der  Sprache  der  Alten. 

Dies  Bestreben  ist  nun  auch  bei  jeder  Krankheit  wach, 
und  es  äufsert  sich  auf  das  Lebhafteste  in  einer  Reihe  metho- 
disch und  organisch  unter  einander  verketteter  Zufälle,  die 
sämmtlieh  auf  Herbeiführung  der  Genesung  hingerichtet  sind  — 
in  dem  Heilungsprocesse.  Zu  diesen  Zulällen  , die  die  reme- 
dia  ingrata  der  Natur  sind , gehören  in  der  That  die  meisten 
der  am  kranken  Körper  bemerkbaren  Erscheinungen , die  mei- 
sten der  sogenannten  Krankheitssymptome  "). 

§•  47. 

Hiernach  läfst  sich  die  Krankheit  betrachten  als  der 
Kampf  der  Natur  wider  die  schädlichen  Einflüsse.  ,,  Dictat 
ratio,  si  quid  ego  hic  judico,  morbum,  quantumlibet  ejus 
causae  humano  corpori  adversentur,  nihil  esse  aliud,  quam 
Naturae  conamen , materiae  morbificae  exterminationem  in 


1)  l)a*.  »erl.  I cap.  T.  pag.  1- 

2)  Düü. 


81 


aegri  salutem  omni  ope  molientis.  — Natura  de  ejusmodi 
methodo  et  syniptomatum  concatenatione  sibi  prospexit,  qui- 
bus  materiam  j)eccantem  at(jue  alienam,  <piae  totius  lähricae 
com j lagern  aliter  sch  eret , e suis  finibus  possit  excludere.  — 
Ipsa  Pestis,  quid,  obsecro,  aliud  est,  quam  syniptomatum 
complicatio,  quibus  utitur  Natura  ad  inspiratas  una  cum  aere 
particulas  [uccßiAadsig  per  emunctoria  apostematum  specie  vel 
aliarum  eruptiouum  opera  excutiendas?  Quid  Arthritis,  nisi 
Naturae  providentia  ad  depurandum  senum  sanguinem  atque 
expurganduni  corporis  profundum,  ut  cum  HipjJocrate  loqua- 
nntr  ? " *). 


§.  48. 

Das  Heilbestreben  der  Natur  ist  nun  sehr  wichtig  und 
erfolgreich,  und  in  der  hat  heilt  sie  die  Krankheiten  unter 
dem  Beistände  weniger  oder  gar  keiner  Arzneien , daher  man 
mit  Hippokrates  sagen  mufs:  „ Die  Natur  entscheidet  die 
Krankheiten  und  sie  hat  in  Krankheiten  alle  Mittel,  um  Alles 
zu  gedeihlichem  Ende  zu  führen  Qcpvcig  y.qivii  vooovg  xai  e£ciq~ 
xsel  7vc<vtcc  TcaGiv u Ja,  sie  heilt  die  Krankheiten , und  be- 
darl  dabei  unseres  Ihuns,  unserer  Künste,  unserer  Hülfen 
nicht,  ,.suis  viribus  optirne  instructa,  suis  opibus  locuples,  suo 
denique  ingenio  satis  edocta.“ 

Es  ist  dies  ein  Gesetz  der  Natur,  ohne  welches  dieselbe 
und  das  Menschengeschlecht  gar  nicht  bestehen  könnte.  Wie 
hätte  das  letztere  aufserdem  zu  jener  Zeit  sich  erhalten  kön- 
nen, wo  die  Heilkunst  nur  in  den  engen  Grenzen  Griechen- 
lands zu  linden  war;  in  Griechenland,  das  sich  zu  dem  übri- 
gen Erdkreis  ohngefähr  so  verhält,  wie  ein  unbekannter  Land- 


sitz zu  Grofsbritannien  ? Und  wie  würde  es  ohne  dies  Gesetz 
auch  gegenwärtig  mit  so  vielen  Völkerschaften  aussehcn,  da 
ganz  Asien , ganz  Afrika,  fast  ganz  Amerika  und  ein  grofser 
1 heil  Europas  des  Beistandes  der  Ärzte  völlig  entbehren?  2) 


1)  Das. 

4)  Disss.  epistolar.  ad  Gulielm.  Cole  de  obscrvat.  imperis  circa  cu- 
ratiou.  Variolar.  conll.  etc.  pag. 
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In  diesen  Betrachtungen  liegt  Grund  genug,  die  Bestre- 
bungen der  heilkräftigen  Natur  nach  Hippokrates  \organg 
genauer  zu  studiren , als  die  gewöhnlichen  Arzte  es  thun. 

§.  49. 

Es  fragt  sich , wie  die  Natur  bei  ihren  Heilungen  eigent- 
lich zu  Werke  gehe? 


Bei  der  näheren  Untersuchung  dieses  Fragepunctes  er- 
gibt sich  Folgendes: 

1)  Im  Körper  findet  ein  fortwährender  Regeneration*-  und 
Selbsterhaltungsprocefs  statt,  indem  in  Folge  innerlicher  Be- 
wegungen aus  den  in  die  Blutmasse  auigenommenen  Nah 
rungsstoffen  eine  geläuterte,  geistigere,  lebendigere  Substanz, 
die  Körpermasse,  erzeugt  und  die  gröberen,  schlackenhatten 
Bestandtheile  durch  die  Secretionsorgane  ausgeschieden  wer- 
den. Diesen  Procefs  kann  man  sich  immerhin  unter  dem 


Bilde  eines  Gährungsprocesses  denken,  indem  auch  bei  der 
Gährung  in  Folge  innerlicher  Bewegungen  der  Flüssigkeit  aus 
derselben  sich  eine  geistigere  Substanz  erzeugt  und  Helen 
und  Schlacken  ausgestofsen  werden.  Es  findet  übrigens  zwi- 
schen beiden  Processen,  der  Gährung  und  der  Ernähiung, 
nicht  einmal  eine  wahre  Analogie,  geschweige  denn  Gleich- 


heit statt,  denn  es  wird  weder  W eingeist,  noch  Essig  im  Blut 
erzeugt,  daher  jene  Vergleichung  im  Grunde  immer  als  eine 
hinkende  betrachtet  werden  mufs  und  keine  volle  Erklärung 
gibt  1).  Das  Hauptsächlichste  bei  dem  Heilunpsprocesse  be- 
ruht nun  offenbar  auch  darauf,  dafs  in  Folge  mächtiger  Bewe- 
gungen die  Blutmasse  sich  von  schädlichen  Theilen  reinigt, 
und  dafs  die  letzteren  nach  aufsen  gestofsen  werden;  die 
Grundlage  des  Heilungsprocesses  also  ist  der  Ernährungs- 
und Regenerationsprocers  des  Organismus.  Man  kann  sich 
hiernach  den  Heilungsprocefs  ebenfalls  unter  dem  Bälde  des 
Gährungsprocesses  vorstellen,  wobei  man  sich  nur  zu  hüten 
hat,  Gleichheit  beider  Processe  anzunehmen  2). 

1)  Observ.  mcd.  scct.  I.  cap.  IV.  pag.  18. 

2)  Das.  vgl.  auch  das.  cap.  I.  pag.  2. 
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2)  Die  verstärkten  Bewegungen  der  Blutmasse  , welche 
zur  Ab  - und  Ausscheidung  der  der  letzteren  beigemischten 
schadhaften  Stoffe  und  zur  Reinigung  der  Körpersubstanz  füh- 
ren, können  nicht  ohne  heftige  und  unangenehme  Zufälle  von 
statten  gehen,  und  begründen  das  Fieber,  das  mithin  den  wich- 
tigsten Act  des  Naturheilungsprocesses  ausmacht1).  Ja,  das 
Fieber  ist  das  Instrument  der  Natur,  wodurch  sie  die  unreinen 
Kürpertheile  von  den  reinen  absondert,  und  durch  seine  Ver- 
mittelung werden  die  das  Blut  besudelnden  Partikeln  von 
demselben  losgetrennt  und  hierauf  durch  Schweifs,  Diarrhöe, 
Hautausschläge  und  andere  Ausscheidungen  dieser  Art  aus- 
gestofsen  2). 

3)  Wie  schon  bemerkt,  das  Fieber  hat  einige  Ähnlich- 
keit mit  der  Gährung  (§.  49,  Nr.  1.).  Ebenfalls  hat  es  Ähn- 
lichkeit mit  dem  Processe,  welcher  bei  der  Erhitzung  des 
Wassers  stattfindet,  denn  auch  hier  geräth  unter  starker  Wär- 
meentw ickelung  die  Flüssigkeit  in  heftige  Bewegung  und  die 
ihr  beigemischten  Unreinigkeiten  werden  theils  in  Dampfform 
verflüchtigt,  theils  in  fester  Gestalt  abgesetzt.  Defshalb  nen- 
nen nun  viele  Ärzte  die  fieberhaften  Bewegungen  des  Blutes 
einen  Ebullitionsprocefs , welches  Wort  man  immerhin  be- 
nutzen kann,  wenn  man  nur  den  richtigen  Sinn  damit  verbin- 
det und  nicht  vergifst,  dafs  der  fieberhatte  Orgasmus  der 
Blutmasse  keine  wirkliche  Ebullition  derselben  ausmacht. 

Am  i billigsten  ist  es  offenbar,  da,  wo  man  vom  Fieber 
spricht,  nicht  von  einer  Fermentation  oder  Ebullition,  sondern 
von  einer  Commotion  zu  reden  3). 

4)  Jedes  Fieber  hat  drei  Stadien,  ein  Stadium  der  Exhor- 
lescenz,  eines  dei  Ebullition  und  eines  der  Despumation. 

Im  ersten  Zeiträume  beleidigt  und  reizt  die  schädliche 
Potenz  die  Natur:  „ex  quo  fit,  ut  naturali  quodam  sensu  inci- 

1)  Das.  cap.  I.  pag.  3.  cap.  IV.  pag.  17. 

2)  Das.  und  an  vielen  andern  Stellen  , z.  B.  ecct.  II.  cap.  VI.  pag. 

111 , diss.  epist.  ad  Cole  pag.  423.  Tract.  de  Podagra  pag.  33. 

3)  Obscrv.  med.  sect.  I.  cap.  IV.  pag.  18. 

ß * 
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tatu  et  quasi  lugam  molita  rigorem  in  corpore  exciiet  atque 
honorem,  aversationis  suae  testem  et  indicem.  So  sehen 
wir  z.  B.,  dafs,  wenn  zärtliche  Personen  Laxirmittel,  oder 
wenn  Andere  giftige  Dinge  verschlucken,  sogleich  Frostschauer 
und  ähnliche  Zufälle  entstehen.  Daher  sterben  auch  diejeni- 
gen, welche  Wechselfieber  nicht  überstellen  , im  Froststa 
dium,  nicht  im  Stadium  der  Hitze  oder  des  Schweifses  l). 

Das  zweite  Fieberstadium,  das  der  Ebullition,  wird  durch 
die  Reaction  des  Organismus  wider  die  Krankheitsursache  be- 
gründet: es  entstehen,  um  derselben  zu  begegnen,  heilige 
Lebensbewegungen,  die  die  nöthige  Läuterung  des  Blutes 
einleiten  und  vorbereiten  2).  Sind  wirklich  schadhalte  Stoffe 
im  Blutstrome  enthalten  oder  Theilehen  der  Blutmasse  ver- 
dorben und  entartet,  so  mögen  sie,  die  wol  ursprünglich  dem 
Blut  gleichförmig  beigemischt  waren,  jetzt  von  ihm  losgetrennt, 
zusammengehäuft  und  bewältigt,  zur  Abscheidung  geschickt 
gemacht  werden3);  doch  ist  über  diesen  Act  der  Naturheilung 
und  über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Natur  das  Unreine 
vom  Reinen  scheidet,  als  über  völlig  unwahrnehmbare  Dinge, 
nichts  Näheres  zu  sagen : der  Anfang  und  die  Akme  des  Hei- 
lungsprocesses  sind  in  das  gröfste  Dunkel  gehüllt,  und  nur 
das  Ende  desselben , dasjenige  seiner  Stadien , wo  die  kriti- 
schen Abscheidungen  eintreten,  ist  etwas  klarer4).  Nennt 
man  daher  auch  das  St  adium  der  Fermentation  das  der  Coction 
oder  Zeitigung  der  Krankheitsmaterie , so  drückt  man  hiermit 
in  Wahrheit  nichts  aus,  als  dafs  in  diesem  Stadium  die  schad- 
haften Stoffe  von  den  gesunden  geschieden  und  zur  Aussto- 
fsung  geschickt'  gemacht  werden  5).  Da  übrigens  die  Los- 
trennung der  schadhaften  Theile  und  ihre  Absonderung  in 
einer  dünnen  und  flüssigen  Substanz  und  durch  gewaltsame 


1)  Das.  r.ap.  V.  pag.  48. 

2)  Das.  pag.  49. 

3)  Das.  vgl.  seef.  1.  eap.  I.  pag.  -• 

4)  Das.  oap.  IV.  pag.  29. 

5)  Da». 
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Bewegung  der  Theile  vor  sich  gehl  , so  erklärt  sich  . warum 
dieser  Procefs  heftige  und  dringende  Symptome  zu  Begleitern 
hat,  und  warum  er,  je  nachdem  die  Natu-v  siegt  oder  unter- 
liegt, plötzlich  zum  Heil  oder  Unheil  des  Kranken  aus- 
schlägt l). 

Im  dritten  Fieberstadium  endlich,  dem  Despumationszeit- 
raume , wird  die  Fiebermaterie  ausgeschieden. 

5)  In  dem  Vorhergehenden  ist  öfters  von  der  Krankheits- 
materie (materia  peccans,  m.  morbi  u.  s.  f.)  die  Rede  gewesen. 
Es  ist  in  dieser  Hinsicht  hier  zu  bemerken : 1)  dafs  bei  vie- 
len Krankheiten  wirklich  schadhafte  Stoffe  als  Krankheits- 
zunder in  das  Blut  eingehen  und  demselben  beigemischt  wer- 
den,  z.  B.  Ansteckungsstoffe,  miasmatische  Stoffe,  wie  das 
Wechselfiebermiasma  u.  s.  w. ; 2)  dafs  bei  anderen  Krank- 
heiten durch  Ausartung  der  Säfte  abnorme  Materien  sich  er- 
zeugen, z.  B.  hei  der  Gicht,  bei  der  Pleuritis,  bei  welcher 
die  crusta  intlannnatoria  sich  bildet;  3)  dafs  bei  vielen  Krank- 
heiten gar  lein  apparatus  morbiflcus,  weder  Ivakochymie,  noch 
Plethora  u.  s.  w. , also  auch  keine  eigentliche,  die  Krankheit 
hervorrufende  schädliche  Materie  vorhanden  ist  und  trotz  die- 
ser normalen  Beschaffenheit  der  Säfte  doch  Fieber  sich  bildet 
und  bei  der  Entscheidung  desselben  in  den  Ausscheidungen 
abnorme  Stoffe  abgelagert  werden,  daher  man  diese  letzteren 
für  verbrauchte  Theile,  für  Schlacken  und  Hefen  des  Blutes 
selbst  halten  mufs,  die  auf  gleiche  Weise  aus  ihm  sich  er- 
zeugen , wie  aus  den  Nahrungsstoffen  bei  ihrer  Verarbeitung 
im  Körper  aus  ihren  unbelebbaren  , unbrauchbaren  Theilen 
der  Koth  sich  Bildet  und  von  dem  wirklich  Nährenden  abge- 
schieden wird  ~). 

In  solchen  Fällen , wo  keine  eigentliche  materia  morbi 
vorhanden  ist,  spricht  sich  in  dem  Fieber  oft  blos  ein  Stre- 


if Das.  s«pct.  I.  rap.  I.  pa»\  3. 

2)  Das.  srct.  1.  cap.  IV.  pag.  19. 
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ben  des  Bluts  aus,  sich  veränderten  Aufsenverhältnlssen  an- 
zupassen *). 

C)  Die  Bekämpfung  der  Krankheit  und  die  Ausscheidung 
ihrer  Producte  und  des  Krankheitszunders  wird  von  dei  Na- 
tur in  einem  Zeiträume  vollbracht , der  bei  den  verschiedenen 
Krankheitsformen  eine  verschiedene  Dauer  und  Länge  hat,  so 
wie  auch  der  Wein,  der  Apfelwein  und  das  Bier  zur  V ollen- 
dung  ihrer  Gährung  eine  verschiedene  Zeit  bedürfen 1  2).  Hier 
blickt  wunderbare  Gesetzmäfsigkeit  und  Ordnung  im  \ erfah- 
ren der  Natur  hindurch ; dieselbe  verfährt  hierbei  gleichsam 
nach  einer  festen  Methode  und  Regel.  So  z.  B.  bedarl  die 
Natur  Dei  dem  Herbstquartanfieber  ungelähr  eine  Zeit  von 
sechs  Monaten  zur  Vollendung  der  Blutreinigung;  sieht  man 
aber  blos  auf  die  Paroxysmen,  deren  jeder  ungelähr  5 und  ^ 
Stunde  währt , so  dauert  das  Fieber  im  Ganzen  330  Stunden, 
was  gleich  ist  vierzehn  Tagen,  wornach  also  die  Gesammtheit 

der  Paroxvsmen  in  derselben  Zeit  verläuft,  wie  ein  anhalten- 
%/ 

des  Fieber  3).  Warum  sie  aber  zur  Zeitigung  der  einen 
Krankheit  zwei,  zur  Reifung  der  anderen  drei  läge  bedarl, 
vermag  der  Mensch  so  wenig  einzusehen,  als  er  zu  erklären 
vermag,  warum  z.  B.,  um  tausenderlei  ähnliche  Verhältnisse 
im  Naturleben  zu  geschweigen,  das  Pferd  in  einem  Zeitraum 
von  sieben , der  Mensch  in  einem  Zeitraum  von  '21  Jahren  zur 
Lebenshühe  gelaugt,  warum  die  eine  Pflanze  im  Mai,  die 
andere  im  Junius,  die  dritte  in  einem  anderen  Monat  zu  blü- 
hen pflegt  4). 

7)  Bei  manchen  Krankheiten  ist  der  Verlauf  des  Natur- 
heilungsprocesses  ein  stetiger  und  anhaltender,  Dei  anderen 
da^e^en  verläuft  er  mit  Unterbrechungen  und  Intermissionen. 
Das  Letztere  ist  der  Fall  bei  den  Wechselfiebern , nicht  min- 
der aber  auch  bei  manchen  chronischen  Krankheiten , %.  ß. 


1)  Das. ; auch  pag.  20. 

2)  Das.  scct.  I.  cap.  V.  pag.  40. 

o)  Das.  pag.  50. 

4)  Das. 
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der  Gicht,  bei  welcher  der  Krankheitsprocefs  selbst  sich  im 
Verlaufe  langer  Jahre  allmälig  und  fast  unbemerkt  entwickelt, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  Paroxysmen  aber  wahre 
Naturbemühungen , Ausflüsse  des  Heilungsprocesses  sind1). 
A on  solchen  intermittirenden  Krankheiten  kann  man  sagen, 
dafs  bei  ihnen  die  Effervescenz  gleichsam  aus  einander  reifse, 
bruchstückweise  erfolge  und  sich  in  verschiedene  Paroxysmen 
spalte  2).  Der  Grund  dieses  Verhältnisses  scheint  theils  in 
Sehwäche  der  Naturbemühungen , wie  z.  B.  beim  Herbstquar- 
tanfieber (§§.  53 , 54.) , theils  darin  zu  liegen , dafs  die  Natur 
mit  der  Elimination  der  Krankheitsmaterie  nicht  bis  zur  völli- 
gen Reife  derselben  wartet,  sondern,  gleichsam  voreilig  ver- 
fahrend, bei  jedem  einzelnen  Paroxysmus  immer  den  Theil 
derselben  ausstöfst,  welcher  gerade  reif  und  zeitig,  also  zur 
Expulsion  geschickt  geworden  ist  3). 

Das  hier  besprochene  paroxysmenweise  Auftreten  des 
Naturheilungsprocesses  gehört  der  entwickelten  Gründe  halber 
vielleicht  schon  mehr  zu  den  Abnormitäten  dieses  Processes 
(§.  50.),  und  der  eigentlich  regelmäfsige  Verlauf  desselben 
ist  bei  den  anhaltenden  Fiebern  ohne  Loealafl’ection  (§.  53.) 
zu  erkennen ; welche  Fieber  sich  durch  allgemeine  Krisen  ent- 
scheiden und  als  die  Febres  coryphaeae  zu  betrachten  sind, 
wie  denn  auf  die  bei  ihnen  wahrzunehmenden  Naturbestrebun- 
gen ganz  die  hippokratischen  Lehrsätze  ihre  Anwendung  fin- 
den 4). 

8)  Bei  manchen  Krankheiten  ist  die  Naturheilkraft  thäti- 
gcr,  als  Bei  anderen;  gering  ist  ihre  Wirksamkeit  namentlich 
bei  den  chronischen  Krankheiten  5),  denn  diese  sind  gleich- 
sam in  unsere  Natur  hineingewebt,  uns  zur  anderen  Natur 
geworden  und  der  Organismus  empfindet  sie  theils  aus  diesem 


1)  Tract.  de  Podagra  pag.  37. 

2)  Gbserv.  med.  sect.  I.  cap.  IV.  pag.  53. 

3)  Das. 

4)  Das.  pect.  ^ . cap.  VI.  pag.  23(>.  scct.  I.  cap.  V.  pag.  53. 

5)  Das.  pruefat.  pag.  XIII. 
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Grunde,  tlieils,  weil  sie  sich  ganz  allmalig  bilden  und  defshalb 
nicht  sogleich  grosse  Gefahr  drohen , weniger  als  ihn  um- 
strickende fremdartige  Gewalten,  als  die  acuten  Krankheiten  1). 
Jedoch  darf  nicht  übersehen  werden , dafs  die  Natur  auch  in 
chronischen  Übeln  die  weisesten  Veranstaltungen  zur  Erbal- 
tung des  Organismus  trifft  und  selbst  in  den  verzweifelsten 
Zuständen  bei  diesen  Krankheiten,  wo  alle  Kunst  ohnmächtig 
ist,  noch  oft  auf  wunderbare  Weise  Rettung  herbeilührt,  wel- 
ches Letztere  z.  B.  öfters  hei  Wassersucht  der  Fall  ist,  wenn 
schon  totale  Verderbnifs  der  Unterleihseingeweide  sich  ent- 
wickelt hat  2 3). 

9)  Oben  (Nr.  2.)  wurde  das  Fieber  als  die  hauptsäch- 
lichste Operation  der  Natur  zur  Bekämpfung  der  Krankheiten 
dargestellt.  In  dieser  Beziehung  könnte  eingeworfen  werden, 
dafs  so  viele  Krankheiten  spontan,  hlos  durch  die  Heilkraft  der 
Natur,  in  Genesung  übergehen,  welche  nicht  zu  den  fieber- 
haften gerechnet  werden.  Dies  beruht  aber  auf  falscher  Be- 
obachtung,  denn  bei  solchen  Krankheiten,  z.  B.  bei  Epistaxis, 
Hämoptoe  u.  s.  w. , war  ursprünglich  wohl  Fieber  zugegen  ' 

10)  Theils  nun  im  Verlaufe  des  Fiebers,  tlieils  auch  bei 
fieberlos  verlaufenden  Krankheiten  benutzt  die  Natur  folgende 
Mittel  und  Wege  zur  Heilung. 

Häufig  wird  die  Materie  der  Krankheit  in  gas  - oder 
dunstförmigem  Zustande,  häufig  wird  sie  unter  der  Form  des 
Schwei fses  durch  die  äufsere  Haut  entfernt. 

Sehr  häufig  auch  wird  sie  durch  die  Gedärme,  indem 
Erbrechen  oder  Diarrhöe,  oder  Beides  zugleich  entsteht,  oder 
durch  den  Urin,  wie  namentlich  bei  Wer hselfi ehern  und  den 
ihnen  ähnlichen  remittirenden  Fiebern , ausgesondert. 

Blutungen,  z.  B.  Nasenbluten,  sind  gleichfalls  häufig 
kritisch. 


1)  Triict..  de  Podagra  pag.  34  — 37. 

2)  Tract.  de  Hydro pe  pag.  80. 

3)  Observ.  nied.  sect.  VI.  cap.  VII.  png.  270. 
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Auch  des  Speichelflusses  bedient  die  Natur  sich  zur 
Entscheidung  der  Krankheiten.  Namentlich  ist  derselbe  die 
solenne  Krise  bei  zusammenfliefsenden  Blattern,  welche  übri- 
gens sich  zugleich  auch  durch  Geschwulst  des  Gesichts  und 
der  Hände  entscheiden  (§.  57.). 

Ferner  erfolgt  die  Ausscheidung  häufig  in  Hautausschlä- 
gen und  in  Eiterbeulen,  welche  letzteren  das  im  Fleisch  sind, 
was  das  Fieber  im  Blut  ist,  und  zwar  sind  es  namentlich  die 
bösartigeren  Fieber,  bei  welchen  die  Ablagerung  der  Krank- 
heitsmaterie in  Ausschlägen  und  Abscessen  die  solenne  Krisis 
ausmacht  (§.  55.  §.  57.). 

Sind  gleich  Ausscheidungen  die  gewöhnlichen  Operatio- 
nen, welche  die  Naturheilkraft  in  Bezug  auf  die  Krankheits- 
materie vornimmt,  so  kommt  es  doch  auch  vor,  dafs  die  Na- 
tur Fieberzustände  ohne  wahrnehmbare  Evacuationen  heilt, 
und  in  solchen  Fällen  scheint  sie  den  Krankheitszunder  in  das 
Blut  zunickzulühren  und  dies  das  ihm  früher  Heterogene  sich 
anzueignen  und  zu  verähnlichen  *). 

Eine  sehr  gewöhnliche  Operation  der  heilenden  Natur  ist 
die  Erzeugung  örtlicher  Krankheiten.  Hierbei  wird  die  Krank- 
heitsmaterie aus  dem  Blute  ausgeschieden  und  durch  die  Ar- 
terien 1 2 *)  auf  einzelne  Organe  abgesetzt,  in  welchen  sie  nun 
theils  vermöge  ihrer  scharfen  Beschaffenheit  allerlei  Krank- 
heitszufälle, theils  Reactions  - und  Expulsionsbewegungen 
hervorruft,  bis  die  Organe  ihrer  sich  endlich  entledigt  ha- 
ben ').  Ohne  solche  örtliche  Krankheitserzeugung  gelingt 
häufig  der  Natur  die  Besiegung  einer  Krankheit  gar  nicht,  wie 
denn  z.  B.  langwierige  Herbstwechselfieber  bei  Kindern  nicht 
eher  geheilt  werden,  als  bis  der  Unterleib,  besonders  in  der 
Milzgegend , anschwillt  und  verhärtet  4).  Tritt  bei  einem 


1)  Observ.  med.  sect.  V.  cap.  V.  pag.  208. 

2)  Das.  sect.  IV.  cap.  III.  pag.  1(51. 

di«  zu  §.  57.  angeführten  Stellen. 

4)  Observ.  nied.  sect.  1.  cap.  V.  pag.  73. 
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Fieberzustande  recht  bald  eine  örtliche  Krankheit  ein , so  ist 
hiermit  öfters  das  Fieber  selbst  sogleich  entschieden  1 ). 

Öfters  aber  ist  die  Erzeugung  von  örtlichen  Krankheiten 
namentlich  von  Entzündungszuständen , schon  als  eine  Abnor- 
mität des  Naturheilstrebens  zu  betrachten,  indem  zufolge  ,iel* 
tiger  fieberhafter  Aufregung  des  Bluts  dasselbe  seine  Despu- 
mation  zu  gewaltsam  und  gleichsam  voreilig  betreibt  und,  statt 
eine  allgemeine  Separation  und  Elimination  der  Krankheits- 
materie, wie  solche  die  Regel  ist,  zu  veranlassen,  dieselbe 
in  einzelnen  Partieen , so  viel  von  ihr  eben  zur  Ausstoßung 
fertig  und  geschickt  ist,  auf  einzelne  Organe  wirft2). 

"crofse  Hülfe  bei  den  Naturbestrebungen  wider  die  Krank- 
heiten leistet  dann  noch  derlnstinct,  indem  er  die  Kranken 
Heilsames  zu  begehren  und  Nachtheiliges  zu  verabscheuen 
und  zu  fliehen  lehrt,  hierbei  oft  in  Widerspruch  mit  der  \ er- 
nunft,  aber  Weiseres  verordnend,  als  sie.  Der  lnstinct 
z.  B.  läfst  die  Kranken  bei  exanthematischen  Fiebern  kühle, 
frische  Luft,  bei  Brennfiebern  erfrischende  Getränke  und 
Enthaltung  von  Nahrungsmittel,  bei  anderen  Zuständen  oft 
sonderbare  und  für  schädlich  geltende,  unter  den  vorliegen- 
den Umständen  aber  zum  Heile  gereichende  Dinge  begehren. 
,.Neque  hoc  sane  mirabitur , qui  secum  reputaverit , sapientis- 
simum  rerum  conditorem  structoremque  universa  tarn  exquisito 
ordine  absolvisse,  ut,  sicuti  omnia  naturae  mala  ad  concinnan- 
dam  totius  operis  harmoniam  egregie  conspirant,  ita  eorum 
singula  divino  quodam  artificio  propriae  essentiae  quasi  mter- 
texto  donentur,  quo  subjectum  eadem  mala  a se  amoliatur. 


1)  Obs.  med.  6ect.  III.  eap.  III.  p.  1*17. 

2}  Das.  sect.  I.  cap.  V.  pag.  53.  Natura  negotium  suum  quasi 
praeeeps  aggreditur  et  quarundam  partium  secretionein  ad  nioduin 
«erfcctoe  solutionis  peragit,  priusquam  universal!  separatione 
dcl’ungatur.  l’artes  humorum  ad  Separationen»  promores  prae- 
matura et  cum  vi  aliqua  alio  transferuntur , ex  quo  mox  Augi- 
imc,  Feripncumouiue , l’leuritides  aliaeque  id  genus  pestes  suc- 

creseuut. 
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Quod  in  morborum  quam  plurium  acutorum  exitu  naturall  «atis 
cernitur  (acutos  dico , qui  ut  plurimum  demn  habent  autorein, 
sicut  chronici  ipsos  nos)  , uti  etiam  in  pvopensionibus , quae 
tales  comitantur  morbos  et  ad  aegrum  ab  illa  pernicie  libe- 
randum  viain  stimmt,  quam  ars  adfert,  quoties  in  fatuos  ca- 
dit  x).  J In  der  Tbat  ist  es  hauptsäclilich  der  in  Krankheiten 
so  Grofses  vollbringende  Instinct,  der  das  Menschenge- 
schlecht erhalt  , denn  die  »»Segnungen  der  Heilkunst  werden 
ja  von  dein  gröl'sten  Theile  der  Menschen , in  ganzen  Welt- 
theilen , noch  entbehrt 1  2). 

Noch  hat  die  Natur  ein  sehr  kunstreiches  Mittel,  den 
Organismus  in  Krankheiten  zu  erhalten  : sie  umspinnt  nem- 
lich  fremdartige  schädliche  Materien,  die  in  ihm  haften,  nament- 
lich Krankheitsproducte,  z.  B.  das  Wasser  bei  Wassersucht, 
mit  membranartigen  Stücken  3). 

In  Bezug  auf  die  eben  angeführten  verschiedenen  We- 
ge, deren  die  Natur  bei  der  Ausstofsung  der  Krankheits- 
materie sich  bedient,  ist  übrigens  zu  bemerken,  dafs  sich 
der  Grund  nicht  einsehen  läfst,  warum  gerade  bei  dieser 
Krankheit  dieser,  bei  jener  jener  Weg  benutzt  werde: Al- 

les, was  wir  hierüber  wissen,  hat  uns  die  Erfahrung,  nicht 
die  Vernunft  gelehrt  4 5). 

Noch  verdient  Erwähnung,  dafs  bei  vielen  Krankheiten 
eine  einseitige,  auf  Einem  Wege  erfolgende  Krisis  nicht  ge- 
nügt; es  mufs,  um  ein  aus  der  Chemie  entlehntes  Bild  zu 
gebrauchen,  dann  bei  dem  kritischen  Gährungsprocesse  nicht 
allein  zu  den  Flores,  sondern  auch  zu  den  Faeces  kommen  ö). 


1)  Diss.  epistol.  ad  Gulielm.  Cole  de  observat.  nuperis  circa  tat 
rat.  Variolar.  confluentium  ctc.  pag.  427. 

2)  Das.  Vergl.  auch  Tract.  de  Podagra  pag.  3!). 

3)  Tractat.  de  Ilydropc  p.  05. 

4)  Observ.  ined.  sect.  V.  cap.  II.  pag.  208. 

5)  Das.  scct.  1.  cap.  IV.  pag.  43. 
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§.  50. 

Häutig  erscheinen  nun  die  Bestrebungen  der  Natur  "hier 
die  Krankheiten  abnorm,  namentlich  dann,  wenn  dieselbe 
die  Krankheiten  zum  Tode  führt , so  jenem  eisernen , unaul- 
löslichem Gesetze  folgend,  dem  wir  und  unsere  Angelegen- 
heiten unterthan  sind,  wie  denn  Boethius  mit  Recht  sagt: 

Constiit  aeterna  posituinque  lege  est , 

Constet  ut  genitmn  nihil. 

Abnorm  aber  werden  die  Naturbemühungen  theils  durch 
ihre  zu  grofse  Heftigkeit  (nimiopere  satagendo  peccat 
Natura) , theils  d u r c h ihreSc  h w ä c h e (sihi  deficiendo). 

Der  letztere  Fall  ist  besonders  unter  folgenden  Bedin- 
gungen gegeben  : 

1)  wenn  die  Krankheitsmaterie  so  geartet  ist,  dafs  sie 
kein  Fieber  hervorzurufen  vermag,  wie  z.  B.  hei  Parahsis, 

2)  wenn  dieselbe  so  gelagert  ist , dafs  sie  aus  dem  Or- 
ganismus nicht  ausgestofsen  werden  kann,  wie  z.  B.  beim 
Empyem ; 

3)  wenn  es  an  Lebenskraft,  an  der  natürlichen  W ;irme 
und  den  Lebensgeistern  gebricht . wie  z.  B.  beim  Husten  der 
Greise  oder  solcher,  deren  Lungen  durch  langes  Krankseyn 
geschwächt  sind ; 

4)  wenn  ein  steter  Zuflufs  der  Krankheitsmaterie  statt- 
fmdet  und  hierdurch  das  Blut  überfüllt  und  belastet  wird,  wie 
z.  B.  hei  der  Gicht  l) ; 

5)  wenn  die  Krankheitsursache,  wie  dies  hei  Pest  und 
anderen  malignen  Krankheiten  häufig  vorkommt , so  überaus 
fein  und  scharf  ist,  dafs  sie , gleich  einem  Hauche,  das  Blut 
durchströmt  und , gleich  dem  Blitzstral  , das  Leben  desselben 
erschüttert,  so  dafs  es  sich  nun  nicht  mehr  zu  l ieber  erhe- 
ben kann; 

0)  wenn  die  eindringenden  Krankheitsursachen  die  oi ga- 
llischen Flüssigkeiten  so  in  Verwirrung  bringen,  dafs  die  Na- 


1)  Das.  acct.  1.  cap.  1.  pag.  2.  u.  3. 
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tur  unterdrückt  ist  und  nicht  die  Macht  hat,  die  erforderlichen 
Symptome  zu  entwickeln  , wie  dies  ebenfalls  hei  den  malignen 
Krankheiten  häufig  vorkommt ; 

7)  wenn  im  Fermentationsstadium  acuter  Krankheiten 
Metastasen  des  Krankheitsstoffs  auf  die  Nerven  oder  andere 
Kürpertheile  erfolgen  l 2) ; 

8)  wenn  durch  die  Krankheit  wichtige  Functionen  unter- 
drückt und  gehemmt  werden,  wie  dies  z.  B.  hei  der  Pneumo- 
nia  notha  der  Fall  ist,  wo  nur  dunkles  Fieber  sich  vorfindet, 
weil  die  meatus  vitales  durch  die  Krankheitsmaterie  und  die 
Geschwulst  und  Zusammenpressung  der  Lungen  verschlossen 
und  so  der  Kreislauf  gestört  wird  ~) ; 

I 

9)  wenn  die  Säftemasse  zu  zähe  und  viscid  ist,  als  dafs 
sie  durch  die  Lebensgeister  in  gehörige  Bewegung  und  Fer- 
mentation gesetzt  werden  könnte,  wie  das  z.  B.  bei  den  vier- 
tägigen Herbstfiebern  vorkommt  3) ; 

10)  wenn  die  Krankheitsmaterie  in  so  grofsemMafse  vor- 
handen ist,  dafs  das  Blutleben  nur  immer  und  allein  mit  ihrer 
Ausstofsung  beschäftigt  ist  und  so  mit  ihr  einen  Kürpertheil 
überschüttet  und  gleichsam  erstickt  4). 

Der  entgegengetzte  Zustand,  zu  grofse  Heftigkeit  der 
Reactionen  der  Natur  wider  die  Krankheit,  entwickelt  sich 
bei  solchen  Individuen,  die  in  der  Blüthe  des  Lebens  stehen 
und  mit  sehr  hohem  Mafse  körperlicher  Kräfte  begabt  sind, 
nach  übermäfsigem  Genuls  geistiger  Getränke,  bei  einem  er- 
hitzenden Curveriähren  u.  s.  w.  5). 

Bei  Schwäche  der  Reactionen  kommt  es  zu  keinem  ge- 
hörigen Fieber,  die  Krankheitsmaterie  gelangt  nicht  zur 
Coction,  die  Krankheit  zieht  sich  in  die  Länge  6),  die  Anfälle 


1)  Das.  sect.  V.  cap.  V.  pag.  233. 

2)  Das.  sect.  \ I.  cap.  IV.  pag.  23(i. 

3)  Das.  sect.  1.  cap.  V.  pag.  t>0. 

4)  Das.  cap.  I.  pag.  3. 

5)  Vgl.  $.  57. 

0)  Obs.  ined.  sect.  1.  cap.  I.  pag.  2.  u.  3. 
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setzen  bei  intermittirenden  Krankheiten  nach  , oder  nie  setzen 
vor  , oder  verdoppeln  sich,  damit  durch  ihre  häutige  Wieder- 
kehr ersetzt  werde,  was  durch  ihre  Schwäche  und  Unzuläng- 
lichkeit versäumt  wird  x) , die  Krankheitsmaterie  lagert  sich, 
wie  bei  Gicht  im  höheren  Alter,  im  Innern  des  Körpers  ab  2) 
u.  der  gl.  m. 

Bei'  zu  grofser  Heftigkeit  der  Heactionen  dagegen  ent- 
steht (commota  vehementer  et  tumultuante  sanguinea  mole, 
omnibus  jam  ad  seditionem  et  paitium  studia  spectantibus) 
heftiges  Fieber  mit  Gehirnentzündung  und  anderen  schweren 
Zufällen,  z.  B.  Petechien , Blutharnen,  Hemmung  und  Unter- 
drückung des  Kreislaufs  durch  Übermenge  des  Bluts,  wobei 
gleichsam  ein  Strangulatus  der  Blutmasse  statt  hat , Apo- 
plexie, profusen  Absonderungen  u.  dergl. , und  auch  bei  die- 
sem Zustande  kommt  es  nicht  zu  gehöriger  Reifung  und  Aus- 
stofsung  des  Krankheitsstoffes:  es  ist  damit,  als  wollte  man 
eine  grofse  Menge  von  Menschen , die  in  einem  Gebäude  zu- 
sammengedrängt ist,  dadurch  aus  demselben  entfernen,  dafs 
man  eine  Pulverexplosion  erregt.  Bei  den  Blattern  z.  B.  w er- 
den unter  solchen  Umständen  die  krankhaften  1 heile  im  Blut 
nicht  vollständig  und  durchgreifend  von  den  gesunden  geschie- 
den und  zu  einander  versammelt,  oder  es  werden  Theile  ab- 
gesondert, die  noch  ungekocht  sind,  oder  ihrer  ganzen  Be- 
schaffenheit nach  nicht  zur  Absonderung  kommen  sollten  und 
nun  . dennoch  abgesondert  und  den  übrigen , den  zm  Abson- 
derung geeigneten,  beigemischt,  diese  in  lluci  Bewegung  stö- 
ren und  sie  ebenfalls  zur  Ausstofsung  weniger  geeignet  ma- 
chen. Dann  erregt  bei  der  genannten  Krankheit  die  zu  hef- 
tige Blutwallung  Gehirnentzündung , oder  vermöge  der  ^ er- 
wirrung  der  Lebensgeister  Delirium,  oder  profuse  Schweifse, 
die  Ungeeignetes  ausstofsen,  oder  eine  zu  heftige  Pustula- 
tion,  bei  der  gleichsam  die  ganze  Körpersubstanz  in  die  Blat- 


1)  vgl.  §.  54. 

2)  vgl.  §.  n. 
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tern  ergossen  wird  und  dieselben  eonlluirend  erscheinen,  oder 
sie  lüfst  auch  den  Pocken ausbrucli  gar  nicht  zu  Stande  kom- 
men , oder  sie  führt  im  Maturationszeitraume  zur  Aufnahme 
vielen  Eiters  in  das  Blut  oder  zu  allzuheftiger  Entzündung  des 
Exanthems  u.  s.  \v,  — Zufälle,  die  späterhin  näher  betrach- 
tet werden  müssen  1). 

Bei  zu  grofser  Heftigkeit  der  Reactionen,  z.  B.  bei  ju- 
gendlichen Subjecten  , nach  häufigem  Genufs  spirituoser  Ge- 
tränke, geschieht  es  auch,  dafs  die  Reactionen  einen  zu 
schnellen  Verlauf  machen , so  dafs  der  Heilungsprocefs  über- 
eilt und  nicht  gründlich  genug  erscheint,  was  ebenfalls  nicht 
wünsch enswerth  ist  2). 

§•  51. 

I)cr  Ausgang  des  Kampfes  nun,  in  welchem  während  des 
Krankseyns  die  Krankheit  und  die  Natur  mit  einander  stehen, 
ist  ein  doppelter:  entweder  die  Natur  bewältigt  die  Krankheit 
und  stöfst  ihre  Materie  aus,  in  welchem  Falle  Genesung  ge- 
geben ist,  oder  die  Natur  wird  von  der  Krankheit  erdrückt, 
in  welchem  Falle  der  Tod  erfolgt  3). 

C.  Theorieen  einzelner  Krankheiten. 

§•  52. 

Nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  Sydenham  über 
das  Zustandekommen  der  Krankheiten  überhaupt  dachte,  wer- 
den wir  uns  schicklich  zu  seinen  Theorieen  «der  einzelnen 
Krankheiten  wenden  können. 

§.  53. 

Es  gibt  seuchenhaft  vorkommende  rcmittirende  oder 
sogar  anhaltende  Fieber  ohne  ö r 1 1 i c li  e s Kr  a n k- 
s e y n , die  gleicher  Natur  mit  den  W e c h s e l f i e- 

1)  Vgl.  §.  57.  §.  53. 

2)  Obscrv.  scct.  I.  cap.  V.  pag.  60. 

8)  Das.  cap.  1.  pag.  2. 
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bern  sind,  mir  du  (’s  bei  ihnen  die  Entscheidung  in  Einem 
Zuge  und  Flusse , nicht , wie  bei  den  Y\  echselfiebern , mit 
Unterbrechungen,  vorbereitet  wird  und  wirklich  zu  Stande 
kommt.  Ihre  innige  und  wesentliche  Verwandtschaft  mit  den 
Wechselfiebern  erhellt  deutlich  daraus,  dals  beiderlei  Krank- 
heiten zu  gleicher  Zeit,  unter  gleichen  \ erhältnissen , in  der 
gleichen  epidemischen  Constitution  entstehen,  bestehen  und 
vergehen,  häufig  in  einander  ubergehen , hinsichtlich  des  epi- 
demischen Vorkommens  mit  einander  alterniren,  gleiche 
Symptome  und  gleiche  Entscheidungsweisen  zeigen  und  glei- 
che Behandlung  fordern. 

Diese  remittirenden  Fieber,  welche  Wechselfiebernatur 
haben,  betrachtet  man  mit  Beeilt  als  hoher  ausgebildete, 
mehr  vollendete  Wechsellieber,  die  defshalb  den  intermitti- 
renden  Typus  verloren  haben , weil  die  Naturbemühungen  bei 
ihnen  in  vollkommener  Form  , nicht  mehr  bruchstückweise, 
nicht  mehr  als  einzelne  Versuche  und  Ansätze  oder  Anläufe 
(partitis  vicibus),  sondern  als  ein  ununterbrochener,  nicht 
wiederholt  ins  Stocken  gerathender,  sich  stetig  fortentwickeln- 
der Procefs  (öuvf'/cog , uno  tenore)  auftreten.  Aus  diesem 
Grunde  lassen  sich  auch  die  Operationen , vermittelst  welcher 
die  Natur  acute  Krankheiten  bekämpft,  am  besten  an  ihnen 
studiren,  und  theils  defshalb,  theils  weil,  wie  später  zu  er- 
örtern, sie  nebst  den  mit  ihnen  vorkommenden  Wechselfie- 
bern die  am  häutigsten  auftretenden  epidemischen  Krankheiten 
sind , kann  man  sie  als  die  Urformen  der  letztem , als  die  pri- 
mariae  et  praecipuae  Naturae  feines,  als  die  Koryphäen  der 
acuten  Krankheiten  überhaupt  betrachten.  Diese  Deutung 
wird  auch  durch  den  Umstand  gestützt  und  gesichert,  dafs  bei 
den  fraglichen  Fiebern  örtliches  Kraukseyn  nur  ausnahmswei- 
se vorkommt  und  dieselben  sich  vielmehr  der  Kegel  nach 
durch  allgemeine  Krisen,  wie  Hippokrates  sie  für  die 
Fieber  fordert,  zu  entscheiden  pflegen,  daher  auch  die  hip- 
pokratischen Lehrsätze  über  die  Entscheidung  der  Fieber  ganz 
auf  sie  passen.  « 
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Lin  solches  Fieber  war  die  Continua,  die  100 L zu  Lon- 
don vorkam,  eine  Seuche,  die  nur  darin  von  den  gleichzeitig 
herrschenden  Wechseltiebern  verschieden  war,  dafs  sie  be- 
ständig, die  letzteren  aber  nur  zu  bestimmten  Zeiten  den 
Kranken  zusetzten. 

Die  llemittentes  von  'Wechselfiebernatur  entstehen  un- 
ter Begünstigung  der  epidemischen  Constitution  , indem  he- 
terogene Stolle  in  das  Blut  Eingang  finden,  die  der  Organismus 
auszustol’sen  bemüht  ist,  oder  indem  das  Blut  in  eine  neueDia- 
thesis,  wie  veränderte  äufsere  Verhältnisse  dieselben  erfor- 
dern, sich  um  zu  bilden,  solchen  Verhältnissen  sich  zu  acco- 
modiren  bestrebt  ist.  Unter  solchen  Umständen  gehen  die 
Bildungsprocesse,  welche  das  Leben  des  Blutes  ausmachen, 
stürmisch  und  aufgeregt  von  statten , was  dann  die  Ärzte 
fieberhafte  Fermentation  oder  Ebullition,  oder  besserund  ei- 
gentlicher Commotion  (§.  49.)  nennen,  und  die  ganze  Hand- 
lung schliefst  mit  kritischen  Ausleerungen , indem  entweder 
die  in  das  Blut  eingedrungenen  schadhaften  Materien,  oder, 
wenn  solche  Materien  nicht  vorhanden  waren,  die  Schlacken 
ausgestofsen  werden,  welche  sich  schon  im  gew  ähnlichen  Le- 
bensgange bei  der  Ernährung  des  Körpers  aus  dem  hierzu 
dienenden  Material,  dem  Blut  und  den  übrigen  Säften,  ab- 
setzen und  die  sich  bei  den  das  Fieber  begründenden  ver- 
stärkten Bildungsprocessen  in  grüfserer  Menge  und  in  mehr 
ausgeprägter  Gestalt  erzeugen  müssen.  Alan  sieht  hieraus, 
von  welcher  heilsamen  Bedeutung  das  Fieber  , w ie  dasselbe 
das  eigentliche  Heilmittel  der  Natur  ist. 

Remittentes  von  der  hier  fraglichen  Beschaffenheit  ent- 
stehen, wie  schon  angedeutet,  neben  den  Wechselfiebern, 
und  herrschen  abwechselnd  mit  denselben , so  dafs  bald  sie, 
bald  die  letzteren  sich  mehr  hervorthuh,  w ie  denn  z.  B.  1661 
und  in  den  folgenden  Jahren  in  London  zur  Winterszeit  das 
remittirende  Fieber,  im  Frühling  das  Frühlingswechselfieber, 
und  im  Herbste  das  Herbstwechselfieber  vorzugsweise  hervor- 
trat. Da  die  Wcchsellieber  zu  den  am  häufigsten  vorkom- 
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raenden  epidemischen  Krankheiten  gehören . so  kommen  auch 
die  aus  gleichen  Ursachen  entspringenden  Remittentes  von 
Wechselfiehernatnr  häutig  vor 

Sich  selbst  überlassen  dauern  die  remittirenden  l ieber 
14  bis  21  Tage;  wird  aber  eine  eingreifende  Behandlungs- 
weise vorgenommen,  so  ist  die  Dauer  nach  Mafsgabe  dersel- 
ben verschieden. 

Mitunter,  doch  nicht  so  häufig,  nie  die  Ärzte  glauben, 
geschieht  es,  dafs  sich  solche  Fieber  mit  Seharboek  compli- 
eiren , oder  in  denselben  übergehen;  besondere  Zufälle  aber 
bei  ihnen  sind  entzündliche  Leiden  des  Gehirnes,  hartnäcki- 
ger Husten,  Nasenbluten,  Schluchzen,  Diarrhöe  und  Ileus. 

Gehirnentzündung  oder  ein  sich  ihr  annähernder  Zustand 
entsteht  in  Folge  der  Anwendung  erhitzender  Arzneien  oder 
in  Folge  des  temperamentum  calidum  der  Kranken. 

Zu  Husten  kommt  es  dadurch,  dafs  bei  der  innern  Zer- 
würfnifs,  in  welche  die  Krankheit  den  Organismus  versetzt, 
bei  dem  durch  sie  hervor  gerufenen  Streben  der  einzelnen  Be- 
standtheile  des  Leibes,  sich,  gleichsam  in  Aufruhr  begriffen, 
selbstisch  und  einseitig  geltend  zu  machen,  gewisse,  aus 
der  heftig  bewegten,  in  Aufruhr  gerathenen  Blutmasse  gelöste 
und  entströmende  Säfte  durch  die  Lungengefäfse  oder  auch 
vermöge  der  Diapedesis  auf  die  zartgewebte  und  sehr  em- 
pfindliche innere  Haut  der  Trachea  abgesetzt  werden.  An- 
fangs ist  der  Husten  trocken , weil  das  Ausstofsungsbestreben 
des  Organismus  der  noch  dünnen  Materie  nicht  Herr  zu  werden 
vermag;  später  wird  diese  Materie  dick,  weil  sie  durch  die 
Fieberhitze  ausgetrocknet  wird,  und  in  diesem  Zustand  ist  sie 
schwer  zu  expectoriren , fo  dafs  die  Kranken  oft  zu  ersticken 
fürchten. 

Blutung  durch  die  Nase  entsteht  theils  durch  unvorsich- 
tige Anwendung  erhitzender  Arzneien , theils  durch  zu  star- 
kes Anwachsen  der  Blutwallung  bei  Jünglingen  oder  in  Jah- 
reszeiten , welche  die  Entwickelung  eines  solchen  Zustandes 
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begünstigen.  Nicht  selten  ist  eine  solche  Blutung  heilsam 
lind  kritisch. 

Schluchzen  entsteht  gewöhnlich  hei  Greisen  nach  hefti- 
gen Ausleerungen,  und  ist  sehr  häufig  ein  Todesvorbote.  Der 
Grund  dieses  Symptoms  ist  dunkel  ; oft  scheint  es  von  einer 
durch  starkwirkende  Arzneien  erzeugten  heftigen  Aufregung 
(turbae  ac  tuniultus)  in  dem  Magen  und  den  benachbarten 
rJ  heilen  herzurühren,  wenn  die  Naturkräffe  zu  schwach  sind, 
um  diese  abnormen  Bewegungen  zur  Norm  zurückzuführen. 

Ileus  bei  remittirenden  Fiebern  erzeugt  sich  mitunter 
in  Folge  des  ihrem  Beginn  ungehörigen  heftigen  Erbrechens. 
Der  furchtbare  Zulall  hat  in  umgekehrter  Bewegung  der  Ge- 
därme (totalis  peristaltici  intestinorum'  motus  inversio)  seinen 
Grund;  es  ziehen  sich  bei  ihm  die  Fasern  der  Eingeweide, 
statt,  wie  im  normalen  Zustand  von  oben  nach  unten,  von  un- 
ten nach  oben  zusammen,  so  dafs  der  Inhalt  der  Gedärme 
nicht  gegen  den  After,  sondern  nach  dem  Magen  hin  getrie- 
ben und  durch  den  Mund  ausgestofsen  wird  und  Klystire  als 
Brechmittel  wirken.  Der  Schmerz  bei  diesem  Zufall  rührt 
daAon  her,  dals  der  Bau  der  Gedärme,  namentlich  auch  die 
Blinddarmklappe , der  stattfindenden  abnormen  Bewegung 
ganz  widerspricht  und  widerstrebt. 

Des  Näheren  läfst  sich  über  das  Zustandekommen  des 
Ileus  hei  remittirenden  Fiebern  noch  sagen,  dafs  dabei  schar- 
fe, übelgeartete  Säfte  in  den  Magen  und  die  an  ihn  grunzen- 
den Gedärme  abgelagert:  werden . dafs  in  Folge  dieser  Abi a- 
geuing  der  Magen  zunächst  seine  Bewegungen  umkehrt  und 
jener  Stoffe  durch  Erbrechen  sich  zu  entledigen  strebt , dafs 
er  in  diesem  Bestreben  die  mit  ihm  in  Continuität  stehenden, 
schon  geschwächten  dünnen  Gedärme  zu  gleichen  Bewegun- 
gen determinirt,  und  dafs  endlich  ähnliche  Bewegungen  con- 
sensueil  auch  in  den  dicken  Gedärmen  entstehen  — „ vomi- 
tuiieute  veptricnlo  ejuasi  choream  ducente  ]).  “ 


1)  Obscrv.  mcd.  sect.  I.  cap.  III.  u.  IV.  scct.  V.  cap.  VI. 
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Häutig  entsteht  bei  den  remittirenden  Fiebern  auch  Schlag* 
flu  Ts , indem  das  Blut  hettig  nach  dem  Gehirn  an  drängt  und, 
in  dasselbe  sich  ergiefsend,  es  verletzt. 

Auch  stellt  sich  im  Verlaufe  solcher  Fieber  häufig  eine 
sehr  gefährliche  Diarrhöe  ein , bei  welcher  die  Krankheitsma- 
terie in  die  Gedärme  abgesetzt  wird  und  dieselben  corrodirt. 
Diese  Diarrhöe  ist  besonders  defshalb  sehr  gefährlich, 
weil  die  Kräfte  des  Kranken  ohnedies  schon  erschöpft  sind 
und  sie  der  Entscheidung  der  Krankheit  durch  die  Haut  in  den 
Weg  tritt. 

§.  54. 

Den  We chsel  fi  eb  er  n,  wie  sie  1001  und  in  den 
nächstfolgenden  Jahren  herrschten  , liegt  ein  spirituoses  Mias- 
ma zu  Grunde,  das  unter  Anderem  an  moorigen  und  sumpfi- 
gen Orten  reichlich  erzeugt  wird , und  auch  den  Gesundesten 
krank  macht,  der  sich  drei  oder  vier  Tage  an  solchen  Orten 
aufhält.  Es  wird  in  das  Blut  aufgenommen  und  alienirt,  wenn 
es  längere  Zeit  einwirkt,  alle  Säfte  des  Körpers,  indem  cs 
zugleich  die  thierische  Ökonomie  auf  das  Tiefste  zerrüttet, 
daher  denn  die  ihm  Ausgesetzten  von  Kachexieen  und  ähnli- 
chen Übeln  befallen  werden  *). 

Nachdem  es  in  das  Blut  eingedrungen  ist,  so  reizt  und 
verletzt  es  als  etwas  dem  Körper  nicht  allein  Unnützes,  son- 
dern auch  Schädliches  die  Blutmasse , und  der  Eindruck,  den 
der  Organismus  so  empfängt,  äufsert  sich  in  dem  Fieberfro- 
ste: „Natura  uaturali  quodam  sensu  incitata  et  quasi  fugam 
molita  rigorem  in  corpore  excitat  atque  honorem , aversationis 
suac  testem  et  indieem.  “ Dafs  das  Miasma  gerade  in  der 
Fi  ostperiode  vorzugsweise  seinen  nachtheiligen  Einflufs  auf 
den  Organismus  geltend  macht,  beweist  der  Umstand,  dafs 
die  Wec  hse!  fieberkranken  fast  immer  nicht  in  dem  Ditz -und 
Schweifsstadium,  sondern  im  Froststadium  sterben. 


1)  I>  iss.  epistol.  ad  Guil.  Cole  de  obs.  nuj>.  circa  curat.  ^ ariolar. 
confl.  pag, 
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Aber  die  Natur  strebt,  die  schädliche  Potenz  zu  entfer- 
nen und  ihre  Wirkungen  axiszugleichen,  und  so  kommt  es  zu- 
nächst  zum  Hitzestadium  des  Fiebers , zu  der  sogenannten 
lieberhalten  Fermentation , zu  der  „solennis  machina,  qua  in 
febribus  et  aliis  acutis  morbis  uti  consuevit  Natura,  cum  san- 
guinis molem  ab  intestinis  inimicis  liberare  conatur.  “ Durch 
die  heftigen  Bewegungen  des  Blutes,  welche  diese  Fermen- 
tation ausmachen , werden  allmälig  die  in  den  Blutstrom  ein- 
gedrungenen und  ihm  gleiehmäfsig  beigemischten  Theile  der 
oben  bezeichneten  Krankheitsmaterie  auf  eine  nicht  näher  be- 
kannte Weise  zusammengehäuft  (aggregari  quodammodo  inci- 
piunt),  so  dafs  sie  nun  leichter  bewältigt  und  zur  Despuma- 
tion  geschickt  gemacht  werden  können. 

Hierauf  folgt  nun  die  Despnmations  - Epoche  des  Fiebers: 
die  bewältigte,  von  der  Natur  gleichsam  besiegte  Krankheits- 
materie wird  abgesondert  und  ausgestofsen , „ atque  illud, 
quod  separatur,  partim,  ut  in  aliis  liquoribus  cernere  licet, 
ßorum , partim  faecum  rationem  et  sortein  obtinet.  “ Hiermit 
ist  der  einzelne  Paroxysmus  des  Wechselfiebers  beendigt. 

Aber  die  Fiebermaterie  ist  durch  einen  einzelnen  Fieber- 
paroxysmus  nicht  völlig  ausgestofsen,  sondern  erhebt  nach 
einiger  Zeit  von  Neuem  ihr  Haupt,  wo  dann  die  Natur  von 
Neuem  durch  sie  verletzt  wird  und  von  Neuem  ihre  Kochung 
und  Ausstofsung  betreibt.  Es  ist  mit  diesem  in  Absätzen  er- 
folgenden Anwachsen  der  Fiebermaterie,  wie  mit  dem 
Wachsthuine  der  Bienen -Embryonen , das  auch  in  einzelnen 
Stöfsen  allmälig  erfolgt;  fragt  aber  Jemand,  warum  die  ein- 
zelnen Paroxysmen  beim  Tertianfieber  an  jedem  3.,  beim 
Quartanfieber  an  jedem  1.  Tage  eintreten , so  mufs  man 
einen  solchen  Frager,  statt  ihm  zu  antworten,  wieder  fragen, 
warum  das  Pferd  in  7,  der  Mensch  in  21  Jahren  seine  Akme, 
die  eine  Pflanze  im  Mai , die  andere  im  Juuius  ihre  Blüthe 
erreiche:  .. quartanosa  enim,  ul  sic  dienm.  ac  tertianosa 
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materia  non  minus  JNaturae  legibus  subjaeet  iisque  regitur, 
quam  alia  corpora  qualiacimqiie  *).  “ 

Die  Weehsellieberparoxvsmen  verdoppeln  und  verviellä- 
elien  sieb  gern.  Diese  Erscheinung  nihil;  tlieils  von  zu  grofsem 
i^lalse  und  zu  heiliger  Einwirkung  der  Krankheitsmaterie  her, 
die  darum  ungewöhnlich  heilige  und  baldigere  Gegenslrebun- 
gen  des  Organismus  hervorruft,  tlieils  vom  Daniederliegen  der 
organischen  Kralle,  die  in  diesem  Zustande  den  ursprüngli- 
chen Paroxysmus  in  Yerhältnifs  zur  Bekämpfung  der  Krank- 
heitsmalerie  nicht  stark  genug  hervortreten  lassen  und  del's- 
halb  eine  aulsergewohnliche  W iederholung  desselben  nöthm 
machen  (gerade , wie  bei  gesunkenem  Blulleben  grölsere 
Häufigkeit  der  Pulsschläge  die  mangelnde  Energie  derselben 
ersetzen  mufs).  Im  ersteren  Falle,  dann,  wenn  die  Krank- 
heitsmaterie zu  mächtig  ist,  als  dafs  die  der  Krankheit  nor- 
mal zukommenden  Paroxysmen  sie  gehörig  bew  ältigen  könnten 
und  defshalb  aufsergew  ähnliche  Paroxysmen  nöthig  werden, 
treten  die  letzteren  vor  der  ersteren  ein,  die  paroxysmi  ad- 
ventitii  laufen  den  paroxvsmis  primariis  vor;  im  letzteren 
falle,  dann,  wenn  die  ursprünglichen  Paroxysmen  zu 
schwach  sind,  ist  das  Verhall nifs  umgekehrt,  so  dafs  die 
aufsergew 'ähnlichen , abnorm  hinzutretenden  Paroxysmen  den 
urs p r iin gl  i ch  en  n ach  fo  1 gen . 

In  denselben  Verhältnissen,  nendich  in  zu  grofser  Mäch- 
tigkeit des  Krankheitszunders  oder  in  zu  geringer  Mächtigkeit 
der  ihn  bekämpfenden  Lebensthätigkeit,  ist  w ol  auch  das  ein- 
fache Vor  - und  Nachsetzen  der  Paroxysmen  ohne  Verdoppe- 
lung begründet,  das  bei  den  Wechselliebern  so  häufig  vor- 
kommt. 

Die  Wechselfieber  scheiden  sich  in  zwei  Gruppen:  in 
Früldingsfieber  und  in  Herbsllieber.  Es  kommen  zwar  auch 
in  denjenigen  Jahreszeiten  Wechselfieber  vor,  welche  zwi- 
schen dem  Herbst  und  Frühling  liegen,  tlieils  aber  können 


1)  Vergl.  oben  §.  19.  folg. 
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dieselben  zu  den  in  die  letzteren  Jahreszeiten  gehörigen  ge- 
rechnet werden , und  theiis  treten  sie  nur  in  geringer  Zahl  auf. 
Der  Februar  und  der  August  sind  die  eigentlichen  Zeiten  für 
die  Fieber,  obwol  dieselben  mitunter  auch  früher  oder  später 
sich  einfinden,  je  nachdem  nemlich  die  Luftconstitution  ihrem 
Entstehen  mehr  oder  minder  günstig  und  auch  die  Epidemie 
demzufolge  stärker  oder  schwächer  ist  1). 

Hinsichtlich  des  Typus  und  der  Symptome  unterscheiden 
sich  die  Frühlingsformen  nicht  weiter  von  den  Herbstformen; 
demohngeachtet  aber  läfst  sich  keinen  Augenblick  bezweifeln, 
dafs  sie  in  ihren  inneren  Verhältnissen , hinsichtlich  ihres 
W esens  völlig  („toto  coelo,  ut  ita  dieam“)  von  einander 
abweichen. 

Hierüber  läfst  sich  des  Näheren  Folgendes  aussagen. 

W enn  man  ein  mit  Bier  gefülltes  Gefäfs,  das  lange  an 
kühler  Stelle  gelegen,  in  die  Hitze  bringt,  so  entsteht  in  der 
Flüssigkeit  sofort  lebhafte  Bewegung  und  das  Geistige  dersel- 
ben strebt  zu  entweichen.  Ähnlich  verhält  sich  das  Blut  im 
Frühling.  Im  W inter  werden  die  Lebensgeister  in  das  Innere 
desselben  zurückgedrängt  und  zähe  Feuchtigkeiten  häufen  sich 
in  seiner  Masse  an.  Die  Frühlingswärme  lockt  die  Lebens- 
geister hervor,  sie  gerathen  mit  den  gedachten  zähen  Feuch- 
tigkeiten in  Conflict , sind,  indem  sie  zu  entweichen  streben, 
in  und  an  denselben  zurückgehalten  und  gleichsam  an  sie  ge- 
bunden, und  erregen  defshalb  Aufruhr  im  Blute.  Das  Blut, 
auf  diese  Weise  versehrt,  strebt  sich  zu  reinigen  , und  be- 
treibt, weil  es  von  regen,  zur  Flucht  strebenden  Lebensgei- 
stern  strotzt,  das  Depuratiohsgeschäft  mit  Hastigkeit.  Sind 
nun  die  Säfte  mit  geringer  Zähigkeit  begabt,  so  ist  das  Reini- 
gungsgeschäft schnell  vollbracht  und  zu  Ende.  Dies  ist  bei 
den  kurzen  anhaltenden  Frühlingsfiebern  der  Fall.  Tritt  aber 
stärkere  Zähigkeit  der  Säfte,  die  gewöhnlich  stattfindet,  dem 
Depurationsprocefs  hindernd  entgegen,  so  kommt  keine  all- 


1)  Vgl.  §.  85. 
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gemeine  Separation  und  Elimination  der  krankheitsmaterie 
zu  Stande,  wie  dies  eigentlich  seyn  sollte,  sondern  der  Rei- 
nigungsprocefs  wird  vermöge  des  regen,  stürmischen  "Wirkens 
der  Lebensgeister  vorschnell  und  uriregelmäfsig  betrieben  und 
die  Krankheitsmaterie  nicht  in  ihrer  Gesammtheit  und  voll- 
ständig, in  Einem  Zuge  und  Flusse,  sondern  entweder  ab- 
satzweise in  einzelnen  Paroxysmen  und  Intermissionen,  also 
durch  "Wechsellieber , oder  au  eh  durch  gewaltsame,  vorzeiti- 
ge Ablagerungen  ihrer  zur  Ausstoßung  fertigen  Theile  auf  be- 
stimmte Organe , mithin  durch  entzündliche  Localaffeetionen, 
eliminirt.  Bei  den  Frühlingswechselliebern  also  geschieht  es 
in  Folge  des  IM ifs Verhältnisses , in  welchem  das  stürmische, 
hastige  "Wirken  der  Lebensgeister  zu  der  Zähen , visciden  Be- 
schaffenheit der  Säftemasse  steht,  dafs  die  Effernescenz  in 
einzelnen  Stüfsen  und  Absätzen  auftritt,  in  einzelne  Pa- 
roxysmen zerspringt  und  sich  spaltet.  Wird  dies  Alles  be- 
achtet, so  läfst  sich  einsehen , warum  im  Frühling,  besonders 
im  Vorsommer,  wenig  eigentlich  anhaltende  Fieber  Vorkom- 
men, wenn  nicht  etwa,  eine  besondere  epidemische  Consti- 
tution sie  her  vor  ruft : die  fieberhaften  Fermentationen,  die  zu 
dieser  Zeit  entstehen,  kommen  entweder  schnell  zu  Ende, 
sind  ephemer,  oder  werden  intermittirend , oder  gebären,  in- 
dem die  zur  Ah- und  Aussonderung  geneigten  Theile  der 
Sälte  vorschnell  und  mit  Gewalt  irgend  wohin  abgelagert  wer- 
den, Anginen,  Pneumonieen,  Pleuresieen  und  andere  solche 
besonders  im  Spätfrühling  ihr  Haupt  erhebende  Pesten. 

Die  Verschiedenheit  der  Frühlingsfieber  von  den  Herbst- 
fiebern ergibt  sich  auch  aus  dem  Umstande , dafs  über  Gebür 
lange  dauernde,  bis  zur  Jahreszeit  der  Herbstfieber  ver- 
schleppte Frühlingsfieber  durch  den  Einfiufs  dieser  Jahres- 
zeit plötzlich  geheilt  werden,  und  dafs  die  Frühlingsfieber 
eben  so  gutartig,  so  salutar  und  so  wenig  zur  Erzeu- 
gung von  Folgekrankheiten  geneigt  sind,  als  die  Herbstfie- 
ber bösartig  aultreten  und  allerlei  üble  Nachkrankheiten  er- 


zeugen. 
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In  Bezug  auf  die  Herbstlicher  ist  zunächst  zu  bemerken, 
dafs  die  Qnartaulieber  die  eigentlichen  Kinder  des  Herbstes 
sind , dafs  die  im  Herbst  vorkommenden  Tertianlieber  gerne 
in  (Quartanfieber  übergehen , w ährend  dies  die  dem  Frühling 
ungehörigen  nie  thun,  dafs  eintägige  Fieber  im  Herbste  ;ar 
nicht  Vorkommen  (wenn  man  nicht  etwa  eine  Tertiana  duplex 
oder  eine  Quin  tana  triplex  axvQoXoyiog  als  Quotidiana  auffüh- 
ren will),  und  dafs  die  Herbstwechselliebcr  noch  häufiger  als 
die  Frühlingswechselfieber  anfangs  als  anhaltende  Fieber  her- 
vortreten, was  ihre  Erkenntnifs  sehr  erschwert. 

Das  viertägige  Herbstwechseilieber  neigt  zu  Aberrationen 
des  Typus,  gebärt  gern  üble  Zustände,  als  Scharbock,  Un- 
terleibsverhärtungen, hydropischc  Affectionen  , tüdtliche  Ent- 
zündung der  Tonsillen  , Manie  u.  s.  w. , tödtet  gern  Greise, 
verschwindet  bei  alleren  Personen  gewöhnlich  erst  nach  Jahr 
und  Tag,  oder  erhält  sich  bei  denselben  bis  zum  Tode,  und 
zieht  sich  bei  jüngeren  Individuen  häufig  bis  zum  Wintersol- 
stitium  oder  bis  zum  Frühlingsä(p:inoctium  oder  auch  bis  zum 
folgenden  Herbste  hin  : zarte  Kinder  aber  sieht  man  häufig 
mit  ihm  sechs  Monate  lang  ringen  und  es  dann  noch  glücklich 
überstellen,  so  dafs  sie  an  die  Fabel  von  Hercules  erinnern, 
der  in  der  Wiege  die  Schlangen  födtete. 

Eine  interessante  Erscheinung  ist,  dafs  Personen,  die 
einmal  das  Quartanfieber  überstanden  haben,  von  demselben, 
wenn  sie  es  zum  zweiten  Mal  bekommen , schon  nach  weni- 
gen Paroxysmen  von  selbst  genesen. 

Interessant  ist  auch  , dafs  bei  den  Herbstwechselfiebern 
noch  mehr,  als  bei  den  Frühlingswechselfiebern , wenn  sie 
stark  grassiren,  die  Paroxysmen  gewöhnlich  sämmtlich  zu 
derselben  Stunde  des  Tages  eintreten,  dabei  freilich  mitunter 
vor  - und  nachsetzend. 

Was  das  genetische  Ycrhältnifs  der  Herbstwcchselfieber 
angeht,  so  ist  zunächst  zu  berücksichtigen,  dafs  das  Leben 
des  Blutes,  gleich  dem  der  Pllanzen,  dergestalt  einen  jähr- 
lichen Umschwung  zeigt,  dafs  es  in  der  günstigeren  Jahres- 
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zeit  gesteigert  hervortritt  und  in  der  Declination  des  Jahres 
zurücksinkt  und  erschlafft.  In  der  Zeit  seiner  jährlichen  De- 
elination  und  Decidenz  ist  es  nun  für  jede  äufsere  Schädlich- 
keit sehr  empfindlieh  und  empfänglich , und  diese  seine  Keiz- 
barkeit  wird  noch  erhöht,  wenn  es  durch  heftigere  Einwir- 
kungen, z.  15.  durch  starke  Aderlässe , Erkältung,  rohe,  ex- 
eremeutitielle  Speisen,  Mifsbrauch  der  Bäder,  erschüttert  wur- 
de. Wirkt  unter  solchen  Umständen  jenes  atmosphärische 
Yerhältnifs,  das  die  Wechsellieber  erzeugt,  auf  das  Blut, 
ein,  so  entstehen  bösartige,  von  malignen  und  beunruhigen- 
den Symptomen  begleitete  Fieber.  Denn  die  lieberhafte 
Ebullition  geht  ja  in  einem  Blut  vor,  das,  schon  zuvor  sela- 
entartet,  seiner  Lebensgeister  grofsentheils  beraubt  und  durch 
die  vorhergegangene  Sommerhitze  gleichsam  verdorrt  und  ver- 
welkt, d ie  Fiebergährung  nur  sehr  langsam  vollbringen  kann 
und  zu  seiner  Despumation  einen  langen  Zeitraum  braucht. 

Es  ist  bei  diesen  Theorieen  zu  berücksichtigen , dafs  zu 
jeder  Gährung,  dieselbe  gehe  nun  im  Blute  oder  in  einer 
weinigen  oder  anderen  Flüssigkeit  von  statten  . ein  gewisser 
Grad  von  Dichtigkeit , Zähigkeit  oder  Klebrigkeit  der  in  Gäh- 
rung zu  versetzenden  Materie  erforderlich  isl , damit  das  in 
ihr  enthaltene  Spirituose  in  ihr  gehörig  gebunden  und  zurück- 
gehalten werde  und  so  die  Flüssigkeit  recht  in  Bewegung  und 
Wallung  bringe  — „eodem  fere  modo,  quo  aves  visco  caplae 
aut  muscae  atque  apiculae  melle  detentae  motitare  quidem 
et  munera  sua  peragere  possunt,  avolare  interim  non  valen- 
tes.“ Zu  grofse  Zähigkeit  macht  dann,  dafs  das  Spirituose 
unterdrückt  wird  und  die  Flüssigkeit  nicht  gehörig  in  Bewe- 
gung bringen  kann;  zu  geringe  Zähigkeit  läfst  das  Spirituose 
zu  frühe  entweichen. 

Das  Gesetzmärsige  hinsichtlich  der  Dauer  der  Naturbe- 
strebungen bei  Wechselfiebern  ist  schon  oben  *)  erwähnt  wor- 
den, so  wie  auch  die  innige  Verwandtschaft  und  wesentliche 


I)  Vgl.  §.  4!». 
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Ähnlichkeit,  die  diese  Krankheiten  mit  gewissen  anhaltenden 
und  remittirenden  Fiebern  haben  -).  ln  der  letzteren  Bezie- 
hung ist  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  viele  Wech- 
selfieber,  namentlich  herbstliche,  bei  ihrer  Entstehung  nicht 
sogleich  den  intermittirenden,  sondern  den  anhaltenden  Ty- 
pus mit  undeutlichen  Remissionen  zeigen.  Auch  gehört  hier- 
her, dafs  namentlich  die  Quartanfieber,  wie  schon  bemerkt, 
sehr  zu  Variationen  des  Typus  neigen. 

Interessant  ist  auch  die  Erscheinung,  dafs  nach  dem 
Ablaufe  der  intermittirenden  Fieber  im  Körper  an  denjenigen 
Tagen,  an  welchen  die  Paroxvsmen  einzutreten  pflegten,  eine 
leise  Alteration , gleichsam  leise  INachklänge  des  Fiebers  dar- 
stellend, verspürt  wird. 

Eine  häufige  Folgekrankheit  der  Wechsellieber  ist  Was- 

O O 

«ersucht.  Sie  entsteht  daher,  dafs  das  Blut  bei  den  häufigen 
Fieberstürmen , welche  sich  im  Verlauf  des  Wechselfiebers 
einstellen , ein  reiches  Mals  seiner  Lebensgeister  verliert  und 
daher,  nun  Mangel  an  denselben  leidend,  die  mit  der  Nah- 
rung eingeführten  Säfte  nicht  weiter  zu  assimiiiren  vermag, 
so  dafs  dieselben  als  rohe,  unbearbeitete  Masse  in  die  unteren 
Extremitäten  und  später,  wenn  die  letzteren  keinen  Raum 
mehr  darbieten,  auch  in  den  Unterleib  abgesetzt  werden. 
Bei  jugendlichen  Subjecten  tritt  jedoch  die  Wassersucht  nur 
selten  ein , wofern  sie  nicht  während  des  Fiebers  mit  Purgir- 
mittein  mifshandelt  werden. 

Bei  Kindern  entsteht  nach  intermittirenden  und  remitti- 
renden  Herbstfiebern  gern  Rhachitis,  indem  ihr  Unterleih  an- 
schwillt, sich  auftreibt  und  hart  wird,  Husten  sich  einstellt 
und  auch  andere  Symptome  der  Tabes  eintreten.  In  dieser 
Hinsicht  ist  hervorzuheben  , dafs  langwierige  Herbstfieber  bei 
Kindern  kaum  zu  heben  sind,  wenn  nicht  der  Unterleib,  na- 
mentlich in  der  Milzgegend,  zu  verhärten  und  anzuschwellen 
beginnt,  dafs  aber  dann  das  Fieber  in  demselben  Mafse  weicht. 


I)  Vgl.  §.  53. 
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als  jene  Anschwellung  sich  ausbihlet.  Dasselbe  gilt  mitunter 
von  der  Fufsgeschwulst  bei  Erwachsenen 

Die  Bauchgeschwulst,  die  hei  Kindern  nach  den  Herbst- 
lichem vorkommt,  fühlt  sich  an,  wie  ein  Seirrhus  der  Ein- 
geweide, während  ähnliche  Anschwellungen,  die  nicht  von 
solchen  Fiebern  herrühren,  das  Gefühl  nur  so  afficiren,  wie 
eine  Spannung  der  Hypochondrien  von  angehäuften  Blähungen. 
Daher  kommt  auch  die  wahre  Rhachiiis  nur  in  den  Jahrgän- 
gen häufiger  vor  , in  welchen  Herbstlicher  regieren. 

Bei  älteren  Personen  entsteht  nach  Herbstfiebern  häufig 
eine  eigenthümliche,  höchst  bösartige,  ja  lethal  zu  nennende 
Entzündung  der  Mandeln,  mit  Schmerz  und  Schlingbeschwer- 
den, zu  welchen  Symptomen  dann  Heiserkeit,  hohles  An- 
sehen der  Augen  und  hippokratisches  Gesicht  treten,  — 
Symptome,  die  sichere  Todesvorboten  sind.  Diese  unheil- 
bare Krankheit  entsteht  gewöhnlich  dann,  wenn  bei  langwie- 
rigen Fiebern  zu  reichliche  Ausleerungen  eintreten. 

Auch  eine  eigenthümliche  Form  des  Wahnsinns  kommt 
als  Folgekrankheit  der  Wechselfieber,  namentlich  langwieri- 
ger Quartanfieber , vor.  Diese  Manie  beruht  nicht,  wie  die 
gewöhnliche,  in  Erhöhung  und  Heizung  des  Blutlebens,  son- 
dern in  einer  in  Folge  der  vielen  Fieberstürme  entstandenen 
Schwäche  und  Vapidität,  desselben , vermöge  welches  Zu- 
standes die  Lebensgeister  zur  Betreibung  der  animalen  Ver- 
richtungen untauglich  werden  l). 

§.  55. 

I 

Die  Pest,  die  1065  zu  London  erschien  (vgl.  §.  78), 
tritt  seltener  auf,  als  die  übrigen  epidemischen  Krankheiten ; 
in  der  gedachten  Stadt  wird  sie  in  der  Regel  nach  Ruhe- 
zeiten von  etwa  40  Jahren  herrschend , in  welchen  Intervallen 
jedoch  die  nächste  Zeit  nach  dem  Verschwinden  der  Seuche 
immer  noch  einzelne  Pestfälle  nebst  den  pestilenliellon  Fic- 


1)  Obs.  med.  scct.  I.  cap.  V. 
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bern  (§.  50.)  Vorkommen,  gleichsam  die  Ährenlese  nach  der 
grofsen  Ernte  haltend. 

Sie  riihrt  von  einer  eigentlnimliehen  unbekannten  Luft- 
constitution  (occulta  crasis  sive  textura  massae  aeris)  her; 
doch  ist  eine  solche  Luftconstitution  nicht  allein  vermögend, 
sie  Zu  erzeugen,  sondern  es  muls,  nie  solches  die  erfolgrei- 
chen  Wirklingen  der  Sperren  klar  beweisen,  hierzu  ein  Krank* 
heitSSnmen  (seminium  sive  ptatfpa)  mitwirken.  Gewöhnlich 
geht  dieser  Krankheitssamen  von  dem  Kranken  entweder  un- 
mittelbar durch  näheres  Zusammensei  n , oder  mittelbar  durch 
einen  Träger  (fomes)  auf  den  Erkrankenden  über;  er  erfüllt 
aber  auch,  wenn  die  Pest  sich  weiter  ausbreitet,  den- ganzen 
Luftraum  in  der  befallenen  Gegend,  indem  ihn  die  Hauche 
der  Kranken  und  die  Leichname  verströmen  , und  dann  steckt 
auch  die  Luft  selbst  an,*  so  dafs  näheres  Zusammensein  mit 
Kranken  und  lnfection  durch  gewöhnliche  Träger  des  Conta- 
giums  nicht  mehr  zur  Ansteckung  nöthig  ist.  Zu  der  letzteren 
ist  aber  auch  noch  erforderlich  , dafs  die  Säfte  der  Betheilig- 
ten zur  Aufnahme  des  Gifthauches  geeignet,  gleichsam  vor- 
bereitet sind  (Prädisposition).  Ungeachtet  dieses  Ansteckungs- 
stoffes gelangt  die  Pest  doch  nie  zur  Herrschaft,  wenn  die  ge- 
eignete Luftconstitution  fehlt;  höchstens  werden,  wo  dieser 
Mangel  stattfindet,  einige  Wenige  von  ihr  befallen,  indem 
das  Contagium  gleichsam  von  Hand  zu  Hand  fortgepflanzt  w ird 
(tradito  quasi  per  manus  contagio) ; die  Pest  tritt  dann  nur 
als  sporadische  Krankheit  auf. 

Ist  die  geeignete  epidemische  Constitution  vorhanden,  so 
dafs  der  unseheinliche,  winzige  Funken  zur  grauenhaften 
Feuersbrunst  auflodert,  so  entsteht  die  Krankheit  gewöhnlich 
in  der  Jahreszeit,  die  zwischen  dem  Frühling  und  Sommer 
liegt,  weil  dieselbe  zur  Hervorbringung  des  bei  der  Pest  vor- 
handenen phlogistischcn  Zustandes  der  Säfte  am  geeignetsten 
ist.  Das  Incrementum,  die  Akmc  und  die  Dcclination  der 
Seuche  trifft  eben  so  gewöhnlich  mit  den  gleichen  Stadien  des 
Jahres  selbst  zusammen;  der  Winter  löscht  in  der  Hegel  die 
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Pestconstitution  aus.  Das  gänzliche  Verschwinden  und  Er- 
löschen der  die  Pest  hervorbringenden  atmosphärischen  Con- 
stitution geschieht  nur  allmälig,  wie  dies  der  Umstand  be- 
weist, dafs  noch  einige  Jahre  nach  einer  Pestepidemie  ein- 
zelne Fälle  der  Krankheit  sich  zeigen. 

Das  Wesen  der  Pest  läfst  sich,  da  die  essentiae,  quid- 
ditates  und  diflerentiae  eonstitutivae  der  Naturdinge  in  das 
dichteste  Dunkel  gehüllt  sind,  so  wenig  mit  Sicherheit  be- 
stimmen, als  das  Wesen  des  Pferdes  und  der  Betonica,  wenn 
man  hiernach  tragen  wollte,  und  nur  so  viel  ist  in  Beziehung 
auf  die  Natur  der  Krankheit  zu  sagen,  dafs  sie  ein  eigenthüm- 
liehes,  eine  eigene  Krankheitsart  ausmachendes  Fieber  ist, 
das  von  Entzündung  der  dem  geistigen  Krankheitszunder  am 
nächsten  verwandten  geistigeren  Theile  des  Blutes  herrührt. 
Diese  Entzündung,  die  die  innersten  und  geheimsten  Theile 
des  Leibes  durchdringt,  zerstreut  und  verzehrt  plötzlich  und 
gleichsam  unversehens  die  natürliche  Wärme,  verscheucht  die 
Lebensgeister,  verbrennt  das  Blut  zumTheil.  wie  der  Blitz- 
stral  dies  thut,  macht,  dafs  durch  die  Heftigkeit  des  im  In- 
nern des  Organismus  erfolgenden  Conllicts  die  über  alles  Mafs 
und  Ziel  ausgedehnten  Fasern  des  Bluts  (quasi  sideratae)  zer- 
springen, und  löst  den  Zusammenhang  (compages)  desselben 
gänzlich  auf.  Von  dieser  Auflösung  des  Blutes  rühren  die 
Pestpetechien  her  , die  jenen  ebenfalls  erst  lebhaft  rothen, 
hierauf  aber  livid  und  schwarz  erscheinenden  Blutflecken  ähn- 
lich sind,  die  in  Folge  der  durch  mechanische  Gewalt,  z.  B. 
durch  Stöfse,  eintretenden  Aufhebung  des  inneren  Gefüges 
des  Blutes  entstehen.  Das  im  Organismus  entstehende  Ent- 
zündungsfeuer mufs  sehr  subtil  und  geistig  sevn;  sonst  könnte 
es  nicht  so  Alles  durchdringen  und  nicht  so  plötzlich  und  blitz- 
artig zum  Tode  führen,  der  oft  eintritt,  bevor  noch  Krank- 
heitsgefühl da  ist  und  der  Organismus  zu  reagiren,  Fieber 
zu  entwickeln  vermochte.  Es  ist  hiermit,  um  ein  freilich  we- 
nig treffendes  Beispiel  zu  gebrauchen,  wie  dann,  wenn  eine 
Nadel  mit  recht  feiner  Spitze,  gegen  ein  Kissen  gedrückt. 
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dies  leicht  durchbohrt,  nährend  der  Zunder  anderer  Krank- 
heiten gröberen  und  stumpfen  Instrumenten  gleicht,  von  denen, 
nenn  sie  auf  dieselbe  Weise  gebraucht  neiden,  das  Kissen 
nicht  durchbohrt,  sondern  zu  Elast  icitätsäufserungen  veran- 
lafst  wird.  Demnach  erscheint  die  Pest  als  der  Chorag  aller 
inflammatorischen  Krankheitsprocesse.  Vermag,  nas  doch 
gewöhnlich  geschieht,  die  Natur  Fieber  zu  entwickeln,  so 
werden  die  entzündeten  und  durch  die  Entzündung  verbrannten 
Theiie  des  Blutes  nach  den  äufsern  Theilen,  den  Drüsen  und 
dem  Fleisch,  geführt,  und  dort,  wie  der  gewöhnliche  Krank- 
heitsstofl’  bei  Entzündungen,  in  Eiter  verwandelt,  was  dann 
die  Pestbubonen  gibt.  Denn  das  Apostem  hat  für  das  Fleisch 
dieselbe  Bedeutung,  wie  das  Fieber  für  das  Blut,  es  erscheint 
als  machina  Natur ae , qua  ista,  quae  carnibus  infesta  sunt, 
amolitur.  Den% Natur beniühungen  bei  der  Pest  stehen  auch 
insofern  Hindernisse  entgegen , als  der  Hauptsitz  der  Krank- 
heit in  den  mehr  Spirituosen  Theilen  der  Blutmasse  ist  und 
defshaJb  die  gröberen  Theiie  der  letzteren  langsamer,  als  in 
anderen  Krankheiten,  zu  dem  gehörigen  Grade  fieberhafter 
Ebullition  gelangen.  Demohngeachtet  ist  die  Frage  richtig: 
Ipsa  pestis  obsecro  quid  aliud  est  quam  symptomatum  compli- 
catio,  quibus  utitur  Natura  ad  inspiratas  una  cum  aere  parti- 
culas  [j.LC(6[xcoÖEig  per  emunctoria  apostematum  specie  vel  alia- 
rum  eruptionum  opera  excutieudas? 

Dafür,  dafs  die  Pest  in  Entzündung  beruht,  spricht  auch 
noch,  selbst  abgesehen  von  dem  Fieber,  das  Aussehen  des 
Blutes,  das  so  ist,  wie  bei  Pleuritis  und  Rheumatismus,  die 
verbrannte  Beschaffenheit  der  Anthraxbildungen , die  den  Er- 
zeugnissen des  Glüheisens  gleichen,  die  offenbar  entzündliche 
Beschaffenheit  der  Bubonen  , die  dem  Aufkommen  entzünd- 
licher Formen  so  günstige  Jahreszeit,  an  welche  die  Pest  hin- 
sichtlich ihrer  Entstehung  gebunden  ist  , das  aufserordentlich 
häufige  Vorkommen  entzündlicher  Krankheiten,  z.  B.  der 
Pleuresieen,  der  Anginen  u.  s.  w. , kurz  vor  den  Pestausbrü- 
chen, die  günstige  Wirkung  der  Pest  auf  Ivachexieen  und  al- 
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lerlei  Überbleibsel  vorhergegangener  Krankheiten,  das  schnelle 
Verheilen  der  von  den  Bubonen  zurückgelassenen  Wunden, 
ja,  selbst  der  Umstand,  dafs  die  Jahre,  die  Festen  hervor- 
bringen,' sonst  aufserordentlieh  gesund  sind,  indem  Alle,  die 
von  der  Pest  Selbst  verschont  blieben,  des  allerbesten  Ge- 
sundheitszustandes sich  erfreuen. 

Grofse  Ähnlichkeit  hat  die  Pest  mit  jener  Entzündungs- 
fbrm,  welche  die  früheren  Ärzte  Ignis  sacer  nannten.  Denn 
auch  diese  Krankheit,  bei  welcher  ebenfalls  kritische  An- 
schwellung der  Achsel-  und  Leistendrüsen  vorkommt,  besteht 
nach  der  Meinung  der  besseren  Ärzte  in  einem  verdorbenen 
und  entzündlichen  Zustande  des  dünneren,  feineren  Theils  der 
Blutmasse,  wobei  die  schwer  bedrängte  Natur,  um  sich  zu 
helfen,  anhaltendes  Fieber  erzeugt,  die  entarteten  Stoffe  nach 
den  äufseren  Theilen  stufst  und  hierdurch  ft’u  diesen  Ge- 
schwulst oder  vielmehr,  da  bemerkbare  Geschwulst  oft  fehlt, 
einen  weit  ergossenen  rothen  Flecken,  Rose  genannt,  her- 
vorruft. Jedoch  ist  das  heilige  Feuer,  welches  die  Pest  aus- 
macht, weit  göttlicher  (um  mit  den  Alten  zu  reden),  als 
das  eigentliche,  da  es,  dem  Blitzstrale  gleich,  im  Nu  das 
Innerste  des  Organismus  durchdringt  und  Alles  auflöst. 

Merkwürdig  ist  noch  folgender  Punct  in  der  Naturge- 
schichte der  Pest.  Oft  geschieht  es,  wie  so  eben  andeutend 
erwähnt  , dafs  das  Miasma  blitzartig  tödtet,  so  dafs  die  Natur 
nicht  einmal  gegen  dasselbe  reagiren  konnte.  In  solchen  Fäl- 
len, die  unten,  wo  von  der  Malignität  der  Krankheiten  gehan- 
delt wird  (§.  85.),  ihre  Deutung  linden  sollen,  fallen  die  Men- 
schen, ohne  Fiebergefühl  zu  haben,  urplötzlich  in  den  Stra- 
fsen  um;  plötzlich  ausbrechende  Purpurllecken , die  Boten 
des  augenblicklichen  Todes,  sind  die  einzigen  Krankheitszei- 
chen. Dergleichen  ereignet  sich  jedoch  nur  im  Anfang  und 
auf  der  Höhe  sehr  heftiger  Pestepidemieen , nie  aber  im  De- 
elinationsstadium  derselben,  oder  dann,  wenn  die  Krankheit 
nicht  epidemisch  herrscht.  Auf  der  anderen  Seite  geschieht 
es  wieder,  dafs  Pestbeulen  ausbrechen,  ohne  dafs  Fieber 
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oder  ein  anderes  bedeutenderes  Symptom  zu  bemerken  gewe- 
sen wäre  (obwol  auch  in  solchen  Fällen  leichte,  unerhebliche 
Fieberbewegungen  nicht  fehlen  mögen),  und  Kranke  dieser 
Art  können  dann  nach  Gefallen  die  Strafscn  besuchen  und 
ihren  gewöhnlichen  Geschäften  nachgehen,  wie  die  Gesun- 
den *). 


§•  so. 

Es  gibt,  eine  der  Pest  sehr  verwandte  Krankheitsform, 
das  pestilentiale  Fieber,  das  sich  zu  ihr  ohngefähr  so 
verhält,  wie  das  variolose  Fieber  ohne  Exanthem  zu  den  Blat- 
tern, oder  das  dysenterische  Fieber  ohne  eigentlich  dysenteri- 
sche Stuhlentleerungen  zur  Dysenterie.  Dies  Fieber  gleicht 
nemlich  der  Pest  selbst  in  Allem,  nur,  dafs  es  keine  Carbun- 
kel  und  Bubonen  hat  und  nicht  ganz  so  heftig  wiithet,  wie  sie. 
Es  hat  dieselbe  Natur  und  Beschaffenheit,  wie  die  Pest  selbst; 
nur  ist  der  entzündliche  Zustand  des  Blutes  bei  ihm  in  trerin- 

O 

gerem  Mafs  und  Grad  vorhanden. 

Ein  solches  Fieber  lief,  wie  am  a.  O.  naher  erwähnt,  der 
grofsen  Pest  vom  Jahr  1605  vor  und  nach  -). 

§.  57. 

Über  das  Wesen  der  Blattern  läfst  sich  vermöge  der 
Mangelhaftigkeit  menschlicher  Einsicht  nichts  Bündiges  sagen; 
jedoch  gelangt  man  durch  treue,  mit  gesunden  Sinnen  vorge- 
nommene Beobachtung  zu  einem  gewissen  geistigen  Bilde  der 
Krankheit  in  allen  ihren  Verhältnissen  (quoddam  quasi  Schema 
totius  morbi  animo  depingere),  das  einen  Blick  in  ihre  Natur 
und  innere  Entwickelungsweise,  sowie  in  den  Procefs,  durch 
welchen  die  Natur  gegen  sie  kämpft  („in  iisdern  a carceribus, 
ut  ita  dicam  , ad  inetani  tractandis  “) , zu  werfen  gestattet  und 
hinsichtlich  der  Behandlung  als  Richtschnur  dienen  kann. 


1)  Observ.  med.  gect.  II.  cap.  1 — II. 

2)  Das. 
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Schon  oben  (§.  44.)  wunle  gesagt,  dafs  die  Miasmen, 
wie  alle  principia  activa,  ein  Streben  und  Vermögen  haben 
und  äufsern,  das  ihnen  Entgegenstehende  sich  zu  verähnlichen 
und  ihres  Gleichen  aus  ihm  zu  zeugen ; auf  gleiche  Weise, 
wie  Feuer  Feuer  erzeugt,  und  wie  die  Krankheiten  dadurch 
anstecken,  dafs  die  von  ihnen  Befallenen  geistige  Hauche 
verströmen,  welche  die  Säfte  im  Körper  der  Erkrankenden  sich 
nssimiliren  und  in  ihre  eigene  Natur  umschatten.  Auf  diese 
Art  verähnlicht  sich  nun  auch  das  Miasma  der  Blattern  die 
Säfte  der  von  ihm  Ergriffenen,  und  es  wird  hierdurch  eine 
Masse  varioloser  Materie  in  dem  Leibe  dieser  Kranken  er- 
zeugt. Diese  Materie  besteht  offenbar  theils  und  zwar  haupt- 
sächlich aus  feineren  oder  geistigeren , theils  aus  gröbe- 
ren Theilen  des  Bluts  und  der  übrigen  Säfte,  welche  Theile 
in  eine  eigentümliche  Art  von  Entzündung,  wie  sie  bei  an- 
deren Krankheiten  nicht  vorhanden  ist,  verfallen,  in  Wallung 
und  Aufbrausen  geraten  und  später  eine  faulige  Beschaf- 
fenheit annehmen,  vermöge  ihres  entarteten  Zustandes  aber 
das  Blut  reizen,  Störung,  Erhitzung,  Wut  und  Aufruhr  in 
ihm  hervorrufen,  mit  ihm  im  ganzen  Gebiete  der  Circulation 
sich  stürmisch  umher  bew  egen  (transvolare)  und  die  Organe 
hierbei  auf  manchfache  Weise  verletzen,  wie  sie  denn  z.  B. 
Krankheit  des  Magens , stechenden  Kopfschmerz  u.  s.  w.  er- 
wecken. 

Die  Natur  strebt  dem  entgegen  und  erzeugt  zunächst 
Fieber,  dessen  heilsame  Bedeutung  schon  aus  den  frühem 
Nachweisungen  bekannt  ist : sie  kann  auf  keine  andere  Weise 
die  materia  peccans  aus  dem  Blute  entfernen , als  durch  An- 
fachung des  Fiebers. 

In  den  drei  oder  vier  ersten  Tagen  also  ist  die  Natur  mit 
der  Kochung,  Bewältigung  und  Aneignung,  gleichsam  mit  der 
Verdauung  der  rebellischen  Theile,  der  entzündeten  Kürper- 
atome , der  humores  oder  halitus  inflammatorii  beschäftigt : 
späterhin  aber  wirft  sie  die  Krankheitsmaterie  in  die  Fleisch- 
theile  an  der  Oberfläche  des  Leibes  und  stöfst  sie  in  der 


115 


Form  kleiner  Eiterbeulen,  von  denen  jede  anfangs  eine  Phleg- 
mone ist,  aus  ihren  Grenzen;  denn  wie  das  Fieber  das  Mittel 
ist,  wodurch  sie  das  Blut  reinigt,  so  sind  Eiterbeulen  das 
Mittel,  wodurch  sie  das  ihr  Feindliche  aus  dem  Fleische  ent- 
fernt, eine  Annahme,  die  jeder  Blick  auf  einen  in  das  Fleisch 
eingedrungenen  Dorn  oder  anderen  fremden  Körper  als  wahr 
ergibt. 

Hiernach  sind  denn  zwei  Stadien  der  Krankheit,  ein  Sta- 
dium der  Separation  und  ein  Stadium  der  Expulsion,  zu  unter- 
scheiden. 

Das  erste  dieser  Stadien  wird  unter  fieberhafter  Ebulli- 
tion  vollbracht,  und  in  ihm  liest  die  Natur  die  das  Blut 
reizenden , entzündeten  Theile  zusammen , versammelt  sie, 
stufst  sic  nach  den  fleischigen  Theilen  des  Organismus  hin 
und  setzt  sie  hier  ab,  worauf  sie  wieder  zu  der  früheren  Ruhe 
gelangt  und  der  Aufruhr  beschwichtigt  ist , der  während  der 
Betreibung  des  geschilderten  Geschäftes  im  Blute  stattfand. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Separation  der  Krank- 
heitsmaterie  mit  Hülfe  der  fieberhaften  Wallung  aus  dem  Blute 
vollbracht  ist,  greift  die  Expulsion  Platz,  die  die  übrige 
Zeit  der  Krankheit  hindurch  durch  Vermittelung  jener  Eiter- 
beulehen  im  Fleische  zu  Stande  kommt.  So  wie  diese  Bil- 
dungen mit  den  gewöhnlichen  Eiterherden  in  ihrer  Gestalt 
übereinstimmen,  so  durchlaufen  sie  auch,  gleich  ihnen,  ein 
Stadium  der  Rohheit,  ein  Stadium  der  Zeitigung  und  Entlee- 
rung des  Inhaltes  und  ein  Stadium  der  Yerdorrung.  Durch- 
gehen sie  diese  Stadien  regelrecht  und  ohne  Störung,  dann 
steht  die  Sache  wohl,  weil  die  Genesung  von  diesem  Um- 
stande abhängt;  verlaufen  sie  abnorm,  so  ist  Unheil  gegeben. 
Der  Act  der  Expulsion  aber  erfordert  defshalb  mehr  Zeit,  als 
der  Act  der  Separation,  weil  der  letztere  in  dünnen  und  flüch- 
tigen Kürpertheilen  und , so  zu  sagen , im  Herde  des  Lebens 
selbst,  er  aber  in  dichter  und  zäher,  vom  Quell  des  Lebens 
entfernterer  Substanz  seine  Rolle  spielt.  Die  in  der  Expul- 
sion begriffene  Krankheitsmaterie  ist  zuerst  in  unscheinbaren 
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Entziindungsgeschwülsten  in  der  Haut  verborgen , diese  aber, 
indem  sie  sieh  mehr  und  mehr  entzünden  und  mehr  und  mehr 
von  Krankheitsstoff  strotzen,  werden  zu  Eiter  und  Yomiken. 

Zur  Betreibung  der  Expulsion  erregt  die  Natur  von  Neuem 
Fieber  (Febris  secundaria,  succedanea). 

Die  Separation  mufs  allmalig  und  langsames  Schrittes 
erfolgen,  damit  die  allgemeine  Läuterung  des  Leibes  vollkom- 
men vollbracht  wird.  Dann  aber,  wenn  die  Blutwalhing  zu 
heftig  wird,  geschieht  es,  dafs  die  Separation  zu  reifsend, 
zu  voreilig  betrieben  wird.  Dies  hat  die  Folge,  dafs  die 
entzündeten  Theile  nicht  vollständig  und  in  gehöriger  Anzahl 
von  den  gesunden  getrennt  und  zu  einander  versammelt  wer- 
den, oder  dafs  Theile  sich  absondern,  die  noch  ungekocht 
sind , oder  gar  nach  ihrer  Beschaffenheit  nicht  zur  Absonde- 
rung gelangen  sollten,  und  nun,  dennoch  abgesondert  und 
den  übrigen,  den  zur  Absonderung  geeigneten,  beigemischt, 
ihre  Bewegungen  hindern  und  sie  zur  Ausstofsung  weniger  ge- 
eignet erscheinen  lassen.  So  erhält  man  gleichsam  voreilig 
gereifte,  zu  frühzeitige  Früchte,  die  nichts  taugen  und  nutzen. 
Es  ist  hiermit,  wie,  wenn  ein  grofser  Schwarm  von  Menschen 
in  einem  Gebäude  eingeschlossen  ist  und  man  durch  eine  Pul- 
verexplosion sie  erschrecken  und  schnell  hinaustreiben  woll- 
te, wovon  die  Folge  seyn  würde,  dafs  der  Andrang  der 
Geängsteten  nach  der  Tluire  dieselbe  verstopfte  und  allen  den 
Ausgang  versperrte. 

Eben  so  verursacht  zu  heftige  Blutwallung  (sanguis  quasi 
oestro  pereitus),  dafs  Gehirnentzündung,  oder  durch  die  grofse 
Aufregung  und  Verwirrung  der  Lebensgeister  Delirium,  oder 
vermöge  einer  Obstruetion  der  Gehirnrinde  durch  die  heifsen 
Hauche  des  verdünnten  Blutes  Coma , oder  ähnliche  Zufälle 
die  Kranken  befallen,  oder  dafs,  ein  schlimmes  Zeichen,  un- 
geheure Schwei fse  entstehen,  welche  das  sowohl  das  Miasma, 
als  die  entzündeten  Theile  des  Blutes  umhüllende  und  ver- 
dünnende, so  aber  die  Entzündung  mäfsigen de  Blutserum  aus 
dem  Körper  führen  und  so  die  letztere  vermehren,  oder  auch 
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solche  Theile  entleren,  die  zur  Absonderung  nicht  geeignet 
sind  und  die  Beschaffenheit  des  Eiters,  der  doch  bei  dieser 
Krankheit  die  ächte  und  eigentliche  Form  des  Auszustofsenden 
ist  und  seyn  soll,  weder  haben  noch  erlangen  können,  oder 
dal’s  die  Pusteln  zu  heftig  hervorgetrieben  werden  und  zum 
Unheil  der  Kranken  zusanutienfliefsen. 

Bei  solchen  zusaitanienfliefsenden  Pocken  wird  gleichsam 
die  ganze  Küi  persubstanz  in  die  Pusteln  ergossen. 

Mitunter  hat  zu  heftiges  Fieber  und  zu  starker  Blutorgas- 
mus im  Separationsstadium  auch  die  Folge,  dafs  die  Separa- 
tion gar  nicht  zu  Stande  kommt  und  die  Pusteln  in  der  Haut 
verborgen  bleiben  und  sich  nicht  erheben , bis  das  Blut  in 
ruhigen  Flufs  zurückgelangt. 

Eben  so  hindert  der  fragliche  Umstand  mitunter  die  Bildung 
der  Gesichtsgeschwulst , die  kritische  Bedeutung  hat. 

Die  übelste  "Wirkung  zu  heftiger  Blutwallung  aber  und 
des  sie  hervorrufenden  erhitzenden  Verfahrens  ist,  dafs  da- 
durch die  Macht  des  seiner  Natur  nach  heifsen  und  feurigen 
Miasma  und  seine  assimilirende  Kraft  erhöht  und  eben  so  das 
Blut  durch  Erhitzung  noch  mehr  geneigt  gemacht  wird,  dem 
Eindruck  des  Miasmas  sich  hinzugeben , sich  von  ihm  assi- 
miliren  zu  lassen , sich  zu  entzünden  und  in  Blatternmaterie 
überzugehen,  woher  dann  der  Organismus  mit  der  letzteren 
überladen  wird  und  es  zur  Bildung  der  zusanmienfliefsenden 
Blattern  kommt,  in  welche  die  Natur,  wie  von  Furien  ge- 
peitscht, alle  Säfte  und  alles  Fleisch  ausspeit.  Das  Ferment 
der  Krankheit  wird  in  solchen  Fällen  enorm  vermehrt  und  die 
Lebensgeister  erscheinen  dem  Miasma  selbst  verschwistert. 
(congeneres). 

Ein  Glück  ist  es , wenn  unter  den  geschilderten  Umstän- 
den bedeutendes  Nasenbluten  oder  ein  ähnlicher  Zufall  eintritt. 

Eine  weitere  Aberration  des  Heilungsprocesses  der  Natur 
ist  Torpor  der  Fieberebullition.  Hier  stockt  der  ganze  Pro- 
cefs,  und  die  Absonderung  der  entzündeten  Theile  geht  nicht 
gehörig  von  statten. 
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Ferner  geschieht  es  durch  das  Eintreten  zu  starker  Aus- 
leerungen , dafs  der  begonnenen  Separation  die  Stoffe  entzo- 
gen werden,  die  ihr  beständig  gleichsam  Nahrung  geben  müs- 
sen ; die  Materie  fehlt , „ quae  quasi  a tergo  praeeuntem  in- 
sequeretur  atque  agmen  clauderet.“  Die  Folge  ist  dann , dafs 
die  regelrecht  und  gutartig  ausbrechenden  Pusteln,  gleichsam 
zurückgetrieben , wieder  zusammensinken.  Dies  geschieht 
sowohl  durch  zu  heftige  Schweifse,  als  durch  Diarrhöe,  den 
Aderlafs  und  die  übrigen  Ausleerungen. 

Auch  dann  kommen  Störungen  in  den  Heilungsprocefs, 
wenn  im  Expulsionsstadium  zu  starke  Fieberwallung  eintritt. 
Am  meisten  schadet  dieses  Ereignifs,  wenn  es  im  ersten  Be- 
ginn des  Expulsionsstadiums,  dann,  wenn  die  Pusteln  noch 
roh  sind,  erfolgt.  Das  Blut  nemlich  ist,  wenn  die  Separation 
geschehen,  zwar  grofsentheils  von  dem  inneren  Aufruhr  frei, 
jedoch  noch  zart,  neugebildet  und  so  eben  erst  in  einen  neuen 
Zustand  und  gleichsam  zu  einer  neuen  Textur  gelangt , daher 
sehr  reiz  - und  erkrankungsfähig.  So  wird  es  durch  den  leich- 
testen Anstofs  von  neuem  entzündet  und  in  Fieberwallung  ver- 
setzt, wodurch  dann  nicht  allein  die  oben  gedachten  ungünsti- 
gen Symptome,  Gehirnentzündung,  profuse  Schweifse,  Zu- 
sammenlliefsen  der  Pocken  u.  s.  w. , hervorgerufen,  sondern 
auch  die  in  der  Pustulation  eben  begonnene  Expulsion  gestört 
und  die  in  den  Blattern  enthaltene  Materie  in  heftige  und  un- 
ordentliche Bewegung  gebracht,  so  aber  Schaden  angerichtet 
wird.  Entweder  werden  unter  solchen  Umständen  die  schon 
abgesonderten  und  an  die  Grenzen  des  Leibes  abgelagerten 
Theile  durch  die  reifsenden  Bewegungen  des  Blutstroms  in 
denselben  wieder  aufgenommen , oder  die  fleischigen  Theile 
erhitzen  und  entzünden  sich  mehr,  als  die  Eiterung  es  for- 
dert, und  vollbringen  die  letztere  nicht  recht,  oder  das  neue 
Krankseyn  stört  das  Blutleben  und  den  Tonus  der  fleischi- 
gen Partieen , so  dafs  Blut  und  Fleisch  die  ausgestofsene 
Materie  nicht  gehörig  bewältigen,  sie  nicht  so  zu  kochen 
vermögen,  wie  es  in  den  Eiterbeulchen  der  Regel  nach 
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geschehen  sollte  ( eam  solenni  more  abscessuum  coquere 
nequeat). 

Die  so  eben  gedachte  Wiederaufnahme  schon  ausgestofse- 
ner  und  in  Eiter  verwandelter  Blattermaterie  kann  besonders 
dann  nicht  fehlen,  wenn  dieselbe  in  sehr  reichlichem  Malse 
vorhanden  ist,  wie  man  dies  namentlich  bei  zusammenfliefsen- 
den  Blattern  sieht.  Wird  aber  eine  h'ir  die  Kräfte  der  Kran- 
ken zu  grofse  Masse  des  Eiters  dem  Blute  einverleibt  und  der 
Körper  damit  gleichsam  überschüttet,  dann  wirkt  der  Stoff 
vermöge  seiner  fauligen  Beschaffenheit  (tabo  suo),  die  er  auch, 
das  Blut  sich  verähnlichend , auf  dies  überträgt,  wie  ein  Gift 
auf  den  Organismus , so  dafs  dann  auch  das  heftigste  Fieber 
entsteht.  Wie  heftig  die  unzählige  Menge  von  Eiterbeulen, 
die  bei  Blattern  vorhanden  ist,  aui  das  Innere  des  Organismus, 
das  Blut  u.  s.  w. , zurückwirken  mufs,  läfst  sich  daraus  ab- 
nehmen, dafs  eine  einzige  Eiterbeule,  z.  B.  eine  am  Arm 
sitzende  Blutschwäre,  schon  Fieber  erregt,  indem  Eiterpar- 
tikeln gemäfs  dem  Gesetze  der  Circulation  durch  die  Venen 
in  die  Blutmasse  aufgesogen  werden  x). 

Eine  andere  Abnormität  des  Naturheilungsprocesses  bei 
Blattern  findet  in  der  Art  statt,  dafs  vor  dem  Ausbruche  der 
Pusteln  Diarrhöe  eintritt.  Diese  entsteht  dadurch,  dafs  die 
entzündlichen  Hauche  oder  Feuchtigkeiten  (halitus  vel  lumio- 
res  inflammatorii)  aus  dem  heftig  bewegten,  schäumenden  Blu- 
te in  die  Gedärme  entladen  werden,  ähnlich,  wie  beim  Beginn 
der  ganzen  Krankheit  dergleichen  Hauche  auf  den  Magen  sich 
werfen  und  Erbrechen  veranlassen.  Der  fragliche  Zufall  tritt 
besonders  bei  confluirenden  Blattern  häufig  ein. 

Häufig  ist  auch  der  Sturm  im  Blute,  das  Wüthen  dessel- 
ben, die  Verwirrung  seines  Laufes  und  die  Hitze,  welche 
die  Blattern  zu  natürlichen  Begleitern  haben,  so  grofs,  dafs 

1)  Hierüber  ist  auch  zu  vergl.  Diss.  de  Febre  putrida  Varioli» 
co» fl.  superveniente , cd.  Kühn.  pag.  181),  wo  gelehrt  wird,  dafs 
durch  die  Aufsaugung  des  Blatterneiters  ein  wahres  faulßebcr 
entstehe. 
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das  heftig  und  unordentlich  bewegte  und  sehr  verdünnte  Blut 
durch  die  Gefäl’se  und  ihre  Wandungen  bricht  und  sich  durch 
die  INieren  und  die  Urinblase  (mictus  cruentus)  oder  aucli 
durch  die  Lungen  ergiefst,  oder  die  schon  oben  (§.  56.)  bei 
der  Betrachtung  der  Pest  gewürdigten  Purpurflecke  und  ähn- 
liche schlimme  Zufälle  erzeugt.  Jeder  dieser  Purpurflecke  ist 
als  ein  Sphacelus  in  den  Theilen  zu  betrachten , wo  das  ex- 
travasirte  Blut  gerinnt. 

Der  freie  und  reichliche  Ausbruch  der  Hauche,  welche 
die  jetzt  in  Eiter  verwandelte  Krankheitsmaterie  verströmt, 
wird  mitunter  durch  die  zu  grol'se  Härte  und  Dichtigkeit  der 
Schorfe  gehindert;  der  Eiter  aber  erlangt  bei  zu  heftigem  lie- 
ber oft  eine  caustische  Beschaffenheit  und  verursacht  dann 
starke  Narben.  Diese  Narben  werden  auch  durch  die  eorro- 
sive  Beschaffenheit  der  Pocken  erzeugt,  die  besonders  bei 
conlluenten  Blattern  grofs  ist. 

Zu  den  üblen  Zufällen  gehört  es  auch,  wenn  die  Urin- 
ausleerung  ganz  stockt,  oder  wenn  durch  Erkältung,  über- 
mäfsige  Aderlässe',  starke  Abführmittel  und  dergleichen  ein 
Zusammensinken  des  Exanthems  und  der  Gesichtsgeschwulst 
herbeigeführt  wird,  wobei  sich  gewöhnlich  Diarrhöe  einstellt, 
die  bei  Erwachsenen  von  der  übelsten  Bedeutung  ist. 

Bei  den  discreten  Blattern  ist  der  achte  Tag  eben  so  von 
höchst  wichtigem  Belang,  wie  der  elfte  bei  den  zusammen- 
lliefsenden.  — 

Die  confluirenden  Blattern  unterscheiden  sich  von  den 
discreten  nicht  weniger,  wie  die  letzteren  von  der  Pest.  Sie 
sind  die  Ausgeburt  einer  weit  heftigeren  Blutentzündung. 

Bei  ihnen  stöfst  die  Natur  die  Krankheitsmaterie  nicht  in 
dem  Mafse  durch  die  Pusteln  aus,  wie  bei  den  discreten, 
weil  sie  durch  die  niedrige,  zusammengedrückte  Beschaffen- 
heit der  Pocken  daran  gehindert  wird ; dagegen  ist  Speichel- 
Uuls  die  nothwendige  und  eigentlich  kritische  Evacuation.  Er 
mufs  in  den  ersten  Tagen  der  Eruption  beginnen  und  am  elften 
Tage  sich  vermindern,  jedoch  noch  einige  Tage  in  geringerem 
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Grade  fortdauern.  Aufserdem  wird  die  Krankheitsmaterie 
noch  zumTheil  durch  die  länger  als  der  Speichelllufs  dauernde 
Geschwulst  des  Gesichtes  und  der  Hände  ausgestol'sen.  Hört 
der  Speichelflufs  und  die  ihn  ergänzende  und  vertretende 
Gesichtsgeschwulst  zu  frühe  auf,  so  sind  die  Sachen  sehr 
schlimm  gestellt,  denn  dann  hat  die  variolose  Materie  keinen 
Ausweg  aus  dem  Körper,  und  sie  fault  und  steckt  die  Kran- 
ken wie  ein  Gift  an.  Unter  solchen  Umständen  besteht  das 
Eine  Heil  darin,  dafs  die  Geschwulst  der  Hände  recht  grol's 
und  bedeutend  w ird. 

Hei  Kindern,  die  an  conlluirenden  Blattern  leiden,  ist 
Diarrhöe  die  kritische  Entleerung  *).  — 

Merkwürdige  Umstände,  die  zur  Naturgeschichte  der 
Blattern  gehören,  sind  noch  folgende: 

1)  Wer  einmal  an  den  Blattern  litt,  wird  von  denselben 
nicht  wieder  befallen ; aufserdem  aber  ist  niemand  von  den- 
selben frei. 

2)  Die  Krankheit  besitzt  deutlich  Oontagiosität. 

3)  Neben  den  wirklichen  Blattern  kommt  eine  Krankheit 
vor,  die  einige  äufsere,  aber  keine  innere  und  wesentliche 
Ähnlichkeit  mit  denselben  hat,  ein  genus  adulterinum  des  Ex- 
anthems — die  sogenannten  Wasserpocken.  Diese  schützen 
denn  auch  nicht  vor  den  eigentlichen  Pocken. 

4)  Die  Blattern  zeigen  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Pest, 
indem  sie,  wie  diese,  als  eine  Art  des  Entzündungsfiebers 
erscheinen,  hei  welcher  krankhafte  Stoffe  aus  dem  Blut- 
strome in  Hautschwären  abgesondert  und  ausgestol'sen  wer- 
den ; hei  der  Pest  aber  besteht  diese  Krankheitsmaterie  aus 
den  feinsten  und  entzündlichsten  Theilen,  daher  sie  auch 
blitzartig  auf  den  Organismus  wirkt,  wogegen  hei  den  Blat- 
tern die  Entzündung  „pinguior  et  magis  crassa‘*'  erscheint. 


1)  Die  hierher  gehörigen  Stellen  finden  sich  Obs.  med.  seet.  II  f. 
cap.  I.  u.  11.  seet.  IV.  cap.  VI.  seet.  V.  cap.  V.  pag.  232.  «eq. 
Diss.  epist.  ad  Cuil.  Cole  de  obs.  nup.  circa  cur.  \ ariol.  confl. 
pag.  411,  seq. 
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Dieser  Unterschied  mag  es  auch  bedingen,  dafs  die  Pest  die 
Bubonen  und  Anthraken,  die  Blatternkrankheit  dagegen  nur 
Pusteln  hervorbringt.  Eine  beiden  Krankheiten  verwandte 
Form  mag  auch  das  sogenannte  h eilige  Feuer  (Ignis  sa- 
cer)  seyn , ein  anhaltendes,  von  Verderbnils  und  Entzündung 
des  dünneren  Theils  der  Blutmasse  entstehendes  Fieber,  bei 
welchem  ein  breiter,  zerstreut  vorkommender  rothlaufartiger 
Fleck  — Rose  genannt  — nach  einem  oder  zwei  Tagen  auf 
der  Haut  erscheint  und  von  kritischer  Bedeutung  ist,  obwol 
die  Invasionssymptome  denen  der  Pest  ähnlich  sind,  und 
auch  Schmerzen  in  den  Leisten- und  Achseldrüsen  erschei- 
nen — „verumtamen  ignis  noster  (Pestis)  isto  sacro  longo 
divinior  est. 

§.  58. 

Es  giebt  ein  Fieber , das  alle  Erscheinungen , nur  das 
Exanthem  selbst  nicht,  mit  den  Blattern  gemein  hat , wie  sie, 
in  heftiger  Entzündung  der  Blutmasse  besteht  (cujus  esse  in 
inflammatione  plus  satis  violenta  consistit),  und  auch  bei  der- 
selben Luftconstitution  vorkommt.  Dies  Fieber,  das  daher 
gewifs  fast  gleicher  Natur  und  Beschaffenheit  mit  ihnen  ist, 
wird  darum  mit  Recht  das  variolose  genannt.  Es  regierte 
z.  B.  1607  bis  1009  mit  den  Blattern,  so  dafs  es  mit  ihnen 
stand  und  fiel , obwol  weit  Wenigere  an  ihm  erkrankten,  als 
an  den  Blattern  selbst.  Im  Winter,  wo  die  Blattern  sich  ver- 
minderten, nahm  dies  Fieber  zu;  im  Frühling,  wo  die 
Blattern  stärker  um  sich  griffen , trat  es  zurück , ohne  doch 
eher,  als  jene,  aufzuhören.  Dasselbe  hat  gewifs  gleiche 
Natur  mit  den  Blattern;  nur,  dafs  die  Entscheidungsweise  bei 
ihm  in  sofern  eine  andere  ist,  als  die  Eruption  und  ihre  Fol- 
gen und  Wirkungen  ihm  fehlen , wogegen  es  sich  durch  Sa- 
livation , die  auch  bei  den  Blattern  , namentlich  den  conflui- 
rcnden , eritisch  ist,  oder  durch  Diarrhöe  entscheidet.  Die 
letztere  kommt  dadurch  zu  Stande,  dafs  eich  die  entzündli- 
chen Stralen  durch  die  mesenterischen  Arterien  nach  den  Ue- 
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därmen  keinen  mul  diese  reizen  und  zur  Excretion  iletermini- 
ren,  wie  ja  Ähnliches  aucli  hei  Pleuritis  und  anderen  ent- 
zündlichen Fiebern  geschieht,  wo  bei  dem  stattlindenden 
Blutorgasmus  die  brausenden,  anfallenden  Partikeln  sich, 
damit  sie  ausgehaucht  und  in  die  Luit  verströmt  w erden,  nach 
einzelnen  Organen  wenden.  Treten  bei  dem  variolosen  Fieber 
profuse  Sehweifse  ein,  so  wird  die  Entscheidung  durch  die 
Salivation  gestört  und  abgeleitet,  und  die  Krankheit  zieht 
sich  dann  Wochen  lang  hinaus,  ohne  zur  Concoetion  zu  ge- 
langen 1).  — 

1068  erzeugte  dies  variolose  Fieber  noch  eine  Neben- 
form, eine  Diarrhöe,  die  gleiches  Wesens  mit  ihm  und  nur 
in  der  Form  von  ihm  verschieden  war.  Diese  Diarrhoeci 
variolosa  trat  unter  denselben  Symptomen  auf,  wie  die  Blat- 
tern und  das  blatternartige  Fieber;  die  entzündlichen  Stralen 
aber  w andten  sich  sogleich  gegen  die  Gedärme  und  sollicitirten 
dieselben  zur  Expulsion , und  durch  diese  Schleuse  blieb  das 
Blut  von  dem  Sturme  frei , der  es  sonst  gestört  haben  w ürde, 
so  dafs  keine  auffallenden  Fieber -Erscheinungen  hervortra- 
ten 2).  Diejenigen  Ärzte,  welche  die  hier  fragliche  Krank- 
heit von  scharfen  Stoffen  und  Reizung  der  Gedärme  durch 
dieselben  ableiteten , irrten  sehr  und  stürzten  die  Kranken 
ins  Verderben. 

§.  59. 

Der  Zunder  der  Cholera  besteht  in  scharfen  Säften; 
eine  eigenthümliche  Luftbeschaffenheit  bedingt  die  Krankheit 
dadurch,  dafs  sie  das  Blut  oder  das  Ferment  des  Magens 
auf  specifische  \\  eise  alterirt. 

Die  wahre  Cholera  (Cholerae  morbus  legitimus),  die 
im  Jahr  1669  epidemisch  und  zwar  so  häufig,  wie  nie  zuvor 
und  nachher,  vorkam  (§.  80.),  ist  völlig  verschieden  von  der 
gewöhnlichen,  die  durch  Überladung  des  Magens,  Berau- 


1)  Observ.  nied.  sect.  III.  cap.  111. 

2)  Da«. 
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schling  u.  dergl.  entsteht.  Obwohl  epidemisch  auftretend, 
herrscht  sie,  was  wunderbar  genug  ist,  doch  nur  iin  Monat. 
August,  gerade,  als  liege  in  der  Luft  dieses  Monats  etwas 
Besonderes  verborgen  , was  ihre  Entstehung  vermittle 
(§.  85.). 

Es  gibt  auch  eine  Cholera  sicca , wobei  ohne  Erbre- 
chen und  Durchfalle  Gase  nach  oben  und  unten  hervorbre- 
chen. Diese  Form  kommt  sehr  selten  vor. 

§.  00. 

Die  Ruhr  — sie  war  1009  herrschend  (§.80.) — ist  ein 
eigentlnimlich  geartetes  Fieber,  das  sich  nach  innen  gegen 
die  Gedärme  wendet  und  durch  dessen  Vermittelung  die  in 
der  Blutmasse  enthaltenen  heifsen  und  scharten  1 euehtigkei- 
ten  durch  die  mesaraischen  Arterien  auf  die  genannten  Organe 
abgelagert  werden.  Durch  den  heftigen  Andrang  des  Bluts 
und  der  Säfte  nach  diesen  Organen  werden  die  Mündungen 
der  Gefafse  geöffnet  und  Blut  durch  den  Stuhl  ergossen.  In- 
dem nun  die  Gedärme  mit  aller  Macht  und  zwar  oft  zur  Unzeit 
sich  bestreben,  die  fortwährend  schädlich  wirkenden  scharten 
Feuchtigkeiten  auszutreiben,  wird  zugleich  auch  in  gröfserem 
oder  geringerem  Mafse  bei  den  Stuhlentleerungen  der  die 
Gedärme  naturgemäfs  überziehende  Schleim  ausgeleert. 

Die  Krankheit  afticirt , wenn  sie  sich  in  die  Länge  zieht, 
oft  alle  Gedärme  der  Reihe  nach  abwärts,  bis  sich  zuletzt 
ihre  ganze  Kraft  auf  den  Mastdann  setzt,  wo  dann  ein  be- 
ständiger  Drang  zum  Stuhle  und  Tenesmus  vorhanden  ist  und 
nichts  entleert  wird,  als  etwas  schleimiger  und  blutiger  Stoff. 
Dies  rührt  nicht  von  einem  Geschwür  im  Mastdarm,  sondern 
davon  her,  dafs  die  Gedärme  in  demselben  Mafse,  als  sie 
nieder  erstarken,  die  Überbleibsel  der  Krankheitsmaterie  auf 
den  Mastdarm  treiben,  der  nun,  unaufhörlich  gereizt  und  her- 
vorgetrieben (proritatum),  bei  jeder  Stuhlentleerung  jene 
schleimige  Materie  ausstöfst,  mit  welcher  die  weise  Natur 
die  Gedärme  überzogen  und  gleichsam  verdoppelt  hat. 
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Die  Ruhr  bringt  besonders  deshalb  den  Kranken  Gefahr, 
weil  die  thierische  Wärme  und  die  Lebensgeister  durch  die 
unaufhörlichen  Dejectionen  häufig  früher  erschöpft  werden, 
als  die  völlige  Ausstofsung  der  Krankheitsmaterie  aus  dem 
Blute  möglich  wurde.  Gefährlich  ist  es  auch,  wenn  bei  den 
Stuhlgängen,  statt  der  früher  die  Ausleerungsstoffe  färben- 
den Blutstreifen,  ganze  Massen  reines  Blutes  ausgeleert  wer- 
den; es  rührt  dieser  Zufall  von  der  Anfressung  einzelner  grö- 
fserer  Blutgefäfse  in  den  Gedärmen  her.  Mitunter  entsteht 
in  den  letzteren  auch  durch  die  grofse  Entzündung  (incen- 
dium),  welche  der  reichliche  Zuflufs  heifser  und  scharfer 
Stoffe  nach  den  verletzten  Theilen  hervorruft,  unheilbare  Gan- 
grän. Auch  Aphthen  bilden  sich  gegen  das  Ende  der  Krank- 
heit häufig  im  Mund  und  Schlund,  besonders,  wenn  der  Kör- 
per lange  erhitzt  und  die  Ausführung  der  Krankheitsmaterie 
durch  adstringirende  Arzneien  verhindert,  nicht  durch  Cathar- 
tica  anfänglich  unterstützt  wurde.  Diese  Aphthen  verkünden 
meist  den  bevorstehenden  Tod. 

Mitunter  ist  es  der  Fall,  dafs  die  Ruhr,  im  Anfang 
nicht  gehörig  behandelt,  denselben  Individuen  Jahre  lang  zu- 
setzt. Hier  hat  die  ganze  Blutmasse  eine  dysenterische  Kra- 
sis  angenommen,  und  beständig  werden  demzufolge  scharfe 
und  heifse  Säfte  in  die  Gedärme  abgesetzt. 

Erwachsenen  und  besonders  Greisen  ist  die  Krankheit 
weit  verderblicher,  als  Kindern,  die  sie  häufig  nach  Monate 
langer  Dauer  glücklich  überstellen,  wenn  auch  der  Zustand 
ganz  der  Natur  überlassen  wird. 

Zu  bemerken  ist,  dafs  in  Irland  und  in  der  Gegend  von 
Marokko  eine  endemische  Ruhr  vorkommt,  die  leider  noch 

I 

nicht  näher  bekannt  ist.  Überhaupt  scheint  es  verschiedene 
Arten  der  Ruhr  zu  geben,  wie  es  verschiedene  Arten  der 
Blattern  gibt  l). 


I 


1)  Das.  sect.  IV.  cap.  I.  u.  III.  Boi  dieser  Gelegenheit  wird  die 
schöne  Bemerkung  gemacht:  ,,Neque  est,  cur  hos  iVaturae 
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§•  61. 

\\  ie  ein  Blatternfieber  ohne  Exanthem  ($.  58.)  und  ein 
Pestfieber  ohne  Bubonen  (§.  50.),  so  gibt  es  auch  ein  Ruhr- 
fieber  ohne  dysenterische  Stuh  1 entleer un gen 
(F  ebris  dysenterica) , ein  Fieber  nemlich , das  Ursachen 
und  alles  Andere,  nur  die  eigenthiimlichen  Stuhlentleerungen 
nicht,  mit  der  Ruhr  gemein  hat.  Ein  solches  Fieber  herrschte 
1069  und  die  folgenden  Jahre  (vgl.  §.  80.)  neben  der  Ruhr, 
und  seine  eigentliche  Natur  ergab  sich  auch  aus  dem  Um- 
stande, dafs  es  mitunter  unmittelbar  in  die  Ruhr  selbst 
überging  oder  sich  aus  ihr  hervorbildete  J). 

§.  02. 

Die  Masern  stimmen  hinsichtlich  ihrer  Natur  sehr  mit 
den  Blattern  überein ; sie  beruhen  in  einer  eigenthiimlichen 
Entzündung  des  Blutes.  Die  entzündeten  Partikeln , die  das 
Blut  versehren , sind  leicht  abseheidbar;  sie  werden,  wenn 
sie  abgesondert  sind,  durch  die  Spiracula  der  Haut  ausge- 
haucht. Mitunter  entsteht  bei  oder  nach  der  Krankheit  Diar- 
rhöe, indem  die  entzündeten  Hauche  des  Blutes  nach  den 
Eingeweiden  stürzen  und  dieselben  zur  Expulsion  reizen. 
Diese  Diarrhöe  bringt  grofse  Gefahr,  indem  durch  sie  die 
Lebensgeister  fortwährend  vergeudet  werden  (profusione  spiri- 
tuum  perpetua)  2), 


lusus  tantopere  ctemiremur , cmn  in  confesso  apud  onines  sit, 
quoil,  quo  profundius  in  quaecumque  Naturae  opera  pene- 
trcnius,  eo  luculentius  nobis  affulgeat  ingens  illa  varictas  et 
divinum  paene  artificium  operationum  ejus,  quac  captum  no- 
strum  longissime  superant.  Adeo,  ut  quisquis  ille  fuerit,  qui 
in  se  receperit  liaec  omnia  mente  assequi  et  multifarias  Natu- 
rae operationes  xcacc  7ioSag  indagare , partim  magnis  ausibus 
excidat  neque  voti  per  omnia  compos  reddatur;  convitia  in- 
terim (si  quid  judicando  valet)  pro  repertornm  vel  utilissimo- 
rnm , quam  feeit,  seiuente,  certo  certius  sibi  metenda  pro- 
ponet  idque  eam  tantum  ob  causam,  quod  primus  invenit. “ 

1)  Das.  cap.  IV. 

2)  Das.  cap.  V. 


i 
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§•  63. 

Eine  der  Ruhr  verwandte  Gallencolik  (Colica  biliosa), 
die  1609  und  in  den  folgenden  Jahren  neben  der  Ruhr  und  der 
Brechruhr  herrschte,  entstand  dadurch,  dafs  das  Blut  die  Ten- 
denz hatte  , die  cholerischen , brausenden  Säfte  in  die  Einge- 
weide abzulagern ; ihre  Symptome  aber  bewiesen,  dafs  sie  von 
irgend  einem  scharfen  Hauche  oder  Safte  herrührte,  der  aus  der 
Blutmasse  in  die  Eingeweide  ausgestofsen  wurde.  Dieser 
Stoff,  so  weit  er  in  den  Adern  enthalten  war,  erschien  als 
die  caussa  antecedens,  und,  so  weit  er  in  den  Eingeweiden 
haftete,  als  die  caussa  continens,  um  in  der  Kunstsprache 
der  Ärzte  zu  reden.  Gelegenheitsursache  war  häufig  der  un- 
mäfsige  Genufs  frischer  Früchte  oder  irgend  einer  schwer 
verdaulichen  Speise,  wodurch  schlechte  und  verdorbene  Säfte 
zuerst  in  das  Blut  und  dann  aus  diesem  in  die  Eingeweide  ge- 
führt wurden.  Mitunter  zog  sich  die  Krankheit  sehr  lange 
hinaus,  indem  die  Eingeweide  geschwächt  und  die  Kranken  ma- 
ger und  hinfällig  wurden ; in  solchen  Fällen  verzehrte  das  den 
Eingeweiden  anklebende  widernatürliche  Ferment  die  natürli- 
che Wärme  und  die  Lebensgeister  bis  auf  wenige  Überreste. 

Dieser  Colik  gingen  dieselben  fieberhaften  Symptome 
vorher,  wie  der  Dysenterie,  und  häufig  ging  auch  die  letztge- 
nannte Krankheit  in  die  Colik  über,  die  ihrerseits  wieder 
häufig  durch  totale  Umkehrung  der  peristaltischen  Bewegung 
der  Gedärme  zu  Heus  führte  *)• 

§.  64. 

Die  Bedeutung  der  hysterischen  Affectionen 1  2), 
die  der  Pöbel  von  Blähungen  herleitet  (vapores),  ist  schon 
oben  (§.  36.)  angegeben. 

§•  65. 

Catarrhalische  Affectionen  (Tusses  epidemicae 
cum  pleuritide  et  peripneumonia  supervenientibus) , n ie  sie  im 


1)  Das.  cap.  VII. 

2)  Das. 
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Winter  des  Jahres  1G75  nach  einem  sehr  wannen,  dem  Som- 
mer ähnlichen  Herbst  epidemisch  herrschten,  pflegen  dann 
zu  entstehen,  wenn  jene  Effluvien,  die  aus  der  Blutmasse 
durch  die  unmerkliche  Hautausdünstung  entfernt  zu  werden 
pflegen  , dadurch  , dafs  Kälte  die  Spiracula  der  Haut  plötz- 
lich zusammenzieht,  sich  nach  innen  wenden  und  auf  die 
Lungen  abgelagert  werden,  wo  sie  dann  Heizung  und  hier- 
durch Husten  hervorrufen.  End  da  auf  diese  Weise  die 
heifseu  und  recrementitiellen  Exhalationen  des  Blutes  verhin- 
dert werden  * durch  die  Poren  der  Haut  auszutreten , so  ent- 
zündet sich  leicht  ein  Fieber  in  der  Blutmasse,  wenn  entwe- 
der die  Masse  jener  Hauche  so  grofs  ist,  dafs  die  Lungen 
sie  nicht  ausstofsen  können , oder  irgend  ein  fremder  Heiz 
durch  Erhitzung  des  Blutes  noch  Öl  in  das  Feuer  giefst. 

Es  ist  zu  bemerken , dafs  stationäre  Fieber , die  eben 
herrschen,  sich  gerne  zu  Catarrh fiebern , die  neben  ihnen  ent- 
stehen, gesellen,  und  dafs  dann  an  den  Erkrankten  die 
Symptome  beider  AlTectionen  durch  einander  gemischt  zu  ge- 
wahren sind. 

Schweifs  oder  doch  wiedererwachte  unmerkliche  Haut- 
ausdünstung, dann  Auswurf,  wodurch  das  Blut  sich  der  auf 
Lungen  und  Pleura  abgelagerten  heifsen  Partikeln  allmalig 
entledigt,  ist  die  Krisis  der  Catarrhe  1). 

§.  GO. 

Das  Sc  har  lach  fi  eher  beruht  in  einer  mäfsigen  Effer- 
vescenz  des  Blutes,  die  Sommerhitze  oder  ein  ähnlicher 
Umstand  hervorrufi.  Bei  seiner  Abschäumung  stufst,  das  Blut 
dann  die  Krankheitsmaterie,  deren  Abscheidung  leicht  erfolgt, 
durch  die  Poren  der  Haut  aus  2). 

§•  07. 

Die  Pleuritis  besteht  in  einer  eigentümlichen  (pro- 
pria  et  specifica)  Entzündung  des  Blutes,  wobei  die  Natur 


1)  Das.  sect.  V.  eap.  V. 

2)  Das.  sect.  VI.  cap.  II. 
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<lie  Krankheitsmafcerie , die  entzündeten  Blutpartikeln,  auf 
die  Pleura  wirft.  Die  entzündeten  Bluttheile  verletzen  dann 
die  Pleura  und  bringen  dadurch , dafs  .sic  in  ihr  wieder  Ent- 
zündung erregen,  grofse  Störungen  im  ganzen  Organismus 
hervor. 


Bei  der  Peripneumonie  erfolgt  diese  Ablagerung 
auf  die  Lungen.  Diese  letztere  Krankheit  ist  nur  darin  von 
der  Pleuritis  verschieden,  dafs  bei  ihr  heftigeres  Krankseyn 
vorhanden  ist,  die  Ursache  desselben  stärker  einwirkt  und  es 
sich  allgemeiner  über  die  Lungen  ausdehnt. 

Die  Crusta  pleuritica  des  Blutes,  die  vom  Eiter  sehr  ver- 
schieden ist,  besteht  wol  nur  aus  Blut  fasern , die  ihres  na- 
türlichen rothen  Überzugs  durch  Präcipitalion  desselben  be- 
raubt und  zufolge  der  Kälte  der  sie  umgebenden  Luft  in  eine 
weilsliche  Membran  zusammengewachsen  sind  l). 

Die  Peripnemnonia  not/ta , die  jedes  Jahr  zu  Ende  des 
Winters  und  zu  Anfang  des  Frühlings  vorkommt,  entsteht, 
wenn  das  Blut  zur  Winterszeit  mit  schleimigen  Säften  über- 
laden wird  lind  dann  im  Frühlingsanfang  in  neue  Bewegung 
kommt.  Erhebt  sieh  unter  solchen  Verhältnissen  Husten  (Ca- 
tarrh) , so  stürzen  auf  seine  Veranlassung  jene  schleimigen 
Stoffe  nach  den  Lungen,  und  wenn  dann  noch  der  Kranke  gei- 
stige Getränke  inUumafs  gcnicfst  oder  ähnlichen  Schädlichkei- 
ten sich  aussetzt,  so  verdickt  sieh  die  Materie,  welche  den 
Husten  erregt,  und  verstopft  die  Atrien  der  Lungen , worauf 
dann  Fieber  die  ganze  Blutmasse  verzehrt.  Das  letztere  ist 
jedoch  wenig  bemerkbar , indem  die  meatus  vitales  durch  die 
Krankheitsmaterie  und  die  Zusammenschnürung  und  Ge- 
schwulst der  Lungen  verschlossen  und  so  der  Kreislauf  unter- 
brochen wird  und  das  Blut  gleichsam  erstickt.  Auch  kann 
die  geringe  Mächtigkeit  des  Fiebers  daher  rühren,  dafs  die 
Menge  der  schleimigen  Materie  das  Blut  so  bedrückt,  dafs 
es  sich  zu  einer  vollständigen  fieberhaften  Ehullition  nicht  er- 


1)  Da».  sect.  VI.  cap.  III.  pag.  *249. 


9 


130 


lieben  kann.  Überdies  erregt  der  auf  die  Lungen  abgelagerte 
Krankheitsstoff  Suffocation  und  Entzündung  derselben.  Die 
»Saburra  der  schleimigen  Stoffe  ist  vorzugsweise  in  den  A enen 
enthalten  l). 

§.  08. 

Der  Rheumatismus  beruht  auf  Entzündung  des  Illu- 
tes, wie  theils  durch  die  bei  ihm  vorkommenden  übrigen  Er- 
scheinungen, tlieils  durch  die  Beschaffenheit  des  Blutes,  das 
dem  pleuritischen  wie  ein  Ei  dem  anderen  gleicht,  auf  das 
Deutlichste  verbürgt  wird.  Die  Fiebermaterie  wird  dann  auf 
die  Glieder  abgelagert,  wobei  das  Fieber  allmalig  ver- 
schwindet; durch  äufsere  Veranlassungen  aber  kann  sie  zu- 
rückgetrieben werden , worauf  auch  das  Fieber  wieder  recru- 
descirt. 

Von  der  Gicht  ist  der  Rheumatismus  wesentlich  verschie- 
den , obw  ol  er  häufig  mit  ihr  zusammengeworfen  wird ; ein 
Umstand,  der  auch  daran  Schuld  seyn  mag,  dafs  die  medi- 
einischen  Schriftsteller  den  Rheumatismus  so  wenig  erwähnen, 
wofern  Letzteres  nicht  etwa  daher  rührt,  dafs  der  Rheuma- 
tismus eine  neu  entstandene,  in  die  Reihe  der  übrigen  Affectio* 
nen  erst  später  eingerückte  Krankheit  ist. 

Eine  Art  des  Rheumatismus  bildet  die  Lumbago  rheumä- 
tica,  die  von  Ablagerung  der  schädlichen  und  entzündeten 
Materie  des  Rheumatismus  in  die  Lendengegend  herrührt  2 3). 

§.  09. 

Auch  das  Roth  lauf  besteht  in  entzündlicher  Wallung 
des  Bluts,  wobei  die  schädliche  Materie  auf  die  äufsere 
Haut  abgelagert  wird  und  hier  Entzündung  erregt. 

Eine  Abart  dieser  Krankheit  stellt  die  11  rt  i ca  r i a dar  •’). 


1)  Das.  cap.  IV.  pag.  25b. 

2)  Ohscrv.  med.  sect.  I\.  cap.  V. 

3)  Das.  cap.  VI. 
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Bei  der  Angina  (die  maligna  britannica  ist  besonders 
gemeint)  wird  die  FiebermateVie  auf  die  Schlingwerkzeuge  und 
den  Larvnx  abgelagert,  wo  sie  heftige  Entzündung  erzeugt. 

Bei  der  Haemorrhngia  nariüm  macht  sich  das  Fieber 
durch  die  Nase  Luft.  Der  Blutflufs  wird  nicht  selten  von  schar- 
ler  Lymphe  begleitet,  welche,  dem  Blute  beigemischt,  sei- 
nen Andrang  befördert  und  die  Mündungen  der  Adern  eröffnet. 

Bei  der  Hämoptoe  geschieht  dasselbe  durch  die  Lun- 
gen, was  bei  der  Epistaxis  durch  die  Nase  erfolgt1). 

§.  70. 

Eine  keuchhustenartige  Krankheit  entstand 
1079,  nachdem  der  October  dieses  Jahres  sehr  viel  Re^en 
gebracht  und  das  Blut  der  Menschen  demzufolge  (tempestati 
consentiens)  viel  rohe  und  wässerige  Theile  eingesogen  hatte, 
hierauf  aber  Frost  die  Hautausdünstung  unterdrückte  und  die 
Natur  die  im  Blut  enthaltene  Colluvies  serosa  durch  die  Äste 
der  Vena  arteriosa  oder  die  Drüsen  der  Luftröhre  zu  entleeren 
und  sie  vermittelst  des  Hustens  auszifstofsen  strebte.  Mit- 
unter wird  das  Blut  durch  die  seinem  Serum  feindlichen  Stoffe 
so  sehr  entkräftet  und  die  Lunge  durch  den  beständigen  und 
heftigen  Husten  so  gereizt  und  erschüttert , da  Ts  sich  Tabes 
anspinnt.  Häufig  auch  entsteht  Entzündung  im  Blute,  Abla- 
gerung der  entzündeten  Theile  auf  die  Pleura  und  Pleuritis  2). 

§.  7L 

Der  eigentliche  Keuchhusten  der  Kinder  entsteht 
nicht  sowohl  von  vieler  seröser  Feuchtigkeit  in  den  Lungen, 
als  vielmehr  davon,  dafs  aufwnllende  Spirituose  Hauche  zu 
bestimmten  Zeiten , absatzweise , in  die  Lungen  abgelagert 
werden  und  jene  heftigen  Hustcnparoxysmen  erregen  3). 

1)  Das.  cap.  VII. 

i)  Kpistola  respons.  ad  Roh.  Brady  de  morbia  epid.  ab  anno  1675 
— 1680.  pag.  371. 

3)  Da«,  pag.  373. 
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c2. 


Die  L u s t s e u ch  c kam  1493  zuerst  nach  Europa,  und 
zwar  aus  Westindien,  daher  man  sie  auch  für  eine  endemische 
Krankheit  derjenigen  Gegenden  dieses  W elttheils  halt,  in 
die  zuerst  europäische  Colonien  gelangt  sind.  Es  ist  aber  an 
der  Guineaküste  und  auf  den  Caraiben  eine  Krankheit  einhei- 
misch , die  mit  der  Lustseuche  in  allen  Symptomen  soweit 
iibereinstimmt,  als  das  Clima  es  gestatte!,  und  <lie  ganz  die- 
selbe Behandlung  erfordert:  die  Yaws.  Von  dieser  Krank- 
heit rührt  wahrscheinlich  die  venerische  her , die  wol  durch 
die  Negersclaven  auf  diejenigen  Spanier  übertragen  worden 
ist,  welche  sie  zuerst  nach  Europa  gebracht  haben. 

Als  die  Seuche  ein  neuer  Gast  hei  den  Europäern  war, 
erassirte  sie  reifsend  und  zerrüttete  den  ganzen  Organismus 
der  Befallenen  mit  furchtbarer  Geschwindigkeit;  so  wie  aber 
Pflanzen  ausarten,  die  von  ihrem  heimischen  in  einen  fremden 
Boden  verpflanzt  werden,  eben  so  verhielt  sie  sich  in  Europa, 
wo  sie  immer  matter  wird  und  mit  immer  gelinderen  Sympto- 
men auftritt.  Diese  Milderung  ihres  Charakters  ist  besonders 
eingetreten,  seitdem  vor  100  Jahren  der  Tripper  erschien, 
der  jetzt  neben  dem  Schanker  diejenige  Form  ausmacht,  un- 
ter der  sie  sich  zuerst  zeigt. 

Sie  erbt  entweder  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  fort, 
oder  entsteht  dadurch  , dafs  das  Contagium  auf  irgend  einen 
zarteren  Theil  des  Leibes  abgesetzt  wird.  So  werden  Kinder 
durch  ihren  zarten  Mund  von  Säugammen,  oder  Ammen  durch 


ihre  Brustwarzen  von  Säuglingen  angesteckt ; am  gewöhnlich- 
sten aber  erfolgt  die  Ansteckung,  indem  der  Penis,  strotzend 
von  den  der  Zeugung  gewidmeten  Lehensgeistern,  auf  ein 
venerisches  Geschwür  oder  eine  venerische  Pustel  in  der 
weiblichen  Scheide  stöfst. 

Der  Tripper  bestellt  in  Entzündung  und  Eiterung  des  von 
dem  Contagium  zunächst  ergriffenen  fleischigen  Theils  der 
Kuthe ; der  Eifer  tröpfelt  langsam  in  die  Harnröhre  und  aus 
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dieser  hervor.  Dafs  die  Gonorrhöe  in  dem  genannten  Theile 
sitzt,  ist  daraus  ersichtlich,  dafs  man  den  Eiter  mitunter 
durch  die  porose  Substanz  der  Eichel  dringen  sieht,  ohne 
dafs  sie  oder  die  Vorhaut  eine  gesclnvürige  Stelle  darböte. 

Wird  das  syphilitische  Gift  nicht  durch  Gonorrhöe  aus- 
gestofsen,  so  dringt  es  schnell  (dicto  citius)  durch  die  ganze 
Blutmasse  und  steckt  sie  an.  Die  gröfsere  oder  geringere 
Schnelligkeit,  womit  diefs  geschieht,  hängt  davon  ab,  ob  die 
das  Contagium  hergebende  Person  mehr  oder  weniger  krank 
war  und  ob  die  körperliche  Stimmung  (temperatura)  des  An- 
gesteckten  für  die  Aufnahme  des  Contagiums  mehr  oder  we- 
niger geeignet  war. 

Die  Stricturen  der  Harnröhre  nach  Tripper  rühren  davon 
her,  dafs  die  Natur  die  durch  die  Geschwüre  verloren  gegan- 
gene Substanz  der  Harnröhre  durch  neue  zu  ersetzen  bemüht 
ist,  hierbei  aber  excessiv  verfährt,  so  dafs  wucherndes  Fleisch 
sich  erzeugt,  das  dann  allmälig  verhärtet  und  dem  Urin  den 
Weg  versperrt.  Dies  sind  die  Carunkeln  der  Harnröhre. 

Mitunter  geschieht  es  auch,  dafs  das  Gift,  welches  in 
dem  Tripper  hätte  ausgeleert  werden  sollen , sich  in  Folge 
der  Einwirkung  äufserer  Schädlichkeiten  auf  das  Scrotum  ab- 
lagert  und  hier  heftige  Schmerzen  und  Entzündung  erzeugt, 
wobei  die  Gonorrhöe  vermindert,  das  Urinbrennen  aber  so  hef- 
tig wie  zuvor  ist. 

Ziehen  sich  die  ursprünglichen  Zufälle  der  Syphilis  zu 
lange  hinaus,  oder  wirken  äufsere  Schädlichkeiten,  z.  B.  Ad- 
stringentien,  ein,  so  steigt  die  Contagion  nach  oben  und  macht 
allmälig  das  Blut  erkranken.  Dann  kommt  es  zu  wirklicher 
Lucs  und  ihren  schrecklichen  Zufällen.  In  milderem  Klima 
ist  die  Syphilis  gutartiger,  gelinder  und  mehr  geneigt  zur 
Heilung,  als  in  rauherem  Lande , daher  auch  die  Euren  der 
Krankheit  in  Frankreich  von  besserem  Erfolg  gekrönt  werden, 
als  in  England. 

So  wenig,  wie  die  Wesenheit  irgend  einer  Pflanze  oder 
irgend  eines  Thieres,  ist  die  innere  Natur  der  Syphilis  zu 
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«lurchschauen ; jedoch  ist  in  dieser  Beziehung  so  viel  aus  den 
Symptomen  klar,  dafs  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Feuchtig- 
keit heftiger  Entzündung  theilhaftig  ist. 

§•  "3. 

Eine  Form  der  Apoplexie,  die  bei  alten,  wohlbeleibten 
Personen  vorkommt,  entsteht  davon,  dafs  die  Rinde  des  Ge- 
hirns mit  vielem  Schleim  vollgepfropft  ist,  wodurch  die  Wege 
und  Bahnen  der  Lebensgeister  verschlossen  werden.  Eine 
andere  Form  der  Apoplexie  findet  sich  bei  Hysterischen  bald 
nach  der  Niederkunft,  wenn  hierbei  grofser  Blutverlust  ein- 
trat und  die  Geburtsarbeit  sehr  schwer  von  statten  ging,  oder 
heftige  Gemiithserschütterungen  einwirkten  *).  Sonst  entsteht 
die  Apoplexie,  wie  schon  oben  bei  der  Betrachtung  der  Blat- 
tern erörtert  wurde,  durch  heftigen  Andrang  des  Bluts  nach 
dem  Gehirn,  wobei  sich  dasselbe  in  dies  Organ  ergiefst  und 
dasselbe  verletzt. 

§.  74. 

Die  Gicht  (Podagra)  hat  ihre  Grundlage  in  Apepsie,  in 
gestörter  Ernährung  der  gesammten  festen  und  flüssigen  Theile. 
Diese  letztere  Abnormität  entsteht  durch  Schwäche  der  Le- 
bensgeister, welche  hohes  Alter,  übermäfsige  Anstrengung, 
Ausschweifungen  u.  s.  w.  herbeiführen,  oder  durch  lange  fort- 
gesetzte Überladung  mit  Nahrungsmitteln  und  Getränken, 
durch  den  Genufs  schwerverdaulicher  Speisen  und  hitzender 
Getränke,  durch  welche  letzteren  die  den  verschiedenen 
Coctionen  gewidmeten  Fermente  gänzlich  daniedergedrückt, 
die  Coctionen  selbst  zu  Grunde  gerichtet  und  die  natürlichen 
Lebensgeister  von  vielen  fremdartigen  Hauchen  bewältigt  und 
zerstreut  werden , durch  Versäumung  der  körperlichen  Bewe- 
gungen und  Übungen,  durch  starke  Gcistesanstremrun<r.  wo- 
durch  die  geläutertercn  und  flüchtigeren  Lebensgeister  (spiri- 


1)  Biss,  epistol.  ad  Guil.  Cole  etc:  pag.  4. 
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ins  ilefaecatiores  et  magis  volatiles)  von  dem  Ernährungsge- 
schäfte abgezogen  werden  u.  s.  w.  Unter  solchen  Umstän- 
den werden  die  Säfte  nicht  gehörig  zuborpftet  und  ihre  Schla- 
cken (recrementa)  nichtgehörig  ausgeschieden  ,0  sondern  als 
Keime  und  Samen  der  Krankheit  in  den  ffefäfsen  zurückbehal- 
ten, so  wie  auch  fremdartige  dunstförmige  Stolle  (halitus) 
in  den  Körper  eindringen,  welche  die  Lebensgeister  sich  unter- 
ordnen und  sie  verdrängen  und  zerstreuen.  Auf  diese  Weise 
werden  die  Organe  mit  fremdartigen,  feindlichen  Stoffen  über- 
laden und  überschüttet  und  die  erst  schon  leidenden  Lebens- 
geister gleichsam  vollends  in  Unrath  erstickt 1).  Bei  länge- 
rem Verweilen  im  Blut  aber  erlangen  die  rohen,  unlauteren 
Säfte  Schärfe  und  faulige  Hitze  und  gerathen  in  Wallung 
(exaestuatio)  2) , und  nun  die  Natur  sie  nicht  länger  dem  Ge- 
setze des  normalen  Lebensganges  gemäfs  beherrschen  und 
regieren  kann , brechen  sie  ln  eine  wirkliche  Krankheitsform 
aus  (erumpunt  in  speciem) , und  lagern  sich  auf  die  Fufsge- 
lenke , wo  die  die  Knochen  bedeckenden  Bänder  und  Häute, 
erschlafft  und  entkräftet  durch  das  Alter  oder  unregelmäfsiges 
Leben , leicht  ihrem  Andrange  nachgeben  und  sie  in  sich  auf- 
nehmen, vermöge  ihrer  Hitze  und  Schärfe  aber  von  den  furcht- 
barsten Schmerzen  befallen  werden.  Es  kann  nicht  auffallen, 
dafs  die  Gliedmafsen , und  namentlich  die  unteren,  vorzugs- 
weise dem  Krankheitszunder  zur  Ablagerungsstätte  dienen, 
denn  unter  den  als  Ursachen  der  Krankheit  genannten  Umstän- 
den wirken  ja  mehrere  erschlaffend  auf  die  äufseren  Körper- 
partieen,  die  Muskeln  u.  s.  w. , ein.  Die  Ablagerung  der 
Gichtmaterie  auf  die  Gelenke  an  der  Grenze  des  Leibes,  na- 
mentlich an  den  Füfsen,  ist  übrigens  eben  so,  wie  die  Aus- 
stofsung  dieser  Materie  durch  die  unmerkliche  Hautausdün- 
stung, ein  wahrer  Heilungsprocefs ; die  Natur  bemüht  sich, 
dadurch  die  Tiefen  des  Leibes  zu  reinigen,  was  freilich  nicht 


T)  Tract.  de  Podagra  pag.  20  seqq. 

2)  Tractat.  de  Podagra  pag.  28.  pag.  21. 
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ohne  Kampf  und  unangenehme  Zufälle  geschehen  kann  *). 
Daher  sind  auch  die  Paroxysmen  der  Gicht,  welche  die  we- 
niger scharfsichtigen  Beobachter  bei  dieser  Krankheit  fast  al- 
lein in  das  Auge  fassen  und  für  das  Hauptleiden  halten,  nichts 
•Anderes,  als  Heilbestrehungen  der  Natur,  die  sich  in  geord- 
neten, methodisch  entwickelten  Reihen  heilsamer  Zufälle  dar- 
stellen ") , und  überhaupt  kann  man  mit  Grand  fragen:  was 
ist  die  Gicht  Anderes,  als,  um  mit  Hippokrates  zu  reden, 
ein  weises  Bestreben  der  Natur,  den  Greisen  das  Blut  zu 
läutern  und  die  Tiefen  des  Körpers  zu  reinigen?1 2 3) 

Wird  nun  im  Verlaufe  der  Zeit  das  Mafs  der  Krankheits- 
materie zu  grofs,  so  dafs  ihr  die  Kräfte  der  Natur  nicht  ge- 
wachsen sind,  oder  haben  diese  Kräfte  in  Folge  des  Alters 
abgenommen,  oder  wird  der  Ausstofsungsprocefs  durch  irgend 
eine  Veranlassung,  z.  B.  ungeeignete  Arzneien , gestört,  so 
kann  die  Natur  den  Krankheitszunder  nicht  mehr  so  kräftig 
an  die  Grenzgebilde  des  Körpers  stofsen,  und  derselbe  lagert 
sich  auch  auf  andere  Organe  ab,  auf  die  Finger-,  Hand  - und 
Armgelenke,  die  Hüften,  die  Kniee,  den  Kücken,  den  Magen 
und  andere  Tlieile,  z.  B.  als  Stein  auf  die  llarnorgaue  , er 
reizt,  nach  innen  gewandt,  die  Eingeweide,  die  Paroxysmen 
dauern  viel  länger  und  kommen  öfter,  sie  sind  unkräftiger,  das 
Wohlseyn,  welches  sie  sonst  hinteriiefsen,  tritt  nun  nicht 
mehr  ein  u.  s.  w.  4). 

Endlich  beschwert  die  Krankheitsmaterie  dergestalt  die 
Eingeweide  , dafs  die  Absonderungswerkzeuge  ihre  Verrich- 
tungen nicht,  länger  versehen  können.  Hierdurch  geschieht 
es,  dafs  das  Blut,  gleichsam  von  Schmutz  und  liefe  strotzend, 
stagnirt  und  der  Krankheitsstoff  nicht  mehr,  wie  früher,  an 


1)  Das.  |Mg\  20  folg. 

2)  Das.  pag.  37. 

3)  Oltserv.  nied.  sect.  I.  «utp.  1.  pag.  2. 

4)  TracUt.  de  Podagra  p.  14  scjq. 
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die  Grenzgebilde  des  Körpers  ausgestofsen  wird.  Alsdann 
tritt  der  Tod  ein  l). 

«■  *5 

V on  der  Wassersucht  wurde  schon  oben  gesagt  (§.  44.), 
dafs  ihr  Schwäche  und  gesunkener  Tonus  des  Blutes  und  Man- 
gel der  Lebensgeister  zu  Grunde  liegt,  wefshalb  das  Blut  die 
von  aufsen  eilige  führte  Nahrung  nicht  gehörig  zu  verarbeiten 
vermag  und  dieselbe  in  roher,  ungeformter  Gestalt  an  die  un- 
tersten oder  am  meisten  niederhangenden  Theile  des  Körpers 
und  später  auch  in  die  Bauchhole  absetzt. 

Die  hauptsächlichsten  Zufälle  bei  dieser  Krankheit  sind 
Dyspnüe,  Beschränkung  der  Harnaussonderung  und  heftiger 
Durst.  Die  Dyspnüe  entsteht  dadurch,  dafs  das  Wasser  ge- 
gen das  Zwerchfell  drückt  und  die  natürlichen  Bewegungen 
desselben  hemmt,  die  Urinbeschränkung  dadurch,  dafs  das 
Serum  des  Blutes,  statt  seiner  Bestimmung  nach  durch  die 
llarnwege  sich  zu  entleeren  , in  die  Unterleibshöle  und  an- 
dere  zu  seiner  Aufnahme  fähige  Theile  abgesetzt  wird;  der 
Durst  aber  rührt  her  von  der  Fäulnifs  der  wässerigen  Flüssig- 
keit (coliuvies  serosa) , die  durch  längeres  Verweilen  im  Kör- 
per heifs  und  scharf  wird  und  so  Fieber  und  Durst  erzeugt2). 

Der  Tod  bei  Wassersucht  wird  dadurch  herbeigeführt, 
dafs  die  Gewalt  des  Wassers  in  dem  Raum  der  Bauchhöle 
keinen  Platz  mehr  findet  und  sich  nun  auch  in  die  edleren  Ein- 
geweide und  die  Burg  des  Lebens  eindrängt,  worauf  dann  der 
K!  ranke  gleichsam  durch  Überschwemmung  zu  Grunde  geht  3). 

1)  Die  schöne  Stelle  lautet:  „Tandem  acger,  ut  funestissimi 
hwjus  morbi  catastroplien  seinel  expediain,  visoeribus  a mate- 
riae  peccantis  incubatu  complexuque  ita  laesis,  nt  secretionis 
organa  non  amplius  sno  muncre  fungi  queant,  linde  et  sanguis 
quasi  limo  et  faeculentiis  refertus  stagnat  et  materia  peccans 
nonjain,  ut  olini  solebat,  in  corporis  extremitates  disploditur 
atque  rejicitur;  landein  iuquam  6 rpisaaHios  vitam  ainictissi- 
luam  et  jam  diu  non  vitalem  cum  niorte,  aenimnarum  requie, 
feliciter  cominutat.  Tract.  de  Pud.  pag.  18. 

ti)  'I'ract.  de  llydrope  pag.  ()4. 

3)  Das.  p.  <>4. 


138 


D.  Seuclienlehie. 

§•  70. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zu  Sy  den  lia  ins  Lehren  über 
die  s eu ch en h af t en  Krankheiten  wenden,  so  bemü- 
hen wir  uns  zunächst,  diejenigen  Formen  dieser  Krankheiten 
in  einem  Überblicke  kennen  zu  lernen , welche  ihm  selbst 
vorgekommen  sind  und  aut'  welche  zunächst  er  jene  Lehren 
gebaut  hat. 

§.  77. 

Er  unterscheidet  zuvörderst  die  Constitution  von 
1 G 0 1 , 16  6 2,  1603  und  1604. 

In  dieser  Constitution  kamen  vor : H e r h s t wechsel- 
fieber, F r ü h 1 i n g s vv  e c h s e 1 fi  e b e r,  ein  diesen  W e c h- 
s e I f i e b e r n verw  andtes  anhaltendes  Fieber  und  B 1 a t- 
t e r n. 

Dreitägige  Herbstwechsel  fiel)  er,  die  schon 
mehrere  Jahre  lang  regiert  hatten,  wurden  im  Julius  des  Jah- 
res 1601  stärker  und  mächtiger , kamen  im  August  zu  ihrer 
höchsten  Gewalt  und  Ausbreitung  und  nahmen  späterhin  wie- 
der ab , so  dafs  im  October  nur  noch  Wenige  befallen  wur- 
den. Beim  ersten  Frost  verschwanden  sie  ganz , und  in  den 
Übrigen  Jahren  der  Constitution,  welcher  sie  angehörten,  tra- 
ten sie  nur  in  seltenen  Fällen  wieder  hervor.  Sie  verliefen 
gern  abnorm,  verdoppelten  sich  häufig,  hatten  heftige  Pa- 
roxysmen  und  keine  reinen  Apyrexieen,  und  gingen  mit  schw  e- 
ren Zufällen  einher,  unter  welchen  Schwärze  und  1 roekenheit 
der  Zunge,  Appetitlosigkeit  und  Kräftemangel  hauptsächlich 
auflielen.  Bei  älteren  und  kachektischen  Personen  dauerten 
sic,  besonders,  w enn  Aderlässe  oder  andere  Ausleerungen  erst 
schon  die  Kräfte  vermindert  hatten,  gern  zw  ei  bis  drei  Monate, 
Die  Sterblichkeit  war  gvofser,  als  sie  sonst  bei  WTechselfie- 
bern  zu  seyn  pflegt  *). 


1)  Vgl.  §.  54. 
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Viertägige  Herbstfieber  kamen  10G1  wenig  und 
nur  bis  zum  ersten  Frost  vor;  häutig  dagegen  waren  sie  in 
den  nächsten  Jahren,  wo  sie  die  vorherrschende  Fiebergat- 
tung darstellten.  Zu  Wintersanfang  verschwanden  sie  alljähr- 
lich und  machten  dem  sogleich  zu  berührenden  anhalten- 
den Fieber  Platz  *). 

Dies  letztere  trat  neben  den  Herbstfiebern  von  1661  und 
den  folgenden  Jahren  auf.  Es  befiel  die  Menschen  auf  gleiche 
Weise,  wie  die  Wechselfieber,  und  hatte  hinsichtlich  der  Zu- 
fälle mit  denselben  viel  Gemeinsames.  Es  hatte  dieselben  In- 
vasionssymptome, wie  die  Wechselfieber ; die  Kranken  wurden 
von  ihm  eben  so  stark  mitgenommen  und  der  Kräfte  beraubt, 
wie  von  den  letzteren ; gleich  diesen , ging  es  mit  Neigung  zu 
Erbrechen,  Trockenheit  der  äufseren  Theile,  heftigem  Durst, 
Schwärze  der  Zunge  und  kritischen  Schweifsen , die  sich  im 
Declinationsstadium , gegen  den  14.  bis  21.  Tag  hin,  einfan- 
den, einher.  Die  einzelnen  Anfälle  der  Wechselfieber  stellten 
ganz  ein  Compendium  dieses  anhaltenden  Fiebers  vor,  und 
dasselbe  war  mit  ihnen  offenbar  innig  verwandt  und  nur  darin 
von  ihnen  verschieden,  dafs  bei  ihm  die  Effervescenz  in  Einem 
Zuge  und  Flusse,  anhaltend,  und  nicht,  wie  bei 

Wechselfiebern,  in  einzelnen  Anfällen  mit  dazwischen  liegen- 
den freien  Zeiten  (partitis  vicibus  et  diversis  temporibus)  er- 
folgte. Es  griff  hauptsächlich  zur  Winterszeit  um  sich  , wäh- 
rend die  viertägigen  Herbstfieber  zur  Ruhe  kamen,  und  wich 
dann  im  Frühling  den  Frühlings  Wechsel  fi  eher  n.  Auch 
daraus,  dafs  es  im  Frühling  und  Sommer  nur  selten  vorkam, 
ging  hervor,  dafs  es  zu  der  Classe  der  Herbstwechselfieber 
zu  rechnen  war  ~). 

Die  Frühlingswechselfieber  währten  bis  zum  Mai,  wo 
einzelne  Fälle  von  Blattern  vorkamen,  die  dann  im  Herbst 


1)  S.  clicndas. 

2)  Vgl.  §.  53. 
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wieder  von  den  viertägigen  Fiebern  uud  der  erwähnten  ton- 

O O 

tinua,  verdrängt  wurden  *). 

§.  78. 

Fine  fernere  epidemische  Constitution , die  der  Jahre 
1 G 6 5 u n d 1 G G G,  ist  ausgezeichnet  durch  d i e P e s t und  ein 
pestilentiales  Fieber;  daher  sie  die  pestilentiale 
Constitution  (constitutio  Aoift coSr]g)  heifst. 

Nach  starker,  trockener  'Winterkälte,  die  bis  zum  Früh- 
lahr ununterbrochen  fortwährte  und  sich  zu  Ende  des  März 
plötzlich  löste,  kamen  in  dem  erstgedachten  Jahre  zu  der  ge- 
dachten Zeit  mit  einem  Male  Pneumonieen,  Pleuritis- 
formen, Anginen  und  ähnliche  entzündliche 
Krankheiten  zur  Herrschaft,  grofse  Verheerungen  an- 
ri  eilten  d. 

Hierauf  erschien  das  pestilentiale  Fieber,  gänz- 
lich verschieden  von  den  anhaltenden  Fiebern  der  früheren 
epidemischen  Constitutionen  und  einhergehend  mit  sehr  hefti- 
gem Kopfwehe,  starkem  Erbrechen,  gewaltiger  Diarrhöe,  die 
sich  auf  Brechmittel  vermehrte  , grofser  Trockenheit  der  Haut, 
wohlthätigem,  nach  Aderlässen  eintretendem  Schweifs,  der  zu 
allen  Zeiten  eintreten  konnte,  und  entzündetem  Blute,  in  wel- 
chem jedoch  die  Speckhaut  nicht  so  weifs  war , wie  bei  Pleu- 
ritis und  Rheumatismus.  Dies  Fieber  dauerte  länger,  als  die 
Pest,  ja,  bis  zum  Frühling  des  Jahres  1GG7,  doch  war  es 
später  nicht  so  stark  epidemisch  2). 

Gegen  den  Sommer  des  Jahrs  1GG5  hin  erschien  dann 
die  Pest  mit  Carbunkeln  und  Bubonen,  in  einer  Woche  ge- 
gen 8000  Menschen  hinraffend.  Im  Heibstäquinoctium  er- 
reichte sie  ihre  Höhe  und  liefs  dann  nach,  so  dafs  sie  im  Win- 
ter und  Frühling  nur  noch  Einzelne  ergriff  und  im  Frühling 
noch  völlig  verschwand  3). 

1)  Olmirv.  med.  sert.  I.  cap.  III.  — V.  png.  14  seqq.  Vgl.  oben 

§.  :>o. 

2")  Vgl.  §.  50. 

3)  Das.  scct.  II.  cap.  I —II.  pag.  17.  vgl.  oben  §.  55. 
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§.  79. 

Die  dritte  epidemische  Copstiution , die  Sy  den  ha  in 
beschreibt , b e f a f s t die  Jahre  1 (3  0 7 u n d 9 8 u n d e i- 
n e n T li  e i l des  Jahres  100  9.  Sie  hiefs  ihm  Consti- 
tutio  variolosa. 

1007  gegen  das  Friihlingsäquinocthm  traten  die  Flat- 
tern hervor,  die  sich  während  der  Pestzeit  nicht  hatten 
blicken  lassen.  Sie  nahmen  zu , erreichten  im  Herbst  die 
huchste  epidemische  Herrschalt,  und  verminderten  sich  wie- 
der im  "Winter.  Im  Frühling  1008  erwuchsen  sie  von  Neuem, 
bis  die  W interkalte  sie  wieder  beschränkte.  Auch  im  Früh- 
ling 1009  erschienen  sie  wieder,  doch  schwächer,  als  im 
vorigen  Jahre;  im  August  1009  aber  verschwanden  sie  gänz- 
lich und  machten  einer  Dysenterie  Platz.  In  den  ersten  zwei 
Jahren  dieser  Constitution  wurden  in  London  so  viele  Men- 
schen von  den  Pocken  ergriffen,  wie  es  früher  oder  später 
seit  Menschengedenken  nicht  der  Fall  war;  da  sie  aber  regel- 
mäfsig  verliefen  und  nicht  bösartig  waren,  so  tödteten  sie 
doch  nur  wenige  Personen  im  Verhältnifs  zu  der  grofsen  Zahl 
der  Kranken. 

Neben  diesen  Blattern  kam  ein  blatternartiges 
Fieber  ohne  Ausschlag  vor,  das,  obwol  es  sich  viel 
weniger  häufig  zeigte,  als  die  Blattern  selbst,  doch  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  ihrer  Herrschaft  hier  und  da  bemerkt 
wurde.  Es  nahm  im  "Winter,  wenn  sich  die  Blattern  selte- 
ner zeigten,  an  Verbreitung  zu,  und  trat  mehr  zurück,  wenn 
sie  im  Frühling  wieder  häufiger  wurden;  im  August  1609 
verschwand  es  mit  den  Blattern  gänzlich. 

Noch  herrschte,  besonders  im  Herbste  1008,  neben 
den  Blattern  eine  Diarrhöe,  indem  die  epidemische  Con- 
stitution schon  zu  der  später  ausbrechenden  Dysenterie 
hinneigte.  Diese  Diarrhöe  glich  dem  genannten  blatternarti- 
gen Fieber  ohne  Ausschlag  so , dafs  sie  nichts  Anderes  zu 
sevn  schien,  als  dies  Fieber  selbst,  das  sich  nur  nach  innen, 
gegen  die  Eingeweide , gewandt  hatte. 
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Von  diesen  Krankheiten  waren  offenbar  die  Blattern  die 
Hauptform,  da  sie  ganz  regelmäfsig  und  bei  allen  Betallenen 
unter  gleichen  Symptomen  verliefen  *). 

§.  so. 

Die  vierte  von  Sydenham  geschilderte  epidemische 
Constitution  begreift  die  Jahre  1609,  70,  71  und  72 
in  sich.  Ernennt  sie  die  dysenterische. 

1069  im  August  und  in  den  ersten  Wochen  des  Septem- 
bers kam  die  Cholera  so  verbreitet  vor,  wie  sie  es  früher 
nie  gewesen  war. 

Neben  dieser  Krankheit  erschienen  sehr  heftige  C o I i- 
ken  (immania  ventris  tormina  sine  dejectionibus) , zugleich 
aber  entwickelte  sich  die  Dysenterie,  die  10  Jahre  lang 
sehr  selten  gewesen  war.  Die  Coliken  w ährten  bis  zu  Ende 
des  Herbstes  fort  und  waren  selbst  häufiger,  als  die  Dysen- 
terie; im  Winter  dagegen  verschwanden  sie,  ohne  in  dieser 
Constitution  wieder  zu  kehren,  und  nun  wüthete  die  Dysente- 
rie die  genannten  Jahre  hindurch  als  überall  verbreitete  Seu- 
che (Bmdrj^uoraTojg).  Die  Coliken  waren  offenbar  in  ihrem 
Wesen  der  Dy  senterie  sehr  verwandt,  denn  bei  ihrem  Ver- 
schwinden im  Herbst  zeigten  sie  fast  dieselben  Symptome, 
wie  die  letztgedachte  Krankheit,  die  mitunter  auch  in  sie 
überging,  daher  sie  überhaupt  nur  dem  Umstand  ihr  Daseyn 
zu  verdanken  schienen,  dafs  die  dysenterische  Constitution 
noch  nicht  Macht  genug  gewonnen  hatte,  um  bei  allen  Er- 
krankenden wirkliche  Dysenterie  zu  produeiren.  Hauptsäch- 
lich im  Herbst  trat  die  Dysenterie  alljährlich  heftig  hervor. 
Während  sie  in  den  übrigen  Jahreszeiten  von  den  übrigen 
Krankheiten  dieser  Constitution  beschränkt  und  zurückge- 
drängt. wurde. 

Diese  Krankheiten  waren  ein  dysenterisches  Fie- 
ber, Masern,  anomale  Blattern  und  Wechsel- 
lieber. 


1)  Das.  sect.  III.  cap.  I — III.  pag.  104. 
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Das  dysenterische  Fieber,  das  sich  zugleich  ne- 
ben der  Colik  und  der  Dysenterie  entwickelte  und  den  Beelei- 

%/  O 

ter  beider  Krankheiten  ausmachte,  glich  in  Allem  der  Dysen- 
terie, nur  hatte  es  keine  dysenterischen  Dejectionen ; bei 
Manchen  kam  es  mit  Leibschneiden,  bei  Manchen  mit  Stuhl- 
verhaltung, bei  Manchen  mit  regelmäfsigem  Stuhlgang  vor.  Im 
Winter  1609,  als  die  Dysenterie  weniger  häufig  vorkam, 
war  es  allgemeiner  verbleitet.  Nachmals  wich  es  vor  den 
Blattern  und  Masern  zurück.  Im  Julius  1070  erhob  es  sich 
wieder  mit  Macht,  im  Herbste  dieses  Jahres  machte  es  der 
Dysenterie  Platz , und  im  Winter  kam  es  nebst  den  Blattern 
wieder  zu  weiter  Herrschaft.  Im  Januar  1G71  nahm  ein  drei- 
tägiges Wech  sei  fi  eher  seinen  Platz  ein;  im  Julius 
zeigte  es  sich  von  Neuem.  Im  Herbst  dieses  Jahres  wurde 
es  von  der  Dysenterie  verdrängt;  im  Winter  regierte  es  neben 
Blattern;  im  Jahre  1G72  ward  es  selten;  im  Julius  kam 
es  nebst  den  Blattern  und  in  gleicher  Macht  mit  denselben 
wieder  zur  Herrschaft.  Im  Winter,  avo  die  Dysenterie  ver- 
schwunden war,  herrschte  es  nebst  den  Blattern  bis  zum 
Frühling  und  Sommersanfang  fort. 

Die  Masern  regierten  im  Januar  1670  so  allgemein, 
dafs  kein  Kind  unversehrt  blieb.  Im  Frühlingsäquinoctiuni 
erreichte  die  Seuche  ihre  Höhe;  sie  bildete  sich  hierauf  wie- 
der zurück  und  verschwand  im  Julius.  Diese  Krankheit 
kehlte  nicht  wieder,  aufser  dafs  sie  sich  im  folgenden  Jahre 
zur  selbigen  Zeit  noch  einmal  sjlunveise  zeigte.  Es  Waren 
die  vollkommensten  Masern,  die  Sydenham  je  gesehen. 

Neben  den  Masern  kamen  Blattern  zur  Herrschaft, 
die  so  ausgezeichnet  waren,  dafs  Sydenham  sie  als  Va- 
riolae  anomalae  constitutionis  dysentericae  *)  besonders  her- 
vorhebt. Sie  ergriffen  nicht  Wenige,  obwol  sie  seltner  wa- 
ren, als  die  Masern,  wurden  im  Julius  und  August  von  dem 
dysenterischen  Fieber  und  der  Dy  senterie  beschränkt,  und 


1)  Vgl.  §.  57. 
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herrschten,  nachdem  sich  im  Winter  die  letztere  Krankheit 
zurüekgebildet  hatte,  zu  dieser  Zeit  neben  dem  dysenteri- 
schen Fieber  allgemein.  Im  Februar  10/1,  wo  dreitägige 
Wechsellieber  erschienen , wurden  die  Blattern  sowohl , als 
das  dysenterische  Fieber  selten.  Im  folgenden  Winter 
richteten  sie  neben  dem  letztgenannten  Fieber  von  Neuem 
Verheerungen  an.  Im  Jahr  107-  herrschten  sie  allein  sehr 
verbreitet,  bis  im  Julius  das  dysenterische  Fieber,  und  im 
August  die  Dysenterie  sich  wieder  erhob , beide  Krankheiten 
so  verbreitet,  dafs  man  nicht  sagen  konnte,  ob  sie  oder  die 
Blattern  vorherrschend  seien.  Auch  im  Winter,  wo  die  Dy- 
senterie verschwunden  war,  herrschten  das  dysenterische 
Fieber  und  die  Blattern  fort,  letztere  sogar  in  grüfserer 
Stärke;  ja,  noch  im  folgenden  Frühjahr  und  Vorsommer 
(IG73)  liefsen  sie  sicli  hier  und  da  blicken. 

Die  W ec h s e 1 fi  eh  er  waren  dreitägig  und  traten  im 
Anfang  des  Februars  1671  hervor.  Sie  bildeten  keine  grofse 
Epidemie,  jedoch  waren  sie  häufiger,  als  Sydeuham  sie 
sonst  sah,  seitdem  nemlich  die  oben  beschriebene,  ihrem 
Emporkommen  so  günstige  Constitution  (von  1601  bis  1664) 
erloschen  war. 

ln  dieser  Constitution  regierten  also  stets  vom  Julius 
an  dysenterische  Fieber,  gegen  den  Herbst  hin  die  Dysente- 
rie, die  eigentliche  Herbstkrankheit,  und  im  Winter,  nach- 
dem derselbe  die  Dysenterie  wieder  zerstört  hatte,  neben 
dem  dysenterischen  Fieber  die  Blattern,  die  fortwährten,  bis 
sie  im  Monat  Julius,  wo  das  dysenterische  Fieber  zu  mächti- 
ger Herrschaft  gelangte , von  diesem  wieder  verscheucht  wur- 
den. „Hae  rerum  erant  vices,  dum  vigeret  praedicta  con- 
stitutio  1).  “ 

§.  81. 

Die  fünfte  der  epidemischen  Constitutionen  erstreckt  sich 

1)  Olxerv.  mcd.  sect.  IV.  oap.  1 — MI.  pag.  148  sqq.  (Vgl.  57, 
§.  59,  §.  00,  §.  01,  §.  02,  §.  03.). 
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über  flie  Jahre  1073,  1074  und  1075.  Sie  wird  als 
Constitirfio  an o mala  aufgeführt. 

1073  im  Anfang  des  Julius  erschien  eine  neue  eigen- 
1 h ii  m 1 i e h e Fi e h e r f o r m , ausgezeichnet  durch  heftige 
Kopf-  und  Riickenschmerzen  , Schmerzen  in  den  Gelenken 
und  Gliedern , weifslich  belegte  oder  trockene  und  dann 
bräunlichgelbe  Zunge,  mäfsigen  Durst,  Neigung  zu  Schwei- 
fsen , Betäubung,  Schlummersucht,  Delirien  und  14  bis 

tägige  Dauer,  doch  war  die  neue  epidemische  Constitution 
nicht  dergestalt  blos  zu  dieser  Form  disponirt,  dafs  die 
Krankheiten  der  früheren  Constitution  gänzlich  ausgeschlossen 
gewesen  wären.  Die  alte  Constitution  war  noch  nicht  gänz- 
lich erloschen,  und  die  neue  noch  nicht  hinreichend  ausgebil- 
det und  befestigt.  Daher  war  das  neue  Fieber  nicht  sehr 
verbreitet,  und  daher  bestanden  noch  die  Blattern  von 
1070,  wiewol  sie  seltener  vorkamen  und  mit  gelinden  Zufäl- 
len einhergingen.  Beide  Krankheiten  verliefen  gleichsam 
gleiches  Schrittes  neben  einander,  und  keine  von  beiden  war 
sehr  verbreitet.  Auch  Dysente  rieen  landen  sich  noch  hier 
und  da.  So  ging  es  im  Herbst  und  Winter  fort,  und  nur  die 
Dy  senterieen  waren  beinahe  verschwunden,  bis  im  November 
nach  einigen  Tagen  strenger  Kälte  eine  nie  in  dem  Mafse  zu 
dieser  Zeit  beobachtete  Wärme  eintrat  und  sich  bis  gegen 
Weihnachten  hin  wieder  einzelne  Fälle  der  Dysenterie  blicken 
liefsen , welche  indefs  nur  die  letzten  ohnmächtigen  Aufiode- 
rungen  der  früheren , nun  völlig  erlöschenden  Seuche  dar- 
stellten. 

1074  erschienen  lin  Januar,  also  früher,  als  gewöhnlich, 
die  Masern;  sie  waren  nicht  weniger  häufig,  als  1070,  hat- 
ten aber  keinen  so  regelmäfsigen  und  festen  Typus , w ie  zu 
jener  Zeit.  Sie  wuchsen  bis  zum  Frühlingsäquiuoctium  an ; 
dann  nahmen  sie,  wie  sie  zugenommen  hatten,  wieder  ab, 
und  kurz  nach  dem  Sommersolstitium  waren  sie  ver- 
schwunden. 

Wie  jene  Masern  von  1070,  so  führten  auch  diese  eine 
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Blattern  form  herbei,  die  der  früheren  von  1070  so  ähnlich 
war,  dafs  dieselbe  wieder  erwacht,  keine  neue  entstanden 
zu  seyn  schien.  Die  Blattern  neinlieh , die  in  den  früheren 
Jahrgängen  allinälig  weniger  schwarz  und  gröfser  geworden 
waren,  bis  sie  zu  Ende  des  Jahrs  1073  gutartig  und  gelind 
erschienen,  kehrten  jetzt  in  alter  Bösartigkeit  wieder.  iSie 
gewannen  ihre  grüfste  Stärke  im  nächsten  Herbst  und  Winter, 
der  wegen  der  warmen  Witterung  ihrem  Aufkommen  förderlich 
war,  verminderten  sich  aber,  als  Kälte  eintrat,  indem  sie 
nun  dem  neuen  Fieber  den  Platz  räumten. 

Dieses  Fieber,  das  schon  das  ganze  Jahr  hindurch  ge- 
währt hatte  — es  wird  alsfebris  cojnatosa  aufgeführt  ’)  — 

hauste  im  Anfang  des  Julius  1075  weit  und  breit,  beim  An- 

> 

nahen  des  Herbstes  aber  wandte  es  sich  gegen  die  Eingewei- 
de, hiermit  in  der  Form  einer  symptomatischen  Dysenterie 
oder  Diarrhöe  sich  darstellend,  obwol  es  häufig  auch  eine  an- 
dere Gestalt  zeigte  und  mehr  den  Kopf  befiel  und  Stupor  er- 
zeugte. Gegen  das  Herbstäquinoctium  verschwanden  die  Blat- 
tern , die  früher  sich  nur  noch  spärlich  gezeigt  hatten , fast 
gänzlich  ; denn  schon  hatte  jenes  Fieber  die  Oberherrschaft 
in  dem  Jahre  erreicht  und  die  anderen  epidemischen  Krank- 
heiten verdrängt 

Es  herrschte  den  ganzen  Herbst  hindurch , bis  zu  Ende 
des  Octobers  die  bisher  milde  und  laue,  sommerartige  Wit- 
terung plötzlich  kalt  und  feucht  wurde,  und  Catarrhe  und 
Husten  häufiger,  als  je,  erschienen. 

Mit  den  Husten  vergesellschaftete  sich  das  herrschende 
Fieber,  das  jetzt  noch  häufiger  vorkam  und  sich  auch  hin- 
sichtlich mancher  Zufälle  veränderte,  indem  es,  statt,  wie 
früher,  den  Bauch,  jetzt  Lungen  und  Pleura  befiel  und  pe- 
ripneumonische  und  ple uritische  Zufälle  erregte. 
Es  blieb  aber  trotz  dem  immer  die  nemliche  Krankheit. 

Die  Hustenformen  und  Catarrhe  herrschten  bis  zu  Ende 


1)  Process.  integri.  pag.  514. 


147 


«los  Novembers,  wo  sie  sich  plötzlich  verminderten.  Das 
Fieber  aber  blieb,  wie  es  vor  der  Zeit  der  Catarrhe  war;  es 
war  nicht  mehr  so  verbreitet,  wie  zur  Zeit  der  letzteren,  noch 
hatte  es  mehr  die  catarrhalisehe  Beimischung. 

Auch  Blattern  zeigten  sich  nach  dem  Verschwinden 
der  Catarrhe  hier  und  da,  und  sie  glichen  denen  des  vorigen 
Jahres,  nur  waren  sie  gelinder. 

Die  ganze  Constitution  war  anomal  und  irregulär,  und 
eben  so  erschienen  die  Krankheiten , die  sie  hervorbrachte  *). 


§-  82. 

Aufser  diesen  epidemischen  Constitutionen  beschreibt 
Sydenham  in  späteren  Schriften  noch  die  seuchenhaften 
Krankheiten  der  Jahre  1675  bis  1680 1  2). 

167  6 herrschte  dieselbe  Constitution,  wie  1675,  doch 
war  sie  im  Erlöschen,  welshalb  die  Krankheiten,  die  sich 
zeigten,  ungewöhnlich  gelind  und  wenig  verbreitet  erschienen. 

Es  zeigten  sich  Masern,  die  das  Eigenthümliche  hat- 
ten, dafs  sie,  nachdem  sie  in  ihrer  gewöhnlichen  Weise  im 
Januar  erschienen  waren,  fast  bis  zum  Herbstäquinoctium 
währten , während  sie  nach  ihrem  früheren  Gange  bis  zum 
Frühlingsäquinoctium  hätten  zunehmen  und  dann  gegen  das 
Sommersolstitium  hin  verschwinden  sollen.  An  diesem  unge- 
wöhnlichen Verlaufe  schien  die  grofse  Hitze  Schuld  zu  seyn. 

Im  Spätsommer  regierte  die  Cholera,  diesmal  heftigere 
und  längerwährende  Krämpfe  mit  sich  führend,  als  Syden- 
ham je  gesehen.  Nicht  allein  der  Unterleib,  sondern  alle 
Muskeln  des  Körpers,  hauptsächlich  die  der  Arme  und  Bei- 
ne, waren  von  Krämpfen  ergriffen. 

1677  sollen  einzelne  Wechsel  fi  eh  er  vorgekommen 
seyn;  Sydenham  aber  war  krank,  und  hatte  keine  Gele- 


1)  Obscrv.  med.  scct.  V.  cap.  I — V.  pag.  199  seqq. 

2)  Epistola  respons.  ad  Robert.  Brady,  pag.  355. 
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genhcit*  Kranke  zu  sehen,  daher  er  über  dies  Jahr  nichts 
Näheres  angeben  konnte. 

1078  wurden  die  W e c h s e 1 f i eher.,  die  seit  13  Jah- 
ren fast  gar  nicht  vorgekommen  waren,  wieder  epidemisch.  Sie 
herrschten  noch  1680,  über  welches  Jahr  hinaus  S y d e n h a m s 
Beobachtungen,  soweit  sie  in  den  angeführten  Schriften  nie- 
dergelegt sind,  nicht  reichen.  In  diesem  Jahre  hatten  sie, 

wie  es  Svdenham  schien,  ihre  Akme  noch  nicht  erreicht. 
*/ 

Schon  im  Frühling  1078  kamen  sie  einzeln  und  zerstreut  vor, 
mit  Macht  aber  regierten  sie  im  Sp  ätsommer  und  Herbst,  so 
dafs  sie  keine  andere  Krankheit  in  diesen  Jahreszeiten  herr- 
schend werden  liefsen.  Im  Winter  nahmen  sie  ab,  und  mach- 
ten den  Blattern  und  anderen  epidemischen  Krankheiten 
Platz,  bis  sie  in  der  ihnen  günstigen  Jahreszeit  wieder  um 
sich  griffen.  Zuerst  traten  sie  als  Quartanae,  später  als  Ter- 
tianae  und  Quotidianae  auf  (die  letzteren  konnte  man , wenn 
man  wollte,  auch  als  Tertianae  duplices  betrachten).  In  der 
späteren  Zeit  ihrer  Herrschaft  gingen  sie,  besonders  bei  an- 
gewandten Cardiacis,  leicht  in  remittirende  Fieber  über,  wo 
dann  das  Gehirn  betroffen  und  der  Kranke  oft  getödtet  wurde. 
Zu  dieser  Zeit  sah  Sy  den  harn  kein  einziges  wahrhaft  an- 
haltendes Fieber;  nur  solche  conlinuae,  die  sich  aus  mifshan- 
delten  Wechselfiebern  gebildet  hatten  oder  zu  den  intercurri- 
renden  Krankheiten  gehörten , liefsen  sich  blicken.  So  sehr 
begünstigte  die  herrschende  Constitution  das  Aufkommen  der 
Wechselfieber. 

1079  im  Anfang  des  Julius  traten  die  We  chsel  He- 
ber aufs  Neue  stark  hervor;  im  August  waren  sie  ungemein 
verbreitet  und  richteten  grofse  Verheerungen  an.  Im  Novem- 
ber wurden  sie  von  einer  Seuche,  die  von  einer  deutlichen, 
bestimmten  Beschaffenheit  der  Luft  abhing,  verdrängt,  nem- 
licli  von  einem  Husten,  der  allgemeiner  verbreitet  war,  als 
Sydenham  es  jemals  gesehen  hatte.  Fast  alle  Familien 
waren  befallen.  Oft  war  Erbrechen  und  Schwindel  damit 
verbunden.  In  den  ersten  Tagen  war  der  Husten  trocken, 
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nachmals  kam  etwas  Auswurf;  sowohl  hinsichtlich  der  gerin- 
gen Expectoration , als  wegen  der  heftigen  Anstrengungen 
und  der  Dauer  der  Paroxvsmen  näherte  sich  die  Krankheit 
dem  Keuchhusten  an.  Darin  stand  sie  gleichsam  höher,  als 
der  letztere,  dafs  sie  mit  Fieber  begann , was  Sydenham 
bei  Keuchhusten  nie  sah.  Jedermann  verwunderte  sich  über 
die  allgemeine  Verbreitung  dieses  Hustens , obwol  in  London 
alljährlich  Hustenformen  regieren.  Die  Seuche  kam  wol  da- 
her, dafs  im  October  hist  beständig  Regen  und  zugleich  Kälte 
zugegen  war,  woher  das  Blut  mit  rohen  und  wässerigen  l hei- 
len überladen  und  zugleich  die  Hautausdünstung  unterdrückt 
wurde,  die  Natur  aber  den  Unrath  durch  die  Lungengefäfse 
oder  die  Drüsen  der  Luftröhre  mittelst  des  Hustens  auszu- 
stofsen  suchte.  Leicht  erzeugte  der  beschriebene  epidemi- 
sche Husten  bei  falscher  Behandlung  e i n F i e b e r , wie  das 
von  167  5.  Ein  solches  Fieber  herrschte  auch  vereinzelt 
einige  Monate  später. 

168  0 herrschten  noch  die  1677  begonnenen  Wechsel- 
fieber,  besonders  in  den  ihrem  Aufkommen  und  ihrer  Aus- 
breitung günstigen  Jahreszeiten,  während  sie  zu  anderen 
Jahreszeiten  wieder  zurücktraten  und  anderen  der  Jahresbe- 
schaffenheit mehr  entsprechenden  Krankheiten  wichen.  So 
z.  B.  erschienen  im  Winter,  während  die  Wechsellieber  ver- 
schwanden , Huste  n und  p eripneumonische  F i e b e r, 
wie  auch  Bl atter n , worauf  dann  im  Frühling  die  Wechsel- 
fieber wiederkehrten.  Im  Herbst  regierten  die  letzteren  allge- 
mein ; im  Winter  wichen  sie  den  Blattern;  im  Frühling  1681 
kehrten  sie  wieder,  aber  mit  gebrochener  Kraft,  daher  auch 
die  Blattern  sich  noch  zeigten , die  sich  im  Sommer  1681 
täglich  vermehrten , so  dafs  sie  endlich  zu  einem  morbus 
ETtiöiitHOTcaog  wurden  und  grofse  A erhecrungen  anrichteten. 

§.  83. 

1685  im  Februar  kam,  nachdem  die  zwei  letzten  Winter 
von  sehr  heftiger  Kälte  begleitet  und  \on  sehr  langer  Dauei 
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gewesen  waren , ein  neues  Fieber  auf,  das  der  Peripneumo- 
nia  notha  nicht  unähnlich,  jedoch  durch  geringere  Heftigkeit  der 
Brustsymptome  von  ihr  verschieden  war.  Es  zeichnete  sich 
aus  durch  Frost  und  Hitze,  Kopf- und  Gliederschmerzen, 
nichtsehr  veränderten  Puls,  ein  dem  der  Pleuritisehen  häu- 
fig ähnliches  Blut,  Husten,  Schmerzen  im  Hals  und  Schlund, 
und  heilige  Abendexacerbationen,  so  wie  durch  Neigung  zu 
C'oma,  Phrenesie,  Petechien,  Purpurllecken , Friesei  und 
Trockenheit  der  Zunge.  Bei  tödtlichem  Ausgang  wurde  der 
Puls  unregelrnäfsig  und  Sehnenhüpfen  trat  ein  *) 

§.  84. 

Dies  sind  denn  die  von  Sydenham  beschriebenen  und 
von  ihm  so  genannten  epidemischen  Krankheiten,  die 
er  von  den  int  er  currir  en  d en  auf  eine  später  (§.  folg.  3.) 
zu  erörternde  Weise  unterscheidet.  Als  intercur r i r e n d e, 
die  von  ihm  beobachtet  seyen,  führt  er  noch  auf  S c h arl  ac  h, 
Pleuritis,  Pneumonia  n o t h a , R h e u m a t i s m u s , 
Rot  hl  au  flieh  er,  Angina  u.  andere. 

§.  85. 

Die  Beobachtung  der  in  dem  vorigen  §.  aufgezählten 
Krankheiten  führte  nun  den  grofsen  Arzt  zu  folgenden,  in  sei- 
nen Schriften  zerstreut  vorkommenden  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  die  Seuchen. 

1.  Der  Geist,  wenn  er  das  gesammte  Gebiet  der  IMedi- 
cin  durchwandert  , stufst  in  demselben  nirgendwo  auf  etwas, 
was  ihn  mehr  mit  Staunen  erfüllt,  als  die  epidemischen 
Krankheiten  und  die  einzelnen  epidemischen  Krankheitsconsti- 
tutionen 1 2).  Um  so  mehr  aber  ist  zu  bewundern , dafs  noch 
niemand  die  Methode  und  das  Gesetz,  wonach  die  Natur  bei 
der  Erzeugung  dieser  Krankheiten  zu  Werke  geht,  der  Wich- 
tigkeit der  Sache  gemäfs  näher  zu  erforschen  versucht  hat  3). 

1)  Scbedula  monitor.  de  novae  febris  ingressu.  pag.  454. 

2)  Observ.  mcd.  sect.  1.  cap.  II.  pag.  4. 

3)  Das.  pag.  11. 


151 


2.  Die  idiopathischen  Charaktere  der  verschiedenen  epi- 
demischen Krankheiten  zu  erörtern,  dieselben  in  ein  bestimm- 
tes System  zu  bringen , und  die  jeden  von  ihnen  angemessene 
Heilmethode  festzustellen , ja  nur,  was  doch  die  Basis  des 
ganzen  Werkes  seyn  mufs,  den  nöthigen  Apparat  von  Beob- 
achtungen zur  ersten  Begründung  einer  Seuchenlehre  beizu- 
bringen, hiezu  reicht  Eines  Arztes  Leben  nicht  aus1).  „Was 
sage  ich  von  Einem  Menschen?  Ja,  wenn  zehn  mit  den  gröts- 
ten  Geisteskräften  und  dem  unermüdetsten  Fleifse,  mit  aller 
möglichen  praktischen  Gewandtheit  und  der  besten  Gelegen- 
heit begabte  Männer  zehn  Jahrhunderte  lang  in  diesem  Fache 
einander  in  die  Hände  arbeiteten,  so  würden  sie  reichlich  zu 
thun  haben.  Daher  bin  ich  so  von  meiner  Schwäche  und  der 
Geringfügkeit  meiner  Arbeit  überzeugt,  dafs  ich  nur  den 
Wreg  gezeigt  zu  haben  glaube,  auf  welchem  Begabtere  dereinst 
eine  Seuchenlehre  erarbeiten  können  2).  — Nur  das  ist  mein 
Stieben , durch  Aufzählung  der  in  einigen  Jahren  gemachten 
Beobachtungen  darzustellen,  wie  sich  in  der  letzten  Zeit  zu 
London  die  Seuchen  verhalten  haben,  damit  ich  mein  Scherf- 
lein zur  ersten  Begründung  eines  Werkes  beitrage,  welches 
die  Nachkommen  vollenden  mögen,  nachdem  eine  grofse  Zahl 
und  lange  Reihen  auf  einander  folgender  Epidemieen  genau 
beobachtet  seyn  werden  3).  “ 

3.  Es  gibt  gewisse  Seuchen , w elche  entweder  aus  einer 
besonderen  Anomalie  des  organischen  Lebens  (particularis  par- 
ticularium  corporum  anomalia) , oder  auch  durch  bestimmte, 
mittelst  der  Sinne  zu  erkennende  Beschaffenheiten  der  At- 


1)  Observ.  med.  sect.  I.  Cap.  II.  p.  12. 

•>)  Epistola  respons.  ad  II.  Paman  de  Lue  vencr.  pag.  384. 

3)  Observat.  ined.  sect.  I.  cap.  II.  pag.  14:  „Lt  meani , qualia 
quulis  sit,  ayinbolam  conferam  ad  opus  inchoandum , quod  , si 
quid  ego  judicando  valco , in  maximum  generis  liuinaui  emo- 
lumentum  cedet,  ubi  taudein  a postcris,  quibus  integrum  epide- 
niiorum  curriculum  venientibus  aunis  sibi  mvicGin  suexedentium 
intueri  dabitur , ad  uuibilium  perducetur.  “ 
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mosphäre,  durch  Hitze,  Kälte,  Feuchtigkeit,  Trockenheit 
u.  s.  w. , oder  auch  durch  Verstöfse  gegen  die  Lebensordnung 
entstehen  und  jedes  Jahr  Vorkommen  können.  So  entstehen 
z.  B.  Pleuritisformen  und  Anginen,  wenn  Hitze  und  Kälte 
plötzlich  wechseln.  Diese  Seuchen  sind  von  den  eigentlich 
epidemischen  Krankheiten , liehen  welchen  sie  Vorkommen,  zu 
unterscheiden  und  als  intercurriren  de  oder  sporadi- 
sche zu  betrachten  *). 

4.  Andere  seuchenhafte  Krankheiten  dagegen,  die  ei- 
gentlichen epidemischen,  oder  die  stationären 
entstehen  durch  keine  mittelst  der  Sinne  wahrnehmbare  Be- 
schaffenheit, nicht  durch  Hitze,  Kälte,  Trockenheit,  Feuch- 
tigkeit, sondern  durch  eine  geheime,  unerklärbare  Verände- 
rung, einen  verborgenen  Eintlufs  der  Atmosphäre,  und  wie- 
der scheinen  der  Xwd'tveninderung,  die  diese  Krankheiten  er- 
zeugt, verborgene,  bis  jetzt  noch  völlig  unergründete  Umge- 
staltungen (alterationes)  in  den  Eingeweiden  der  Erde  zu 
Grunde  zu  liegen,  zufolge  welcher  Umgestaltungen  die  Luft  mit 
schädlichen  Effluvien  erfüllt  wird 1  2).  — Man  darf  nicht  anneh- 
men, dafs  die  Luft  selbst  ursprünglich  eine  solche  Diathese 
hat,  welche  die  epidemischen  Krankheiten  erzeugt;  denn 
wäre  eine  solche  Luftbeschaffenheit  vorhanden,  so  müfste  je- 
der Windstofs  die  Constitution  vermehren  , auch  würden  dann 
nicht  an  ganz  nahen  Orten  ganz  verschiedene , und  in  Jahren, 
die  hinsichtlich  der  Luft- und  Witterungsbeschaffenheit  ganz 
und  gar  einander  ungleich  sind  , gleiche  epidemische  Krank- 
heiten herrschen  können.  Defshalb  ist  es  wahrscheinlicher, 
dafs  Gährungsprocesse  der  unterirdischen  Mineralkörper,  von 
welcher  Art  diese  Processe  auch  seyn  mögen,  einzelne  Pro- 


1)  Das.  scct.  I.  c,iu.  I.  pag.  4.  pag.  G.  sect.  VI.  cap.  I.  pag.  242. 
scq..  Tract.  de  Podagra  pag.  33. 

2)  Observ.  iued.  pag.  G,  12,  13,  170,  242,  243;  Epistol.  re- 
spons.  ad  Hob.  Brady.  p.  375;  Sehedula  monitoria  etc.  ed.Kühn 
pag.  4G0. 
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vinzen  der  Atmosphäre  mit  dunstförmigen  Effluvien  erfüllen, 
die  bald  diesem,  bald  jenem  Geschleclite  der  Lebendigen 
Schaden  bringen  und  Seuchen  hervorrufen,  die  dann  eben  den 
inneren  Veränderungen  der  Erde  entsprechen.  Liese  Sem 
eben  würden  nach  dieser  Annahme  nur  dann  aulhören,  wenn 
die  unterirdischen  Mineren  ihre  Aushauchungen  völlig  ver- 
strömt hätten , und  von  Neuem  würden  sie  beginnen  , wenn 
die  unterirdischen  Fermentationsprocesse  von  Neuem  einträ- 
ten. — Doch  soll  auf  diesen  Erklärungsversuch  kein  Gewicht 
gelegt  werden  — „mihi,  qui  non  ultra,  quam  res  ipsa  loqui- 
tur,  sapere  audeo , perinde  est,  an  haec,  an  alia  hypothesis 
phaenomena  rectius  solvat  1).“ 

Dafs  die  hier  fraglichen  Krankheiten  nicht  den  Witte- 
rungsverhältnissen  ihr  Daseyn  verdanken,  geht  deutlich  aus 
der  schon  berührten  Thatsache  hervor,  dafs  sie  unter  den 
verschiedenartigsten  Witterungsbeschaffenheiten  entstehen  und 
sich  gleich  bleiben  2). 

Möglich  ist  es  auch , dafs  die  Atmosphäre  sie  vermöge 
einer  Veränderung  hervorbringt,  die  sie  nicht  durch  die  er- 
wähnten tellurischen  Processe,  sondern  vermöge  eigenthüm- 


1)  Auf  diesen  Erklärungsversuch , der  mir  sehr  ingeniös  zu  seyn 
scheint,  ist  Sydenham  offenbar  geführt  worden  theils  durch 
die  Wechselfieher , die  Test,  die  Rühren  und  ähnliche  Krank- 
heiten , die  zu  seiner  Zeit  regierten,  indem  diese  Krankheiten 
offenbar  aus  tellurischen  Verhältnissen  ihren  Ursprung  nah- 
men , theils  durch  die  vulkanischen  Eruptionen  , die  minerali- 
schen Quellen  und  ähnliche  Verhältnisse,  die  auf  fortwährend 
in«  Erdinnern  stattfindende  grofse  chemische  Processe  ("„  fer- 
mentationes  “)  hinweisen. 

2)  Epist.  resp.  ad  Brady,  pag.  357:  „Et  cum  tarn  iugens  tem- 

pestatum  discrepantia  similes  tarnen  morbus  produceret,  satis 
hinc  liquet,  non  tarn  manifestam,  quam  occuUam  acris  tem- 
pericm  epidemiis  morbis  favere.  “ A gl*  Schedula  inonit.  de 
novae  fehris  ingressu  ed.  Kühn  pag.  4(>0:  „ Qiiautumlibet 

aunus  unus  ah  alia  externa  facie  et  temperamento  discrcpa- 
verit  etc.  “ 
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lieber  Conjunctionen  dieser  oder  jener  Himmelskörper  erlei- 
det J). 

Eine  solche  Beschaffenheit  des  Luftkreises,  welche  zur 
llervorbringung  bestimmter  epidemischer  Krankheiten  geeignet 
ist,  wird  epidemische  oder  stationäre  Constitution 
benannt  ~). 

Es  ist  nicht  genug  hervorzulieben , dafs  die  den  einzelnen 
Constitutionen  dieser  Art  angehörenden  Krankheiten  mit  den- 
selben in  der  Art  stehen  und  fallen,  dafs  sic  in  anderen  Con- 
stitutionen, die  jenen  zunächst  vorangehen  oder  nachfolgen, 
nicht  Vorkommen,  mögen  in  den  letzteren  Constitutionen  auch 
Krankheiten  Auftreten , die  ihnen  noch  so  sehr  ähnlich  erschei- 
nen. So  z.  B.  sind  die  anhaltenden  Fieber,  die  Blattern,  die 
Masern,  die  in  den  verschiedenen  epidemischen  Constitutionen 
Vorkommen , völlig  verschiedenes  Wesens 1 2  3). 

Eine  solche  Beschaffenheit  des  Luftraumes,  die  den  Na- 
men einer  epidemischen  Constitution  fuhrt,  erzeugt  nun  nicht 
nur  eine,  sondern  mehrere  Volkskrankheiten,  die  zugleich  oder 
abwechselnd  mit  einander  herrschend  werden. 

5.  Einige  Mitwirkung  bei  der  Verbreitung  der  eigent- 
lichen epidemischen  Krankheiten  läfst  sich  jedoch  den  wahr- 
nehmbaren atmosphärischen  Potenzen , namentlich  den  Witte- 
rungsveränderungen, so  wie  den  Verstöfsen  gegen  die  (i  res 
non  naturales  nicht  absprechen : sie  befördern  die  Anlage  des 
Körpers  zu  dieser  oder  jener  epidemischen  Krankheit  4). 

Desgleichen  äufsern  die  sinnlich  erkennbaren  und  offen- 
baren  Luftveränderungen  den  Einflufs  auf  die  epidemischen 
Krankheiten,  dafs  sie,  je  nachdem  sie  ihrer  Entwickelung 
günstig/'oder  feindlich  sind,  dieselben  Aufkommen  lassen  oder 


1)  Tract.  de  Podagra  pag.  33:  ,,  Sive  inflciatur  atinospliacra  omnis 
ab  alteratiouo,  quam  eidein  iuducit  peculiaris  aliqua  corporum 
cnclestiuni  qiiorumlibet  con jtinclio  etc.  “ 

2)  Observ.  mcd.  sect.  I.  cap.  II.  pag.  t>.  pag.  4. 

3)  Pas.,  so  wie  pag.  11. 

4)  Observ.  mcd.  seet.  1.  cap.  11.  pag.  7. 
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zmückdrängen.  Dies  bringt  jedoch  keine  Veränderung  in  der 
herrschenden  allgemeinen  epidemischen  Constitution  selbst  her- 
vor, indem  diese,  solange  sie  überhaupt  währt,  stetig  die- 
selbe bleibt,  gleichviel,  ob  jene  Beschaffenheiten  des  Euft- 
kreises  es  gestalten,  dafs  sie  sich  äufscrt,  oder  sie  in  ihren 
Äufserimgen  beschränken.  — "V  ermöge  des  hier  berührten 
Verhältnisses  geschieht  es,  dafs,  wenn  mehrere  epidemische 
Krankheiten  zu  gleicher  Zeit  regieren , zu  bestimmten  Perio- 
den diejenige  hervortritt,  welche  durch  die  offenbare  Beschaf- 
fenheit der  Atmosphäre  gerade  begünstigt  wird,  bis  diese 
Krankheit  bei  dem  Eintritt  einer  anderen  Luftbeschaffenheit 
dann  wieder  zurückgeht  und  einer  anderen  Krankheit  Platz 
macht,  welche  die  nun  herrschend  gewordenen  atmosphäri- 
schen Qualitäten  begünstigen  x). 

G.  Auch  den  Einflufs  äufsern  wahrnehmbare  Luttbeschal- 
fenheiten  auf  epidemische  Krankheiten , dafs  sie  denselben 
bestimmte  Symptome  aufdrücken  und  heimischen,  welche  ih- 
rer ureigentlichen  Beschaffenheit,  so  weit  diese  von  der  herr- 
schenden allgemeinen  Constitution  abhängt,  völlig  fremd  sind. 
Hierdurch  geschieht  es,  dafs  epidemische  Krankheiten  zu 
verschiedenen  Zeiten  ihrer  Herrschaft  mit  verschiedenartigen 
Symptomen  einhergehen.  Demohngeachtet  aber  bleiben  sol- 
che Krankheiten  dieselben,  die  sie  anfänglich  waren,  obwol 
der  Pöbel  alljährlich  neue  epidemische  Fieber  entstehen  latst. 
Diese  wechselnden  Symptome,  die  von  wahrnehmbaren  Lutt- 
beschaffcnheiten  abhängen , dauern  nur  einige  Wochen.  Als 
Beispiel  zur  Erörterung  dieses  A erhältnisses  dient  das  dysen- 

1)  Obscrv.  med.  seet.  IV.  «*a j».  H . pag.  170:  „Notandnm  est  ita- 
que,  qiiod,  licet  aeris  qualitates  manifestae  non  vain  vim  cuilibet 
constitutioni  inipriiuant , nt  cansae  sint  cpideniionun  , qni  ad 
illam  proprio  referuntur,  productivac  (cum  a recondita  atqnc 
incxplicabili  ejutulcm  conditione  flnant  isti),  pro  tempore  tarnen 
in  eos  liabent  potestatcm,  et  proinde  intromittuntur  epidemii 
aut  etiam  exclnduntur , prout  illis  favent  qualitates  manifestae 
vel  ndversantur : univcrsalis  autem  c onstitulio  cadem  proisus  ma- 
net,  sive  cam  promoverint  istae , si'c  quadantenus  retardaiinl. 
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terische  Fieber  vom  Jahr  1072  und  1073.  Im  Julius  10/2 
ging  dasselbe  mit  heftigem  Unwohlseyn,  Erbrechen  grünspan- 
farbiger Galle  und  Diarrhöe  einher;  1073  dagegen  führte  es 
rheumatische  Schmerzen  und  gelinde  anginöse  Zufälle  mit 
sich.  Dennoch  war  es  stets  dieselbe  Krankheit  und  forderte 
eine  gleiche  Behandlung  *). 

7.  Dafs  auch  die  Jahreszeiten  Einflufs  auf  die  epidemi- 
schen Krankheiten  äufsern  müssen , ist  schon  aus  dem  klar, 
was  oben  über  den  Einllufs  der  sinnlich  erkennbaren  Beschält 
l'enheite»  der  Atmosphäre  auf  sie  gesagt  wurde;  des  Näheren 

aber  latst  sich  über  das  fragliche  Yerhältnifs  Folgendes  bo- 

L\ 

stimmen. 

a.  Vermöge  der  ihnen  eigenthümlichen  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Luftbeschaffenheit  (vgl.  oben  Nr.  5.)  befördern  oder 
beschränken  die  einzelnen  Jahreszeiten  die  Aufserungen  der 
epidemischen  Constitutionen  und  das  Auf  - und  Fortkommen 
der  denselben  angehörigen  Krankheiten,  daher  zurZeit  der 
Herrschaft  einer  epidemischen  Constitution  die  denselben  eige- 
nen Krankheitsformen  in  den  ihrem  Erscheinen  günstigen  Jah- 
reszeiten hervortreten  und  in  den  ihrem  Aufkommen  ungünsti- 
gen verschwinden.  So  herrschten  z.  B.  im  Jahr  1081  Wcch- 
seltieber,  und  dieselben  verminderten  sich  und  traten  zurück 
im  Winter,  während  zu  der  letzten  Zeit  Catarrhe,  Pneumo- 
nieen  und  Pocken  herrschend  wurden , bis  im  folgenden  Früh- 
jahr die  Wechseltieber  wieder  auftauchten  -). 

b.  Wegen  des  Einflusses,  den  die  Jahreszeiten  in  der 
erwähnten  Weise  auf  das  Emporkommen  und  Zurücktreten  der 
epidemischen  Krankheiten  ausüben,  lassen  sich  von  den  letz- 
tem einige  als  h e r b s 1 1 i c h e,  andere  als  F r ü h 1 i n g s - F o r- 
men  (verni  — autumnales)  betrachten.  Zu  den  Frühlingsfor- 
men gehören  z.  B.  Masern,  dreitägige  Frühlingswechselfleber, 


1)  Das.  pag.  171. 

2)  Obs.  incd.  sect.  I.  cap.  II.  pag.  7. 
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Pest  und  Blattern,  zu  den  Herbstformen  dagegen  Cholera,  Ruhr, 
dreitägige  und  viertägige  Herbstwechsellieher  '). 

e.  Die  eigentliche  Zeit  der  Frühlingsformen  reicht  vom 
Januar  bis  zum  Sommersolstitium ; gegen  das  1 rühlingsäqui- 
noctium  hin  erreichen  diese  Formen  ihre  Höhe.  So  verhalten 
sich  Masern  und  dreitägige  Frühlingslieber ; die  letzteren  je- 
doch erscheinen  gewöhnlich  mehr  im  Februar,  welcher  Monat 
auch  ihre  eigentliche  Epoche  darstellt  Andere  Frühlings- 
formen dagegen  erreichen  ihre  höchste  Ausbildung  erst  gegen 
das  Herbstäquinoctium  hin , nach  welchem  sie  sich  allmälig 
verlieren.  So  Pest  und  Blattern , wenn  diese  Krankheiten  die 
herrschenden  Seuchen  ausmachen 1 2  3).  Die  Pest  namentlich 
kommt  zwar,  so  lange  sie  sporadisch  besteht,  zu  allen  Jah- 
reszeiten bei  Einzelnen  vor  , indem  das  Contagium  gleichsam 
von  Hand  zu  Hand  fortgepflanzt  wird,  begünstigt  aber  die 
herrschende  Constitution  ihre  epidemische  Entwickelung,  so 
beginnt  ihre  seuchcnhafte  Ausbreitung  in  jener  Jahreszeit, 
welche  zwischen  Frühling  und  Sommer  schwankt,  worauf  sie 
dann  mit  dem  Jahre  wächst  und  mit  demselben  rückwärts  geht, 
bis  die  Winterkälte  sie  auslöscht  4).  So  kann  man  auch  von 
manchen  Formen  sagen,  dafs  sie  mit  dem  Jahre  (im  Frühling 
nemlich)  beginnen,  wachsen,  blühen  und  zurückgehen,  wie 
dies  z.  B.  eben  mit  der  Pest  der  Fall  ist. 

Von  den  Herbstformen  ist  die  Cholera  in  die  engen  Gren- 
zen  des  Monats  August  eingeschlossen  5) ; andere  dagegen, 
wie  die  Ruhr  und  die  drei  - und  viertägigen  Herbstfieber,  wäh- 
ren bis  zum  Winter  6).  Die  eigentliche  Bliithezeit  (epocha) 
der  gedachten  Fieber  ist  der  Julius7)  und  August  8);  die  Ruhr 
aber  ist  die  eigentliche  Herbstkrankheit. 

1)  Das.  pag.  8. 

2)  Das.  vgl.  scct.  IV.  cap.  I.  pag.  151, 

3)  Das.  scct.  I.  cap.  II.  pag.  8 

4)  Das.  scct.  II.  cap.  II.  pag.  817. 

5)  Das.  scct.  I.  cap.  II.  pag.  8. 

(>)  Das. 

7)  Das.  scct.  IV.  cap.  I.  pag.  18 1. 

8)  Das.  scct.  I.  cap.  V.  pag.  52. 
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(1.  Manche  epidemische  Krankheiten  sind  nn  bestimmte 
kleine  Abschnitte  des  Jahres  festgebunden , so  dafs  sie , wie 
gewisse  Pflanzen  und  Thiere,  nur  in  diesen  Zeiten  erscheinen 
und  gesehen  werden.  So  erscheint  die  Cholera,  wie  schon 
angedeutet,  nur  im  Spätsommer  und  Herbstanfang,  nemlich 
im  August,  und  mit  gleicher  Treue  hängt  sie  an  dieser  Jah- 
reszeit, wie  die  Schwalbe  am  Frühlingsanfang  und  der  Kukuk 
an  der  folgenden  Zeit  (eam  anni  partem,  quae  aestatem  fu- 
gientem  atque  autumnum  imminentem  amplectitur,  unice  ac 
eadem  prorsus  fide,  qua  veris  primordia  hirundines  aut  inse- 
quentis  tempestatis  fervorem  cucculus,  amare  consuevit).  Zwar 
kommen  Krankheitsformen , die  der  Cholera  sehr  ähnlich  sind, 
von  Diätfehlern  u.  s.  w.  entstehend,  zu  allen  Jahreszeiten  vor; 
diese  Krankheiten  alter  sind  anderes  Wesens  und  verlangen 
auch  eine  andere  Behandlung.  Dies  Yerhältnifs  ist  sehr  wun- 
derbar ; denn  im  September  kommen  dieselben  äufseren  An- 
lässe, z.  B.  unmäfsiger  Genufs  frischer  Früchte,  vor,  welche 
im  August  die  Cholera  erzeugen , ohne  gleiche  Wirkung  zu 
haben.  Es  ist  gerade,  als  liege  in  der  eigenthiimlichen  Luft, 
des  letzteren  Monats  etwas  Bestimmtes  verborgen , was  das 
zeugende  Princip  dieser  Krankheit  in  Wirksamkeit  setzt.  Auf 
ähnliche  Weise  entsteht  auch  die  Ruhr  fast  immer  im  Anfang 
des  Herbstes  und  verschwindet  wieder  im  Anfang  des  Winters. 
„Ex  quo  mihi  subest  contemplari  elegantissimum  illud  subti- 
lissimumque  artificium,  quo  utitur  Natura  in  Epidemiorum  na- 
talibus  atque  ortu  l). 

e.  Unter  den  verschiedenen  Seuchenformen,  welche  ei- 
ner epidemischen  Constitution  angehören,  grassirt  die  vornehm- 
ste und  gewaltigste,  diejenige,  welche  unter  den  übrigen  vor- 
herrscht und  den  Ton  angibt,  immer  gegen  das  Herbstäqui- 
noctiunt  am  Mächtigsten  — seu  rupto  aggere  torrens.  Dieser 
princeps  epidemiorum  tritt  dann  beim  Beginn  der  Winterkälte 
zurück,  und  räumt  den  Seuchenformen  zweiten  Ranges,  die 


1)  Das.  scct.  IV.  cap.  II.  pag.  153  — 15(>. 
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von  der  Hauptform  beherrscht  werden  und  gleichsam  unter  ihr 
dienen , den  Platz , so  dafs  nun  die  letzteren  um  sich  greifen 
und  der  Herrschaft  sich  bemächtigen.  Dies  Hervortreten  der 
untergeordneten  Formen  ist  jedoch  nur  temporar,  und  zu  ihrer 
Zeit  tritt  wieder  die  Hauptform  mächtig  hervor  und  drängt  die 
Nebenformen  zurück.  Zufolge  dieses  Verhältnisses  Fitst  sich, 
wenn  eine  Seuche,  gleichviel,  welche,  um  das  Herbstäqui- 
noctium  mächtig  sich  über  alle  anderen  hervorthut,  mit  Sicher- 
heit annehmen , dafs  dieselbe  über  alle  anderen  epidemischen 
Krankheiten  des  Jahres  vorherrscht,  gleichsam  ihren  Reprä- 
sentanten darstellt,  unter  ihnen  den  Ton  angibt  und  sie  ihrem 
eigenen  Charakter  accomodirt,  so  dafs  dieselben  nur  als  ihre 

o 

Nebenformen  erscheinen  *). 

Einige  Beispiele  dienen  zur  Erläuterung. 

Herrschen  die  Pocken  um  das  Herbstäquinoctium  vorwie- 
gend , so  ist  das  epidemische  Fieber,  das  in  demselben  Jahre 
in  geringerer  Ausbreitung  vorkommt,  derselben  Entzündung 
theilhaft , welche  den  Pocken  zu  Grunde  liegt.  Dies  Fieber 
beginnt  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Pocken , und  hat  auch 
sonst  hinsichtlich  der  Symptome,  z.  B.  hinsichtlich  der  Nei- 
gung zu  starkem  freiwilligen  Schweifs,  zu  Speichelflufs  u.  s.  w., 
die  grüfste  Ähnlichkeit  mit  denselben,  nur  dafs  die  Eruption 
und  das,  was  von  ihr  abhängt,  ihm  abgeht.  Eben  so  ist  es 
der  Fall,  dafs,  wenn  die  Ruhr  um  die  gedachte  Jahreszeit 
vorzüglich  grassirt,  das  in  demselben  Jahre  vorkommende 
epidemische  Fieber  wesentliche  Verwandtschaft  mit  ihr,  wenn 
gleich  andere  Ausstofsungen,  zeigt;  — „et  sane  Dysenteria 
ipsissima  illa  Febris  est,  hoc  tantum  discrimine,  quod  intro- 
vertatur  et  in  intestina  se  exonerans  per  eadem  viam  sihi 
l’aciat 1  2).  “ 

f.  Wie  die  Hauptseuchenform  im  Herbst,  so  regiert  das 
anhaltende  Fieber  der  jedesmaligen  epidemischen  Constitution, 
die  eigentliche  Febris  stationaria  (unten  Nr.  9),  vornemlich  im 


1)  Das.  sect.  I.  pap.  II.  pag.  10. 

2)  Das.  pag.  11.  sect.  IV.  cap.  IV.  pag.  HO. 
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Monat  Julius.  Der  Grund  scheint  zu  seyn,  dafs  der  Körper 
denEinllufs  der  letzteren  am  ersten  spüren  und  zu  eigentlichen 
Fiebern  am  meisten  hinueigen  mufs,  wenn  er  durch  die  Som- 
merwärme recht  erhitzt  ist  *). 

g.  Das  Gebundenseyn  der  epidemischen  Krankheiten  an 
bestimmte  Jahreszeiten  ist  nicht  so  fest,  dafs  diese  Krankhei- 
ten nicht  auch  in  Ausnahmen  zu  anderen  Jahreszeiten,  z.  B. 
Frühlingskrankheiten  im  Herbst,  erscheinen  könnten.  Solche 
Ausnahmen  beruhen  auf  folgenden  Umständen : 

a)  Die  Jahreszeit , in  welcher  die  Krankheit  anomaler 
Weise  sich  zeigt,  entspricht  in  ihrer  Beschaffenheit  derjeni- 
gen, in  welcher  jene  normal  vorkommt* 2). 

ß)  Der  Keim  der  Krankheit  erzeugte  sich  in  der  normal 
ihr  zustehenden  Jahreszeit  und  kommt  in  derjenigen , in  wel- 
cher sie  sich  gegen  die  Regel  zeigt,  nur  zum  Ausbruche  und 
zur  Entwickelung  3). 

y)  Die  zu  anomaler  Jahreszeit  auftretenden  Formen  sind 
nur  Vorläufer  oder  Nachzügler  der  zu  ihrer  Zeit  auftretenden 
eigentlichen  Seuche. 

8)  Hat  eine  epidemische  Constitution  recht  grofse  Gewalt, 
so  bricht  sie  mit  ihren  Äufserumren  mitunter  vor  oder  nach  der 

O 

rechten  Zeit  hervor  4). 

e)  Die  Verbreitung  der  Krankheit  wird  durch  Contagion 
bedingt,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Pest  der  Fall  ist. 

£)  Dauert  eine  epidemische  Krankheit  mit  Intervallen  meh- 
rere Jahre  hindurch , so  erscheint  sic  bei  einzelnen  Personen 
auch  vor  oder  nach  ihrer  eigentlichen  Zeit,  wie  z.  B.  die  Ruhr 
in  jenem  Falle  auch  im  Frühling  Einzelne  befällt  5). 

Wie  dem  indessen  auch  sei,  immer  können  epidemische 

J)  Das.  pag.  170.  Excalefacta  prargressa  aestate  hominum  Cor- 
pora Pelircs,  constitutioni  generali  quae  propriae  sunt,  prom- 
tissime  eo  tempore  (Julio  mense)  invadunt  cett. 

2)  Das.  sect.  1.  cnp.  II.  pag.  7.  Das.  cap.  V.  pag.  52. 

8)  Das.  cap.  II.  pag.  8. 

4)  Das.  cap.  V.  pag.  57.  Das.  sect.  IV.  cap.  III.  pag.  157. 

5)  Das.  sect.  IV.  cap.  I.  pag.  15. 
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Krankheiten , sie  mögen  sieh  zu  einer  Zeit  zeigen , eu  welcher 
sie  wollen,  auf  die  ihnen  normal  zustehende  zurückgeführt 
und  dieser  und  daher  den  Frühlings-  oder  Herbstseuchen  zu- 
gerechnet werden  '). 

8.  Was  das  Wesen  der  epidemischen  Krankheiten  an- 
langt, so  lärst  sich  in  dieser  Hinsicht,  wie  es  scheint,  an- 
nehmen, dafs  der  Organismus  die  in  Folge  unterirdischer  Fer- 
mentationen die  Luft  erfüllenden  Miasmen  in  sich  aufnehme 
und  von  denselben  versehrt  werde,  dafs  darauf  die  Naturheil- 
traft die  schädlichen  Potenzen  auszustofsen  und  die  Verletzung 

ö 

des  Körpers  auszugleichen  suche,  und  dafs  dieselbe  zu  die- 
sem Ende  einen  heftigen  Sturm  der  organischen  Thätigkeiten 
und  insbesondere  des  Blutlebens  — das  Fieber  — hervor  rufe, 
wodurch  die  schadhaften  Theile  von  der  organischen  Urflüs- 
sigkeit,  dem  Blut,  hinweggerissen  und  mittelst  kritischer  Ab- 
sonderungen ausgestofsen  werden 1  2 3). 

A on  eigentlicher  Verderbnifs  der  organischen  Maäse  und 
namentlich  der  Stifte  die  Epidemieen  herzuleiten,  ist  weit 
gefehlt.  Dies  lehrt  deutlich  der  Umstand,  dafs  vollkommen 
gesunde  Menschen,  die  sich  an  einen  Oft  begeben,  wo  eine 
Epidemie  herrscht,  binnen  weniger  Tage  von  derselben  befal- 
len werden,  in  welcher  kurzen  Zeit  wol  unmöglich  die  Säfte 
so  verändert  werden  können,  wie  es  der  Fall  seyn  müfste, 
wenn  die  Krankheit  von  einer  Verderbnifs  derselben  herrühren 
sollte  :$). 

Was  die  Miasmen  selbst  betrifft,  so  scheinen  dieselben 
dunst-  oder  dampfförmig  zu  seyn  (vapores),  und  wahrschein- 
lich ziehen  wir  sie  bei  dem  Athmen  in  das  nackte  Blut  ein 
(in  nudum  sanguinem  attrahimus)  4). 

0.  Je  nach  der  Verschiedenheit  des  Miasma,  welches 
sich  in  F olge  jener  tellurischen  Gährungsprocessö  entwickelt, 

1)  Das.  sect.  I.  cap.  V.  pag.  52. 

2)  Das.  sect.  I.  cap;  II.  pag.  (>.  Tract.  de  Podagra  pag.  32. 

3)  OI)s.  med.  sect.  I.  cap.  II.  pag.  12;  Das.  cap.  I.  pag.  3. 

4)  Tract.  de  Podagra  pag.  33. 
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entsteht  nun  in  jeder  epidemischen  Constitution  ein  eigemtluim- 
liches  Fieber,  welches  die  Grund  - und  Urform,  den  Repräsen- 
tanten, das  Protypon,  gleichsam  das  Ideal  der  in  diesei  Con- 
stitution herrschenden  Krankheiten  darstellt  und  dadurch  aus- 


gezeichnet ist,  dafs  cs  die  Grundcharaktere  der  sümmtlichcn 
übrigen  neben  ihm  vorkommenden  Formen  ebenmäfsig  in  sich 
vereinigt,  einen  streng  regelmäfsigen  \ erlauf  einhält , da.ier 
auch  als  continens  oder  remittens  auftritt,  und  sich  dmcli  all- 
gemeine, normale  Krisen,  wie  sie  Hippokrates  für  die  lie- 
ber fordert,  nicht  aber  durch  specifische  kritische  Krankheits- 
bildungen und  Localaffectionen , z.  B.  ruhrartige  Duich  fälle, 
Blattern  u.  s.  w. , entscheidet.  Dies  Fieber,  das  blos  in  der 
epidemischen  Constitution,  welcher  es  angehört,  und  sonst 
nirgends  erscheint , heilst  das  stationäre  1'  i e b e r der 
herrschenden  Constitution  x).  Beispiele  sind  das  anhaltende 
Fieber  von  1069,  das  dysenterische  lieber  vom  Jahr  1009 


u.  s.  w. 

Diese  in  den  einzelnen  epidemischen  Constitutionen  vor- 
kommenden anhaltenden  Fieber  haben  bis  jetzt  keine  bestimm- 
ten Namen,  aufser  dafs  sie  nach  den  vorhandenen  Blutverän- 
derungen,  nach  einzelnen  Symptomen  u.  s.  w.  mitunter  putri- 
dae,  petechiales  u.  s.  f.  genannt  werden  ; man  sollte  sie  aber 
nach  den  Constitutionen,  denen  sie  angehören,  bezeichnen, 
so  dafs  z.  B.  das  in  einer  Blatternconstitution  vorkommende 
anhaltende  Fieber  Febris  variolosa,  das  in  einer  Pestconstitu- 
tion vorkommende  Febris  pestilentialis , das  in  einer  Ruhr- 
constitution vorkommende  Febris  dysenterica  zu  nennen  ist  “). 

10.  Die  neben  einem  solchen  lieber  herrschenden 
Krankheiten  sind  nur  Aus-  und  Abartungen,  Modilicationen 
desselben,  die  jedoch  die  Natur  der  Stamm-  und  1 rkrankheit, 
ihre  wesentlichsten  Züge , noch  an  sich  tragen  und  sich  nur 
dadurch  von  ihr  unterscheiden,  dafs  sie,  wie  schon  oben  (9.) 


1)  Obscrv.  med.  scct.  I.  cap.  II.  pag  6. 

2)  Das.  scct.  I.  cap.  II.  pag.  9. 
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berührt,  eigentümliche  Weisen  der  Entscheidung,  einen  be- 
sonderen Typus,  oder  andere  eigentümliche  Formverhältnisse, 
namentlich  aber  besondere  Arten  der  Evacuation  des  Krank- 
heitsstofles aufgedrückt  erhalten.  „Quotquot  sint  autem  spe- 
cies  illae  peculiares,  quae  in  una  eademque  constitutione  in- 
vadunt,  in  communi  atque  generali  causa,  singularum  pro- 
ductrice,  omnes  conveniunt,  et  ex  consequcnti,  quantocunque 
ab  invicem  quoad  typuni  ac  form  am  specificam  intervallo  distent, 
constitutio  tarnen  omnibus  communis  subjectam  singularum  ma- 
teriäm  ad  ejusniodi  conditiönem  atque  statum  effingit  format- 
que,  ut  praecipua  symptomata,  quae  ad  particularem  evacua- 
tionis  modum  nihil  attinent,  omnibus  paria  sint1).“ 

11.  Die  hier  ausgesprochene  wesentliche  Verwandt- 
schaft oder  vielmehr  Gleichheit  der  in  einer  und  derselben 
epidemischen  Constitution  vorkommenden  epidemischen  Krank- 
heiten geht  deutlich  daraus  hervor: 

a)  dafs  diese  Krankheiten  sämmtlich  in  den  wesentlichen 
Symptomen,  namentlich  in  denen  der  Invasion,  völlige  Über- 
einstimmung zeigen2), 

b)  dafs  die  speciellen  Erscheinungen , durch  welche  sie 
sich  von  einander  unterscheiden,  nicht  viel  Constantes  haben, 
wie  denn  z.  B.  die  Wechsel tieber  auch  als  anhaltende  oder 
nachlassende  Fieber  auftreten  können  u.  s.  tv.  3), 

c)  dafs  je  nach  der  Einwirkung  modificirender  Einflüsse 
dieselbe  epidemische  Krankheit  in  verschiedener  Gestalt  auf- 
tritt  (unten  15.), 

d)  dafs  die  in  einer  und  derselben  Constitution  sicli  zei- 
genden epidemischen  Krankheiten  häufig  unmittelbar  in  einan 
dei  übergehen,  sich  in  einander  metaschematisiren , wie  denn 
z.  B.  Wechselfieber  häufig  zu  anhaltenden  Fiebern  werden, 
aus  derFebris  pestilentialis  die  Pest  sich  hervorbildot  u.s.  w4), 

3)  Das.  sect.  I.  cap.  II.  pag.  11. 

2)  Das. 

3)  Das.  pag.  9.  Das.  sect.  V.  cap.  I.  pag.  201. 

4)  Das.  sect.  IV.  cap.  VII.  p.  188. 
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e)  dafs  die  Krankheiten  Einer  Constitution  hinsichtlich 
ihres  Auftretens  deutlich  mit  einander  alterniren  ’), 

f)  dafs  sie  als  Stufenfolgen  der  Entwickelung  eines  und 
desselben  Processes  erscheinen , wie  denn  z.  B.  die  dysente- 
rische Constitution  von  1660  im  Anfang  ihres  Bestehens  Coli- 
ken  und  Cholera,  hei  weiterer  Ausbildung  aber  wirkliche  Dy- 


senterie erzeugte 1  2), 

g)  dafs  sie  sämmtlich  eine  im  Wesentlichen  gleiche  Be- 
Imndlung  erfordern. 

Die  nähere  Betrachtung  der  oben  (§.  77.  folg.)  beschriebe- 
nen Constitutionen,  namentlich  der  Wechselfieberconstitution 
von  1661,  der  pestilentialen  Constitution  von  1665,  der  variolo- 
sen  von  1667  und  der  dysenterischen  von  1669,  macht  diese 
Verhältnisse  sehr  deutlich. 

12.  Neben  dem  stationären  Fieber  kommt  in  jeder  epi- 
demischen Constitution  seltsamer  Weise  — ita  ludit  Natura  in 
morborum  epidemieorum  generatione ! — auch  constant  eine 
eigenthümliche  Form  der  Pocken  vor,  die  hinsichtlich  ihres 
W esens  und  Charakters  von  den  in  anderen  epidemischen  ( on- 
stitutionen  regierenden  Blattern  Verschieden  ist,  obwol  sie 
denselben  hinsichtlich  dieser  und  jener  Symptome  ähnlich 
sevn  kann  3). 

13.  Das  stationäre  Fieber  der  einzelnen  epidemischen 
Constitutionen  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  der  vorherr- 
schenden und  tonangebenden  Krankheit , der  Hauptseuchen 
form,  dem  princeps  epidemiorum,  der  febris  coryphaea  dieser 
Constitutionen.  Nemlich  in  jeder  Constitution  erscheint  eine 
der  ihr  angehörenden  Krankheiten,  die  dann  immer  um  das 
Herbstäquinoctium  vorzugsweise  sich  hervorthut  und  im  Win- 
ter sich  zurückbildet,  als  d^e  mächtigste  und  gewaltigste,  als 
die  vorherrschende,  des  Principats  sich  erfreuende  Seuche, 
die  daher  auch  zurZeit  ihrer  Herrschaft  und  auf  diese  Zeit  alle 


1)  Das.  cap.  I.  pag.  118. 

2)  I)us.  scct.  IV.  cap.  I.  pag.  148. 

3)  Das.  scct.  III.  cap.  I.  pag.  105. 
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anderen  neben  ihr  Vorkommen  den  epidemischen  Krankheiten 
zurückdrängt  und  in  den  Hintergrund  schiebt,  so  dafs  diesel- 
ben erst  dann  wieder  aufkommen  können,  wenn  sie  selbst 
zurücktritt,  und  die  ferner,  gleichsam  in  jeder  Beziehung  den 
Ton  in  der  Constitution  angebend,  die  übrigen  epidemischen 
Krankheiten  derselben,  so  weit  die  Natur  dieser  Krankheiten 
es  gestattet,  ihrem  eigenen  Genius  accommodirt  und  ihnen 
ihre  Züge  aufdrückt,  hiermit  ihre  Gestalt  manchtaeh  modilici- 
rend.  So  z.  B.  geschieht  es , dafs , wenn  die  Blattern  oder 
die  Ruhr  um  das  Herbstäquinoctium  herrschend  werden,  alle 
anderen  synchronischen  epidemischen  Krankheiten  um  diese 
Zeit  zurückgedrückt  erscheinen , in  den  übrigen  Zeiten  des 
Jahres  aber  eine  ähnliche  Gestalt  zeigen,  wie  die  Blattern 
oder  die  Ruhr  1 ). 

Nach  dieser  Hauptseuchenform  ist  auch  die  ganze  Con- 

» 

stitution  zu  bezeichnen  und  zu  benennen. 

1-4.  Aus  dem  so  eben  über  die  Febris  stationaria  Ge- 
sagten geht  sofort  hervor,  dafs  man  bei  allen  epidemischen 
Krankheiten  den  bei  jeder  von  ihnen  sich  vorfindenden  und  nur 
in  seltenen  Ausnahmen  nicht  gehörig  entwickelten  eigentüm- 
lichen Fieberzustand,  das  Allgemeinleiden,  als  die  wesent- 
liche und  eigentliche  Krankheit,  dagegen  die  örtlichen  Affectio- 
nen  , z.  B.  Pocken  , Aphthen  , Masern , Bubonen  , Anthrax- 
bildungcn , dysenterische  Ausleerungen,  Diarrhöe,  Purpur- 
flecken u.  s.  w. , nur  als  Symptome,  als  secundare,  deutero- 
pathisclie  Bildungen,  oder  auch  als  kritische  Ablagerungen 
und  Ausstofsungen  jener  primären  und  essentialen  Krankheit 
zu  betrachten  hat  2).  So  ist  z.  B.  die  Continua  dysenterica 
ohne  ruhrartige  Stühle,  die  neben  der  Dysenterie  vorzukom- 
men pflegt,  nichts  Anderes , als  die  Dysenterie  selbst,  nur 
dafs  bei  der  letzteren  die  Krankheit  gegen  die  Gedärme  sich 
kehrt,  durch  dieselben  ihre  Ausstofsungen  vollbringend.  Eben 


1)  Da?,  scct.  I.  cnp.  II.  pag.  10. 

2)  Das.  scct.  I.  cap.  11.  pag.  10.  11. 
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ko  ist  da&  blättern  artige  Fieber  ohne  Ausschlag,  das  in  vario- 
losen  Constitutionen  sich  zeigt,  gleicher  Natur  mit  den  Pocken 
selbst,  nur  dal's  die  Eruption  fehlt *). 

15.  Es  fragt  sich  nun:  worin  liegt  es,  dafs  die  in  einer 
epidemischen  Constitution  vorkommenden , derselben  angehö- 
renden Krankheiten,  obwol  sie  sämmtlich  auf  demselben  Grunde 
beruhen  und  gleiches  Wesens  und  gemeinsamer  Natur  sind, 
auf  so  verschiedene  Weise  sich  äufsern  und  darstellen,  so 
dafs  z.  B.  die  Krankheiten  einer  dysenterischen  Constitution 
bald  als  dysenterisches  Fieber  ohne  Dysenterie,  bald  als  Co- 
lik,  bald  als  Diarrhöe,  bald  als  Cholera,  bald  als  wirkliche 
Dysenterie  auftreten?  Deutlich  ist,  dafs  dies  Verhältnifs  im 
Allgemeinen,  wie  schon  angedeutet,  hauptsächlich  von  der 
Verschiedenheit  des  Depurations-  und  Ausstofsungsprocesses 
abhängt,  welchen  die  Natur  zur  Beseitigung  der  Grundkrank- 
heit einleitet;  in  seinen  besonderen  Beziehungen  aber  ist  das- 
selbe sehr  dunkel,  so  dafs  sich  nur  Einiges  und  zwar  Folgen- 
des hierüber  aussagen  läfst. 

a.  Grofsen  Einflufs  haben  die  Jahreszeiten  und  Witte- 
rungsverhältnisse  auf  die  Ausprägung  der  verschiedenen  Krank- 
heitsformen, in  welchen  die  epidemische  Constitution  sich 
äufsert 1  2).  Schon  die  Wechselfieber  machen  dies  deutlich, 
da  die  Frühlingsfieber  von  den  Herbstfiebern  so  sehr  verschie- 
den sind.  Die  ersteren  verdanken  der  durch  den  Frühling 


1)  Das. 

2)  Das.  sect.  IV.  cap.  IV.  pag.  170.  Sicuti  vero  nomfnatae  Febrea 
sensibili  aeris  qualitati  acceptum  referrc  debent,  qaod  jam  lioc 
mense  (Julio)  exoriuntur,  ita  etiam  symptomata  varia  a sua 
natura,  quatciius  ab  ejusmodi  constitutione  generali  pendent, 
prorsus  atiena  a nianifestarum  qualitatuni  , quac  in  illum  inei-^ 
dunt  mensem , peculio  sumunt  natura.  Hinc  est , quod  , quibus 
annis  dictae  Febres  lioc  mense  turniatim  ingrediuntur , variis 
symptomatibus  novis  stipantur,  praeter  illa,  quae  eis  sunt  propria, 
quatenus  ab  ejusmodi  constitutione  generali  procreantur:  eac- 
dem  tarnen  ipsae  nianent,  licet  apud  vulgus  ob  epcuvo[u,wo)v 
diversitatem  norac  quotannis  Fc&rcs  audiant.  Vgl.  sect.  IV.  cap.  IV. 
pag.  171. 
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bedingten  Erhöhung  des  Blutlebens , die  letzteren  dev  im 
Herbst  gegebenen  Depotenziirung  desselben  ihre  Eigenfhüm- 
lichkeit  zum  grofsen  Theile.  So  äufsern  sich  auch  die  im 
Frühling  auftretenden  epidemischen  Krankheiten  gern  in  an- 
ginösen, peripneumonischen,  pleuritischen  Erscheinungen,  wie 
denn  z.  B.  die  Continua  von  1673  — 75  im  Frühling  das  An- 
sehen einer  Pneumonie  gewann.  — Es  wurde  dies  \ erhält- 
nifs  theilweise  schon  oben  berührt,  indem  gesagt  wurde,  dafs 
die  wahrnehmbaren  Luftbeschaffenheiten  den  epidemischen 
Krankheiten  oft  gewisse  Symptome  aufdrücken , welche  ihnen 
sonst  ganz  fremd  sind. 

b.  Die  Körperbeschaffenheit  der  Erkrankenden  ist  eben- 
falls ein  bestimmender  Umstand.  Wechselfieber  verdoppeln 
sich  leicht  bei  schwächlichen  Personen ; auch  wird  ihr  Typus 
bei  denselben  gern  nachsetzend.  Die  erhöhte  Lebensthätig- 
keit,  die  die  Organismen  im  Frühling  zeigen,  trägt  gewifs 
viel  dazu  hei,  dafs  die  zu  dieser  Jahreszeit  vorkommenden 
Fieber  als  intermittirende  auftreten  und  namentlich  den  Quo- 
tidiantypus  lieben,  indem  vermöge  jener  Lebenssteigerung  die 
Ausstofsung  des  Krankheitsstoffs  gleichsam  übereilt  und  defs- 
halb  in  einzelnen  Stürmen , den  Fieberparoxysmen , von  stat- 
ten geht  x). 

c.  Bestimmend  wirkt  ferner,  was  mit  dem  so  eben  ge- 
dachten "Verhältnifs  zusammenhängt,  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Organismus  gegen  die  Krankheitsursache  reagirt.  Bei 
heftiger  und  stürmischer  Reaetion  entstehen  gerne  anginöse, 
peripneumonische,  pleuritische  Zufälle.  Wie  mächtig  die  Ver- 
schiedenheit der  Reaetion  auf  die  Form  Verhältnisse  der  Pocken 
influirt,  ist  schon  oben  (§.  57.)  näher  erörtert. 

So  grofs  ist  der  Einflufs  der  Reaetion  auf  die  Form  der 
epidemischen  Krankheiten , dafs  in  epidemischen  Constitutio- 
nen, obwol  die  in  ihnen  vorkommenden  Krankheiten  sammt 
und  sonders  zu  lieherhaftem  Verlaufe  hinncigcn,  liäulig  bei 


1)  5-  54. 
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Erkrankenden  durch  weise  Veranstaltung  der  Natur  kein  wirk- 
liches Heber  entsteht,  sondern  irgend  eine  dem  Genius  der 
Krankheit  und  der  Constitution  angemessene  Evacuation  den 
Krankheitszunder  nach  aufsen  stufst  und  die  Krankheit  hier- 
mit im  Keime  erstickt.  Auf  diese  Weise  entstehen  häufig 
rudimentäre  und  fragmentarische  Formen  epidemischer  Krank- 
heiten x). 

Sogar  das  kommt  in  Folge  des  grofscn  Einflusses  vor, 
welchen  die  Reactiorien  auf  die  Form  der  epidemischen  Krank- 
heiten äufsern,  dafs  diese  Krankheiten  mitunter  als  chroni- 
sche AfFeetionen  auftreten.  So  äufserte  sich  die  dysenterische 
Constitution  der  Jahre  1609 , 1670,  1671  und  1672  häufig  in 
der  Form  der  Colica  biliosa,  welche  doch  den  chronischen 
Krankheiten  angehört,  und  die  Ruhr  selbst  nimmt  mitunter 
einen  chronischen  Verlauf  an 1  2). 

d.  Viel  thut  die  verschiedene  Intensität,  mit  welcher 
das  Miasma  einwirkt.  Wirkt  das  Wechselfiebermiasma  recht 
heftig,  wie  dies  gewöhnlich  im  Anfang  der  Fieberepidemieen 
geschieht,  so  erzeugt  es  nicht  allein  Fieber  mit  vorsetzenden 
Anfällen,  oder  solche,  die  sich  verdoppeln,  sondern  führt 
selbst  dahin , dafs  die  Intermittentes  unter  der  Maske  anhal- 
tender Fieber  auftreten  3 4).  Wirkt  das  Pestmiasma  recht  heftig 
ein,  wie  häufig  zu  Anfang  und  auf  der  Höhe  der  Pestepide- 
mieen  der  Fall  ist,  so  tödtet  es  nicht  selten  die  Befallenen 
blitzartig  schnell,  ohne  erst  Fieber  und  eigentliche  Krankheits- 
zufälle aufkommen  zu  lassen,  wogegen  bei  recht  gelinder  Ein- 
wirkung desselben  die  Kranken,  ungeachtet  sie  Bubonen  u.s.  w\ 
an  sich  tragen,  ihren  Geschäften  nachgehen  können  *).  Die 
epidemische  Constitution  von  1673  bis  1675  zeigte  anfangs 
grofse  Gewalt,  und  defshalb  ging  das  ihr  angehörende  an- 
haltende Fieber  bei  seinem  ersten  Auftreten  mit  pleuritischen 

1)  Epist.  resp.  ad  Brady  pag.  374. 

2)  Observ.  iued.  *cct.  IV.  cap.  VII.  pag.  187.  vgl.  oben  §.  59. 

8)  §.  54. 

4)  §.  55. 
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Zufällen  einher,  die  sich  nachmal«,  als  die  Constitution  an 
Macht  verlor,  nicht  mehr  blicken  liefsen  *). 

e.  Hieran  schliefst  sich  innig,  dafs  die  einzelnen  epide- 
mischen Krankheiten  mitunter  im  Wesen  einander  gleich  und 
nur  hinsichtlich  des  Grades,  in  welchem  der  Organismus  er- 
krankt, von  einander  verschieden  sind.  Auf  diese  Weise  sind 
Z.  B.  Pneumonie  und  Pleuritis  von  einander  verschieden  (§.07.). 

f.  Intercurrirende  Krankheiten  , zu  denen  sich  epidemi- 
sche gesellen,  äufsern  auf  die  Form  der  letzteren  bestimmen- 
den Eiriflufs.  Zu  Ende  der  epidemischen  Constitution  von 
1073  bis  75  kamen  als  intercurrirende  Krankheiten  häutig  ca- 
tarrhalische  Affectionen  vor,  zu  denen  sich  das  stationäre  Fie- 
ber der  Constitution  gerne  gesellte.  Statt  nun,  wie  früher, 
zu  Erzeugung  von  Dysenterie  und  Diarrhöe  sich  hinzuneigen, 
richtete  sich  dies  Fieber  nach  dem  Auftreten  der  catarrhali- 
schen  Affectionen,  durch  dieselben  bestimmt,  gegen  die  Lunge 
und  das  Brustfell  und  erzeugte  hiermit  peripneumonische  und 
pleuritische  Zufälle  — „licet  eadem  omniuo  fehris  esset,  (juae 
Julio  1073  ingressa  sine  (juavis  symptomatum  alteratione  pro- 
grediebatur , donec  Catarrhi  isti  accederent  ~). u 

g.  Die  in  einer  epidemischen  Constitution  vorherrschende 
Seuchenform,  welche  gegen  das  Herbstäquinoctium  hin  haupt- 
sächlich hervortritt  (s.  oben  Nr.  7,  e),  übt  auf  die  Gestalt 
der  neben  ihr  vorkommenden  Formen  mächtigen  modiliciren- 
den  Einflufs.  Ihrem  Genius  accommodiren  sich  die  letzteren, 
so  weit  es  ihre  Natur  immer  gestattet,  so  dafs  sie  hinsichtlich 
der  Invasionszufälle  und  der  übrigen  vornehmsten  Symptome 
ganz  mit  ihr  übereinstimmen 1 2  3). 

h.  Auch  andere  epidemische  Krankheiten . die  neben 
einander  Vorkommen,  wirken  modificirend  aufeinander,  wiq 
unten  ('23.)  näher  erörtert  wird. 

i.  Jede  Epidemie,  als  Totalität  betrachtet,  durchläuft, 

1)  Observ.  in.  sect.  V.  cap.  II.  pag,  202. 

2)  Das.  Cap.  I.  png.  201. 

3)  Das.  scct.  1.  cap.  II.  pag.  10. 
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wie  unten  (18.)  naher  zu  zeigen,  ein  Stadium  der  Evolution, 
ein  Stadium  der  Akme  und  ein  Stadium  der  Involution,  und 
in  diesen  Stadien  mufs  sie  sich  verschieden  äufsern.  Na- 
mentlich kommt  das  stationäre  Fieber  und  eben  so  jede  an- 
dere neben  ihm  herrschende  epidemische  Krankheit  nach 
den  verschiedenen  Perioden  der  epidemischen  Constitution 
in  verschiedenem  Intensitätsgrade,  also  auch  mit  gelinderen 
und  heftigeren  Symptomen  , vor,  welcher  Umstand  denn 
grofsen  Einflufs  auf  die  Form  dieser  Krankheiten  äufsern 
mufs  *).  Bei  ihrem  ersten  Auftreten  hat  eine  epidemische 
Constitution  gewöhnlich  noch  keine  rechte  Gewalt;  in  diesem 
Falle  produeirt  sie  dann  nicht  die  Hauptseuchenform , sondern 
allerlei  Nebenformen,  die  als  Andeutungen  jener,  als  niedere 
Metamorphosenstufen  derselben , zu  betrachten  sind.  Dies 
war  z.  B.  mit  der  schon  öfters  erwähnten  dysenterischen  Con- 
stitution von  1069  und  den  folgenden  Jahren  der  Fall,  die  im 
Anfang,  wo  sie  noch  nicht  gehörig  entwickelt  war,  noch  nicht 
die  gehörige  Stärke  gewonnen  hatte  , Coliken  und  dysenteri- 
sche Fieber  ohne  dysenterische  Stühle  und  erst  später  wirk- 
liche Rubren  hervorrief1 2).  Eben  so  wird  jede  Seuche  gegen 
ihr  Ende  hin,  in  ihrem  Declinationsstadium,  gelind  und  ohn- 
mächtig, was  ebenfalls  wieder  Veränderungen  in  ihren  Zügen 
bedingt3).  Es  gehört  hierher  auch,  dafs  die  Seuchen  hei 
ihrem  Beginn  gewöhnlich  eine  mehr  dynamische  und  gleich- 
sam mehr  geistige,  späterhin  aber  eine  mehr  materiale  und 
humorale  Natur  zeigen,  wonach  sie  wieder  in  den  verschie- 
denen Zeiträumen  der  Constitution  in  verschiedener  Gestaltung 
auftreten  müssen  4). 

1)  Das.  soct.  IV.  cap.  IV.  pag.  172.  „ Quod  ad  alias  symptonia- 
tuni  F obres  stationarias  comitantium  differcntias  spectat,  varia 
cnnstuiitionis  tempora  cae  tantuin  respiciunt,  atque  co  nomine 
vel  sunt  intensiora  vel  remissiora , prout  intcnduntur  vel  eliam 
lemittuntur  symptomata  aliorum  epidcmiorum,  ad  quos  ipsa 
pertinent.  “ 

2)  Das.  scct.  IV.  cap.  1.  pag.  149.  Das.  cap.  II.  pag.  153. 

3)  Das.  onp.  1.  pag.  152. 

4)  Vgl.  unten  §.  00.  Nr.  3. 
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k.  Diätetische  und  arzneiliche  Potenzen,  die  auf  die  Er- 
krankenden neben  oder  nach  dem  epidemischen  Agens  cin- 
vvirken , äufsern  bestimmenden  Eintlufs  auf  die  Form  der  ent- 
stehenden Krankheiten , namentlich  auch  dadurch,  dafs  sie  die 
den  letzteren  entgegentretenden  Naturareactionen  (Nr.  8.)  mo- 
dificiren  x).  Der  Genufs  roher,  mehr  excrementieller  Speisen, 
Mifsbrauch  der  Bäder,  Vernachlässigung  der  Hautpflege,  Spi- 
rituose Getränke  bedingen  häufig  die  Bösartigkeit  der  Herbst- 
wechselfieber (§.  55.).  Äufsere  Schädlichkeiten , die  auf  die 
von  venerischem  Gift  Angesteckten  wirken,  begünstigen  die 
Entwickelung  der  secundaren  Lues  und  die  Ausbildung  bösar- 
tiger Zufälle  (§.  71.)  Wie  sich  nach  der  verschiedenen  ärzt 
liehen  Behandlung  Wechselfieber,  Blattern,  Pest,  Ruhr  und 
alle  anderen  epidemischen  Krankheiten  verschieden  gestalten, 
ist  theils  schon  an  vielen  Orten  gezeigt  worden  (§.  53.  u.  die 
folg.),  theils  wird  es  noch  ausführlicher  da  erörtert  werden, 
wo  von  der  Behandlung  der  einzelnen  Seuchen  die  Rede  seyn 
wird  (§.  94  folg.). 

l.  W ie  Pflanzen , die  aus  dem  heimischen  Boden  in  ei- 
nen fremden  verpflanzt  werden,  hierdurch  eine  andere  Gestalt 
gewinnen,  eben  so  Seuchen,  die  in  fremden  Landen  sich  ein- 
bürgern. Die  Syphilis  dient  zum  Beweise  (§.  71.);  sie  hat 
in  Europa  eine  ganz  andere  Gestalt  angenommen,  und  verläuft 
selbst  in  dem  rauheren  England  anders,  als  in  dem  mit  mil- 
derem Klima  begabten  Frankreich. 

m.  W ie  unten  (17.  f.)  näher  zu  erörtern,  zeigt  das  Reich 
der  epidemischen  Krankheiten  in  der  Art  grofse,  weltgeschicht- 
liche Metamorphosen , dafs  im  Verlaufe  grofser  Zeitabschnitte 
theils  ganz  neue  SouchGn  entstehen,  theils  vorhandene  nach 


1)  Epist.  resp.  ad  Brady,  pag.  373.  ,,Qui  morbi  a constitutione 
acris  epid.  pendent,  aut  jain  Fel) res  sunt,  aut  in  earmn  classem 
levissima  de  causa  transeunt,  cum  ex  tumultu  in  sangnine  et 
Jiumoribus  a catharsi  vel  levissima  excitato  et  subscquenle  ca- 
lorc  facile  accendatur  Feln-is , quam  alias  Natura  propulsasset 
consuetis  mateiiac  morbificac  evacuationibqs  “ cett. 
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und  nach  aussterben.  In  den  verschiedenen  Perioden  und 
Stufen  dieser  Metamorphosen  aber  müssen  die  Seuchen  auf 
verschiedene  Weise  in  die  Erscheinung  treten.  Das,  was 
unten  (24.)  über  die  Geschichte  der  Lustseuche  und  des  Aus- 
satzes zu  sagen  ist,  wird  dies  Yerhaltnifs  klar  machen. 

n.  In  jeder  epidemischen  Constitution  tritt  eine  jede  der 
herrschenden  Krankheiten  in  einer  Menge  völlig  anomaler, 
gleichsam  mifsgebildeter  Formen  auf;  in  Formen,  die  sich  an 
kein  bestimmtes  Gesetz,  keinen  Typus  binden,  „tum  quoad 
ineertam  symptomatum  varietatem  certissimamque  dissimilitu- 
dinem , tum  quoad  methodum,  qua  se  ipsi  expediunt  atque 
amoliuntur.  “ Es  sind  diese  Formen  gleichsam  Spiele  der 
luxuriirenden  Natur,  und  begreiflich  müssen  sie  "N  ieles  dazu 
beitragen,  dafs  in  jeder  Constitution  die  herrschenden  Krank- 
heiten bunt  und  manch  fach  erscheinen,  während  doch,  beim 
Licht  betrachtet,  nur  eine  oder  die  andere  Seuchengrundform 
herrschend  ist  x).  In  einzelnen  epidemischen  Constitutio- 
nen ist  dies  Verhältnifs  besonders  stark  ausgedrückt,  und 
man  kann  daher  solche  Constitutionen  als  constitutiones  ano- 
jnalae  aufführen.  Eine  Constitution  dieser  Art  herrschte  z.  B. 
in  den  Jahren  1073,  74  und  75  ~).  Sogar  kommt  cs  vor,  dafs 
epidemische  Krankheiten  au  (treten?  die  sich  durchaus  an  keine 
bestimmte  Regel  und  kein  Gesetz  binden,  durchaus  anomal 
sind,  so  dafs  man  bei  ihnen  nicht  von  normalen  und  anomalen 
Formen  reden  kann,  sondern  lauter  anomale  Formen  vor  sich 
Jiat I] *  3). 

o.  Theils  zu  den  so  eben  erwähnten  anomalen  Gestalten 
der  epidemischen  Krankheiten,  theils  zu  jenen,  die  dann  ent- 
stehen, wenn  die  epidemische  Constitution  noch  keine  rechte 
Gewalt  erlangt  hat  oder  im  Verschwinden  begriffen  ist  und  in 
diesen  Pallen  unvollkommen  entwickelte  Formen  hervorbringt, 
gehören  diejenigen  Krankheitsfälle,  die  als  Hcmmungsbildun- 

I]  Das.  sect.  I.  cap.  II.  pag.  7. 

’2)  Da«,  sect.  V.  cap.  I — V.  pag.  1!)!)  setj.  vgl.  oben  §.  81. 

3)  Das.  scct.  I.  cap.  11.  pag.  7. 
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gen  der  epidemischen  Krankheiten  erscheinen , z.  B.  manche 
Blattern  - und  Masernfieber  ohne  Ausschlag,  manche  Buhrlie- 
ber  ohne  ruhrartige  Stühle,  jene  Fälle  der  Pest,  in  welchen 
die  Befallenen  ihren  Geschäften  in  den  Strafsen  nachzugehen 
vermögen,  jene  Fälle  der  epidemischen  Krankheiten,  in  wel- 
chen gar  kein  Fieber  zu  Stande  kommt  oder  die  Krankheit 
einen  chronischen  Verlauf  nimmt  — Krankheitsgestaltuhgen, 
die  schon  öfter  erwähnt  worden  sind. 

10.  Bei  der  erwähnten  Zufälligkeit  der  Formverhältnisse, 
des  Äu fs eren  (9  — 15)  der  epidemischen  Krankheiten  ist  es 
äufserst  schwierig,  aus  ihren  Symptomen  auf  ihre  eigentliche 
Bedeutung  und  Beschaffenheit  zu  schlicfsen.  Ganz  verschie- 
dene epidemische  Krankheiten  können  einander  äufserlieh 
ganz  ähnlich  seyn , wie  denn  z.  B.  die  einzelnen  Blatternseu- 
chen, die  in  den  oben  (§.  70  — 87.)  beschriebenen  epidemi- 
schen Constitutionen  vorkamen,  hinsichtlich  ihres  Wesens 
himmelweit  von  einander  verschieden  warern  Will  man  in 
dieser  Beziehung  ein  Urtheil  bilden,  so  müssen  die  sä'mmt- 
lichen  neben  einander  herrschenden  Krankheiten,  die  ihnen 
vorhergegangen,  der  Gang  und  die  Zufälle  jeder  einzelnen 
Krankheit,  überhaupt  alle  vorliegenden  Umstände,  auch  die 
geringfügigsten,  auf  das  Genaueste  erwogen  werden  1). 

Auf  der  anderen  Seite  aber  ist  wieder  zu  bemerken, 
dafs , wenn  man  eine  einzige  epidemische  Krankheit  einer  be- 
stimmten Constitution  genau  studirt  hat  und  mit  ihr  vertraut 
geworden  ist,  man  auch  die  übrigen  neben  ihr  Vorkommen- 
den, mithin  die  ganze  Constitution,  im  Wesentlichen  kennt 
und  weifsj  welche  Behandlung  man  einzuschlagen  hat  2). 

17.  Was  nun  den  Verlauf  der  epidemischen  Krank- 
heiten angeht,  so  ist  in  dieser  Beziehung  zunächst  hervorzu- 
heben, dafs,  wie  jede  einzelne  Krankheit,  so  auch  jede  Epi- 
demie, als  Ganzes  betrachtet,  ihre  bestimmten  Stadien  hat, 


1)  Das.  pag.  5.  pag.  12. 

2)  Das.  sect.  V.  cap.  VI.  pag.  238. 
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ein  Stadium  des  Aufblühens  oder  des  Increments,  ein  Sta- 
dium der  Bltithe  und  ein  Stadium  des  Decrements  *). 

18.  Eben  so  geschieht  es,  dafs,  wenn  dieselbe  epide- 
mische Krankheit  mehrmals  wiederkehrt,  sie  in  diesen  Wie- 
derholungen einen  ganzen  Decursus  mit  bestimmten  Stadien 
des  Aufblühens,  der  Akmc  und  der  Abnahme  beschreibt. 
Derjenige  Ausbruch  der  Seuche,  welcher  die  Akme  derselben 
bildet,  ist  in  diesem  Falle  der  kürzeste,  gerade,  wie  auch  bei 
jeder  einzelnen  Krankheit  das  Stadium  der  Blüthe  am  kürze- 
sten wählt  u). 

19.  Wie  die  einzelne  Krankheit  häufig  bei  ihrem  ersten 
Beginn,  bei  ihrem  Insultus,  mit  heftigem  und  tumultuarisehem 
Symptomencomplex  einhergeht,  bei  ihrer  Dcclination  aber 
gelinde  Symptome  zeigt,  eben  so  sind  auch  in  Epidemieen 
häufig  die  ersten  Krankheitsfälle  heftig  und  schwer,  während 
bei  ihrem  Zurückgehen  dieselben  so  leicht  sind,  als  die  Natur 
der  Krankheit  es  gestattet  3). 

‘20.  Hiermit  hängt  zusammen,  dafs  alle  epidemischen 
Krankheiten  im  ersten  Augenblicke  ihres  Bestehens,  wo  sie  aus 
dem  Schoofse  der  Natur  hervortauchen,  auf  einem  mehr  geisti- 
gen und  feinen  Princip  zu  beruhen,  später  aber,  wenn  sie  älter 
werden  und  mehr  zum  Untergange  hinschreiten,  täglich  mehr 
material  und  humoral,  gleichsam  irdischer  (crassi  et  humorales) 
zu  werden  scheinen.  Mit  diesen  Worten,  womit  das  unten 
über  die  Malignität  mancher  epidemischen  Krankheiten  zu  Er- 
wähnende zu  vergleichen  ist,  soll  nichts  Anderes  ausgedrückt 

1)  1)  as.  scct.  IV.  cap.  I.  pag.152.  ,,  Observare  insuper  cst,  quod, 

sicuti  epidcniiorum  qnilibet  in  subjecto  pnrticulai'i  suas  liahet 
periodos,  angmcnti  sc.,  Status  et  declinationis,  ita  etinni  con- 
stitutio  generalis  qnaecunque,  qnae  Iiuic  alterive  niorbo  epi- 
demio  producendo  favet,  pro  ratione  teniporis,  qno  dominatur, 
suas  etiam  periodos  habet,  quatenns  sc.  indies  iiingis  atque  ma- 
gis  epidemie  grassatur,  donec  a-Aurjv  attigerit  suaiii  atqne  exinde 
iisdem  fere/gradibns  dccroscat,  donec  tandem  penitus  exoleuerit, 
alteri  constitntioni  Iocum  cedens.  “ 

2)  Das.  p.  150.  Die  Dysenterie  dient  als  Beispiel. 

o)  Das.  pag.  152. 
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seyn,  als  tlafs  diese  Krankheiten  im  Anfang  ihrer  Herrschaft 
gewöhnlich  viel  heftiger  sind , weit  ärgere  Zufälle  mit  sich 
führen  und  verhältnifsmäfsig  von  den  Befallenen  mehr  Men- 
schen hinraffen,  auch  weniger  materiale  Symptome  haben,  als 
nachmals.  „Quales  quales  demum  fuerint  inimicae  istae  par- 
ticulae,  quae  aeri  intime  permixtas  constitutionem  epid.  formare 
opinahimur,  omnino  par  est,  ut  easdem  majori  agendi  potentia 
per  ea  tempora  poliere  existimemus,  quibus  primum  eruperint, 
quam  postquam  earum  vires  fuerint  refractae,  ea  sc.  mensura, 
qua  easdem  aeri  in  crasin  statumque  epidemium  evehendo 
impertierint.  Ita  primis  mensihus,  quibus  grassahatur  Pestis, 
nullo  fere  non  die  ejus  contagio  afflati,  dum  in  triviis  versaren- 
tur,  inopinanter  extincti  sunt,  nil  prorstis  mali  praesentientes, 
cum,  ubi  morbus  magis  adoleverat,  neminem  nisi  febre  atque 
aliis  symptomatibus  praecedentibus  unquam  prostrarit,  ex  quo 
abunde  conficitur,  morbum  hunc  in  incunabulis  magis  eflera- 
tum  atque  acutum  fuisse,  quam  post  principia,  licet  pauciores 
prima  acie  ju'gulaverit,  aucto  jam  seil.,  quem  in  lnimana  corpora 
habebat,  influxu.  ln  Dysenteriis  pariter  omnia  universim  sym- 
ptomata  atrociora  sub  primo  morbi  iugressu  comparebant  et 
licet,  si  ad  aegrum  numerum  respexerls,  latius  indies  maluni 
serperet,  donec  tan  dem  ad  statum  pervenisset,  in  quo  ex  con- 
sequenti  plures  interibant,  quam  ineunte  morbo , symptomata 
tarnen  sub  initio  saeviebant  magis,  quam  in  statu,  ac  multo 
adhuc  magis , quam  in  declinatione  et  caeteris  palibus  plures 
pro  aegrorum  numero  elXaßs  rcoQrpvQcOg  tfavarog  Kai  [icngct 
ryQUTairj.  Adde , quod , quo  diutius  perseverabat  morbus , eo 
magis  humoralis  etiam  videbatur;  v.  gr.  primo,  quo  invasit, 
autumno  quam  plurimi  nullis  dejectionibus  molestabantur , tor- 
minum  vero  quod  spectat  atroeitatem,  febris  intensionem, 
subitam  virium  prostationem  aliaque  symptomata,  insequen- 
tium  annorum  Dysenterias  longo  intervallo  post  se  reliquit. 
Quinimo  Dvsenteriae  cum  dejectionibus,  quae  primae  laees- 
sebant  , principio  magis  spirituoso  ac  subtili  videbantur  inhae- 
rere,  quum  quae  illas  sequebantur.  Etenim  in  primis  Dysen- 


tcrii»  et  conatus  et  ad  desidendum  irritatio  majores  erant,  tum 
etiam  frequentiores,  ipsae  vero  de jectiones,  stercorosae  prae- 
sertim , et  minores  et  magis  insolentes.  Qiiilnis  autem  gra- 
dilnis  morbus  in  geliere  se  promovit,  iisdem  etiam  immine- 
bantur  törmina,  dejectiones  vero  magis  stercorosae  erunt, 
donee  tandem  1‘atiscente  epidemia  Imc  constitutione  tormina 
vix  pereiperentur  dejectionesque  stercorosae  magis  essent, 
quam  mucosae  1).  “ 

J)as  liier  fragliche  Verliältnifs  scheint  in  Widerspruch  zü 
stellen  mit  dem  oben  unter  ]Nr.  13.  berührten,  nach  welchem 
dann,  wenn  eine  epidemische  Constitution  noch  nicht  völlig 
ausgebildet  ist,  nur  fragmentarische,  rudimentäre  Krankheits- 
formen entstehen;  der  Widerspruch  aber  ist  nur  scheinbar, 
da  die  Malignität  der  Krankheiten,  wie  unten  näher  zu  er- 
örtern, zum  Theil  darauf  beruht,  dafs  die  Reactionen  der 
Psatur  wider  die  vorliegende  Krankheit  nicht  gehörig  zur  Ent- 
wickelung kommen,  wonach  denn  die  malignen  Krankheiten 
ebenfalls  Zu  den  fragmentarischen,  rudimentären  gehören.  Es 
fragt  sich , ob  das  Verliältnifs  auf  dein  Gewohnheitsgesetze, 
oder  auf  der  assimilirenden  Wirkung  der  Atmosphäre,  welche 
Wirl  viing  sich  auch  auf  die  M iasmen  erstrecken  mufs,  oder 
auf  der  im  Verlauf  der  Zeit  erfolgenden  gröfseren  Vertheilung 
und  Zerstreuung  des  die  Luft  erfüllenden  Krankheitszunders, 
oder  darauf  beruht,  dafs  im  Anfang  jeder  Epidemie  die  ge- 
schwächtesten Individuen,  so  wie  solche,  die  schon  ander- 
weit  krank  sind,  zunächst  ergriffen  werden? 

21.  Die  Zeit  der  Herrschaft  der  einzelnen  epidemischen 
Constitutioneil  erstreckt  sich  in  der  Regel  auf  mehrere  Jahre, 
wogegen  die  in  solchen  Constitutionen  vorkommenden  Krank- 
heitsformen in  der  Regel  gegen  2 Monate  und  nur  zum  Theil, 
wie  die  Cholera,  kürzer,  oder,  wie  die  Pest  und  die  Rlattern, 
länger  regieren.  Hierbei  können  jedoch  natürlich  die  Krank- 
heitsfälle, die  solche  Krankheiten  während  ihrer  Herrschaft 

1)  Das.  sec.t.  IV.  cap.  Hl.  pag.  15!).  Ähnliche  Au  Gerungen  über 
das  anhaltende  Fieber  von  Kilo  das.  6ect.  V.  cap.  I.  pag.  201. 
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hervorriefen,  hei  einzelnen  Individuen  noch  nach  dem  Ablauf 
der  Epidemie  fortwähren,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Quartana 
häufig  der  Fall  ist 1). 

-2.  Nicht  selten  kommt  es  auch  vor,  dafs  nach  dem 
Abläufe  einer  Epidemie  die  Krankheit,  die  diese  Epidemie 
bildete,  sich  noch  längere  Zeit  hindurch  in  einzelnen  Fällen, 
die  gleichsam  als  Nachzügler  erscheinen,  sporadisch,  zeigt2); 
epidemische  Krankheiten  aber,  die  auf  diese  Weise  spora- 
disch werden,  sind  alsdann  gewöhnlich  weit  gutartiger  und 
milder,  wie  denn  z.  B.  die  Herbsttertiana , wenn  sie  nur 
sporadisch  erscheint,  der  Frühlingstertiana  an  Gutartigkeit 
und  Milde  nicht  nachsteht  und  daher  auch  schnell  in  Genesung 
ausgeht  3). 

23.  Man  sollte  glauben,  eine  auf  diese  Weise  sporadisch 
gewordene  epidemische  Krankheit,  die  contagios  ist,  z.  B. 
die  Pest,  müsse  bei  jeder  Gelegenheit,  welche  die  Verbrei- 
tung des  Contagiums  begünstigt,  wieder  epidemisch  hervor- 
treten können;  dies  aber  ist  nicht  der  Fall,  sondern  nur  dann 
tritt  wieder  eine  epidemische  Aufloderung  solcher  Krankhei- 
ten, z.  B.  eben  der  Pest,  ein,  wenn  die  geeignete  epidemi- 
sche Constitution  wieder  zur  Herrschaft  gelangt 4). 

2i.  Ein  höchst  interessantes  Verhältnifs  für  den  Krank- 
heitsforscher ist  die  Entwickelung  des  Reiches  der  epidemi- 
schen Krankheiten  im  Verlaufe  der  Zeit,  die  welthistorische 
Metamorphose  derselben. 

Zu  aller  Zeit  hat  wol  ihre  Schaar  den  Bewohnern  der 
Erde  zugesetzt  (Obs.  med.  sect.  I.  cap.  I.  pag.  1.);  deutlich 
aber  ist,  dafs  das  Innere  der  letzteren  im  Verlaufe  gröfserer 
Zeitabschnitte  mächtigen  Revolutionen  unterworfen  ist,  wo- 
nach denn  auch  jene  tellurisehen  Processe,  welche  nach  dem 
früher  Gelehrten  die  Seuchen  hervorbringen , in  den  verschie- 

1)  Das.  sect.  I.  cap.  II.  pag.  8. 

2)  Das.  sect.  II.  cap.  II.  pag.  79. 

3)  Das.  sect.  I.  cap.  V.  pag.  55. 

4)  Das.  scct.  II.  cap.  II.  pag.  79. 
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denen  Perioden  des  Erdlebens  verschieden  gestaltet  seyn 
müssen  und  demgemäfs  das  Reich  der  epidemischen  Krank- 
heiten im  Verlauf  der  Zeit  in  der  Art  V eränderungen  zu  beste- 
hen bat , dafs  lange  bekannte  Seuchenformen  aussterben  und 
verschwinden,  neue  entstehen  und  vorhandene  sich  umbilden. 
„Etenim  si  in  prioribus  mundi  saeculis  "N  ariolae  nusquam 
comparuerint , sequitnr  neque  istius  modi  febres  uspiam  loco- 
rum  extitisse  unquam.  Vero  autem  simillimum  est,  ne  quid 
dicam  audacius,  \arioIas  nondum  tum  temporis  in  rerum  na- 
tura fuisse  repertas ; si  enim  per  anliquiora  tempora  perinde  ac 
nunc  dierum  hic  morbus  invaluisset , sagacissimum  Hippocra- 
tem  opinor  is  nunquam  latuisset,  qui,  cum  morborum  historias 
et  clarius  intellexerit  et  descripserit  accuratius , quam  postna- 
torum  quispiam,  hujus  etiain  descriptionem  genuinam  et  sim- 
plicem  pro  suo  more  reliquisset.  Quocirca  opinare  mihi  fas 
sit,  morbos  habere  cerlas  perioilos  pro  oecullis  illis  atque 
adlixic  incompertis  aller alionibus , quae  ipsius  terrae  accidunt 
visceribus , pro  varia  seil,  ejusdem  aetatc  ac  duvatione , ipiod- 
que,  sicut  alii  morbi  jam  olirn  ea'tiiere,  qui  vel  ccciderunt 
penilus  vel  saltem  aetatc  confecti  exolevere  et  varissime  com- 
parent  (cujusmodi  saut  Lepra  atque  alii  fortasse  nonmdfi), 
ita,  qid  nunc  rcr/nant,  morbi  aliquando  demum  intercident , 
novis  cedentes  speciebus,  de  quibus  nos  ne  minim  um  quidem 
hariolari  valemus  1).  “ 

ln  diesem  Sinne  ist  namentlich  auch  die  merkwürdige 
grofse  Metamorphose  aufzufassen,  welche  die  Syphilis  damals 
bestand  , als  sich  der  Tripper  zeigte.  ,,  Contagiosa  ista  lues 
paulatim  serpens  bas  orbis  partes  eo  usque  inquinavit,  nt,  si 
ea  celeritate  grassaretur  adhuc,  qua  primum  invasit,  intra  sae- 
cula  aliquot  actum  esset  de  humano  genere,  vel  saltem  nosoco- 
miis  de  cetero  addictum  prorsus  impar  esset  iis  rebus  geren- 
dis,  quibus  continetur  humana  societas,  nisi  quod , vegetabi- 
lium  ad  instar,  in  alienum  a patrio  solum  quasi  transplantata 


1)  Observ.  ined.  sect.  V.  cap.  IV.  pag.  225. 
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Europaeo  nostro  non  perinde  laetatur,  sed  languet  in  dies  et 
mitioribus  phaenomenis  fatiscit  *).  “ 

In  diesen  Andeutungen  sind  die  ersten  Grundzüge  einer 
Geschichte  der  seuchenhaften  Krankheiten  und  ihrer  welthisto- 
rischen Entwickelung  enthalten. 

Zu  bemerken  ist  hier  noch  Folgendes : 

a)  Hinsichtlich  mancher  Epidemieen  mufs  der  Beobach- 
ter in  Zweifel  bleiben,  ob  dieselben  neu  entstanden  oder  nur 
wieder  auflebende  alte,  gleichsam  Recidive  früherer  sind. 
So  verhielt  es  sich  mit  den  anomalen  Pocken  im  Jahr  1074. 
Hieibei  mufs  man  an  die  oben  berührte  Vermuthung  denken, 
dafs  die  tellurischen  Processe,  welche  die  Ursachen  der  Volks- 
krankheiten zu  seyn  scheinen,  mitunter  auch  unterbrochen 
werden  und  in  Stockung  gerathen  können 1  2). 

h)  Andere  epidemische  Krankheiten  sind  so  geartet,  dafs 
sie  nur  Ausartungen  früherer  zu  seyn  scheinen  3). 

c)  \ ielleicht  herrscht  ein  bestimmtes  Gesetz  in  der  Wie- 
deikehi  der  Epidemieen,  dergestalt,  dafs  sie  zusammenge- 
nommen in  bestimmter  Ordnung  und  Reihenfolge  einen  grofsen 
Kreis  durchlaufen , an  dessen  einzelnen  Puncten  sie  zu  be- 
stimmten Zeiten  wieder  erscheinen;  doch  läfst  sich  hierüber 
noch  zur  Zeit  nichts  Sicheres  aussa^en  4V 

d)  Manche  epidemische  Krankheiten  kommen,  wie  es 
scheint,  nach  kürzeren,  andere  nach  längeren  Intervallen  wie- 
der zum  Vorschein.  Diejenige,  die  am  seltensten  wiederzu- 
kehren scheint,  ist  die  Pest,  die  wenigstens  in  England  nicht 
eher,  als  nach  ungefähr  40  Jahren  wiederkehrt  5).  Dagegen 
scheinen  die  intcrmiftirenden  und  die  siebegleitenden,  ihnen 
analogen  remittirenden  Fieber  (§.  53.)  die  am  schnellsten  wie- 
derkehrenden Volkskrankheiten  zu  seyn,  daher  sie  auch  in 


1)  Epist.  ad  Brady  de  lue  ven.  pag.  387. 

2)  Obs.  med.  sect.  V.  cap.  IV.  pag.  217  — 219. 

3)  Das. 

4)  Das.  sect.  VI.  cap.  I.  pag.  242.  sect.  1.  cap.  I.  pag.  5.  pag.  12. 

5)  Das.  scct.  II.  cap.  II.  pag.  79. 
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dieser  Hinsicht  als  die  Protypen  der  epidemischen  KianL- 
heiten  erscheinen  *). 

‘25.  Nicht  weniger  interessant,  als  die  weltgeschicht- 
liche, ist  die  welträumliche  Metamorphose  des  Reiches  der 
Epidemieen,  die  geographische  Verbreitung  derselben.  Lei- 
der weifs  man  nur  bis  jetzt  fast  gar  nichts  über  das  Verhält- 
nis der  Seuchen  zu  den  einzelnen  Gegenden  und  Punkten  der 
Erde,  wie  es  denn  z.  B.  noch  ganz  dunkel  ist,  in  welchem 
Verhältnifs  die  in  Ireland  einheimische  Ruhr,  so  wie  die  ma- 
rokkanische zu  unserer  gewöhnlichen  steht.  Ein  Punct  in  die- 
ser interessanten  Lehre  ist  aufgeklärt,  der  nemlich,  dafs 
Krankheiten,  die  aus  ihrem  Heimathlande  in  fremde  Länder 
verschleppt  werden  und  sich  hier  einbürgern,  gleich  den  Pflan- 
zen unter  ähnlichen  Verhältnissen,  oft  ihre  Züge  verändern 
und  einen  anderen  Charakter  annehmen.  Dies  beweist  z.  B. 
die  früher  erwähnte  Geschichte  der  Lustseuche,  welche  Krank- 
heit nach  ihrer  Verpflanzung  auf  europäischen  Boden  eine  ganz 
andere  Gestalt  angenommen  hat 1  2). 

26.  Besonderes  Interesse  gewährt  das  Verhalten  der 
epidemischen  Krankheiten,  wenn  sie  mit  anderen  Seuchen, 
eigentlich  epidemischen  oder  intercurrirenden  , Zusammentref- 
fen, zu  gleicher  Zeit  herrschend  werden.  In  dieser  Beziehung 
ergibt  die  Beobachtung  Folgendes: 

a)  Wie  oft  zwei  im  individuellen  Organismus  zusammen 
vorkommende  Krankheiten  ein  feindseliges  Verhältnifs  zu  ein- 
ander zeigen , so  äufsern  oft  auch  Seuchen , die  neben  einan- 
der Vorkommen,  einen  Contranisus  (Obs.  med.  s.  V.  cap.  V. 
pag.  220.)  auf  einander.  V ermüge  des  letzteren  kann  dann 
mehrerlei  geschehen : 

a)  Die  mächtigere  Seuche  verdrängt  die  schwächere. 
Die  letztere  verschwindet  in  diesem  Falle  nicht  plötzlich,  son- 
dern erscheint  nur  seltener  und  seltener  und  zuletzt  noch  spur- 


1)  Das.  scct.  IV.  cap.  III.  pag.  159.  sect.  V.  cap.  I.  pag.  201. 

2)  Epist.  rcsp.  ad  Brady  de  Lue  vcn.  pag.  386  folg. 
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weise.  Sie  kann  aber,  wenn  die  sie  verdrängende  ihre  Rolle 
ausgespielt  hat,  wieder  hervortreten  und  nun  ihren  Verlauf 
vollenden.  So  verhielten  sich  1672  Blattern  und  Wechselfie- 
her  zu  einander;  so  Pest  und  Wechselfieber  x). 

ß)  Ott  geschieht  es,  dafs  eine  beginnende  Epidemie  von 
einer  anderen  schon  bestehenden  so  lange  im  Keime  zurück- 
gehalten wird , bis  die  letztere  zu  herrschen  aufgehört  hat 
oder  eine  ihr  ungünstige  Jahreszeit  oder  Witterungsbeschaffen- 
heit eintritt.  So  konnten  die  Blattern  1671  vor  den  Masern 
und  Tertianfiebern  nicht  aufkommen;  1672  aber  standen  die 
Blattern  wieder  den  sich  entwickelnden  Rühren  und  ruhrarti- 
gen Fiebern  im  Wege *  2). 

y)  Mitunter  sieht  man  mehrere  einander  feindlich  entge- 
genstehende  Seuchen  längere  Zeit  mit  einander  um  die  Ober- 
herrschaft kämpfen,  bis  endlich  die  eine  oder  die  andere  siegt. 
Die  Blattern  von  1671  wurden  erst  durch  Tertianfieber  und 
Masern  am  Aufkommen  gehindert ; dann  herrschten  sie  allein 
in  grofser  Macht.  Unter  diesen  Umständen  erschienen  dysen- 
terische Fieber  und  Dysenterien  neben  ihnen,  und  eine  Zeit 
lang  konnte  man  nicht  sagen,  ob  sie  oder  die  ruhrartigen 
Krankheiten  vorherrschend  seien.  Jetzt  verschwanden  die 
Dvsenterieen , aber  die  dysenterischen  Fieber  und  vorwiegend 
die  Blattern  herrschten  fort,  bis  endlich  die  letzteren  von  je- 
nen Fiebern  verscheucht  wurden  3). 

ö)  Dafs  diejenige  epidemische  Krankheit,  welche  die 
Hauptseuchenform  in  der  eben  vorhandenen  Constitution  aus- 
macht und  gegen  das  Herbstäquinoctium  bin  besonders  mäch- 
tig hervortritt,  um  diese  Zeit  alle  anderen  epidemischen  Krank- 
heiten zurückdrängt,  und  dafs  die  neben  einem  solchen  prin- 
ccps  epidemiorum  vorkommenden  Seuchen  erst  dann  in  die 
Höhe  kommen,  wenn  jene  Febris  coryphaea  in  den  Hinter- 
grund tritt,  ist  schon  oben  (7.  c.)  gelehrt  worden. 

])  Obs.  med.  sect.  IV.  cap.  I.  pag.  14!). 

2)  Das.  151. 

«i)  Das.  Vgl.  auch  scct.  V.  cap.  I.  pag.  1!)!). 
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b)  Einzelne  epidemische  Krankheiten  scheinen  mit  ande- 
ren in  einer  freundlichen  Wechselbeziehung  zu  stehen , so 
dafs  sie  das  Aufkommen  derselben  betürdern  und  begünsti- 
gen, ihnen  gleichsam  den  Boden  und  die  Stätte  bereiten, 
gern  mit  und  neben  ihnen  Vorkommen.  Neben  dem  stationä- 
ren Fieber  jeder  epidemischen  Constitution  erscheint  als  seine 
Begleiterin  regelmäfsig  eine  eigentümliche  Blatternform  (12.); 
Rühren  , ruhrartige  Fieber , Brechruhr,  Coliken  kommen,  wie 
es  z.  B.  1000  der  Fall  war,  häutig  neben  einander  vor;  neben 
der  Pest  herrschte  das  pestilentiale  Fieber,  neben  den  Pok- 
ken  das  Pockenfieber  ohne  Ausschlag;  treten  intercurrirende 
Krankheiten  neben  eigentlich  epidemischen  seuchenbaft  auf, 
so  begünstigen  jene  das  Aufkommen  und  die  Verbreitung  der 
letzteren , indem  diese  gern  sieb  in  den  von  jenen  betallenen 
Individuen  ansiedeln  l). 

c)  Trifft  eine  epidemische  Krankheit  mit  einer  anderen 
in  demselben  Individuum  zusammen,  so  verbinden  sich  häufig 
beide  zu  Einer  Krankheit,  die  ein  Mittelding,  ein  Zwischen- 
geschöpf,  einen  zwieschlächtigen  Zwitter  von  beiden  darstellt, 
indem  sie  von  beiden  Erzeugern  Symptome  an  sich  trägt  und 
gleichsam  aus  zwei  Elementen  zusammengesetzt  ist,  daher 
sie  auch  ein  gemischtes  Heilverfahren  erfordert  2). 

d)  Es  geschieht  auch , dafs,  wenn  mehrere  epidemische 
Krankheiten  neben  einander  regieren , die  eine  oder  die  an- 
dere den  Primat  an  sich  reifst  und  über  die  anderen  vor- 
herrscht, hiermit  die  Züge  der  letzteren  modificirend  und  ver- 
zerrend. So  z.  B.  geschah  es,  dafs  die  Blattern  von  1609 
und  den  folgenden  Jahren  von  der  gleichzeitig  vorkommenden 
Ruhr  manche  Symptome  aufgedrückt  erhielten , wie  sie  sich 
denn  mitunter  durch  ruhrartige  Stühle  entschieden  3).  Eben 
so  gehen,  wenn  entzündliche  Pocken  herrschen,  alle  anderen 
Krankheiten  mit  ähnlichen  entzündlichen  Symptomen  einher. 

1)  Das.  ücct.  IV.  cap.  I.  pag.  149.  eect.  VI.  cap.  I.  pag.  245. 

2)  Das.,  auch  seet.  IV.  pag.  183  u.  sect.  V.  cap.  1.  pag.  201. 

3)  Das. , auch  pag.  188. 
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Besonders  zeigt  auch  die  in  jeder  epidemischen  Constitution 
vorkommende  Hauptseuchenl'orm,  welche  besonders  um  das 
Herbstäquinoctium  mächtig  grassirt,  einen  solchen  Einflufs 
auf  die  neben  ihr  vorkommenden  Seuchen , wie  dies  schon 
oben  (7.  c und  d)  näher  berührt  worden  ist. 

e)  Mitunter  kommt  es  vor,  dafs  zwei  epidemische  Krank- 
heiten, die  gleiche  Gewalt  und  Stärke  haben,  neben  einander 
verlaufen ; ohne  gegenseitig  auf  einander  zu  wirken.  So  war 
es  z.  B.  1072  hinsichtlich  der  Blattern  und  der  Ruhr  der  Fall. 

f)  Sogar  das  kommt  vor,  dafs  mehrere  epidemische 
Krankheiten,  welche  verschiedenen  epidemischen  Con- 
stitutionen angehören,  neben  einander  verlaufen , und  dieser 
Fall  tritt  dann  ein,  wenn  die  vorhergehende  epidemische  Con- 
stitution noch  nicht  ganz  erloschen , die  folgende  aber  noch 
nicht  gehörig  entwickelt  ist.  So  war  es  z.  B.  1673,  wo  neben 
dem  stationären  Fieber,  das  die  neue  Constitution  mit  sich 
brachte,  die  der  vorigen  Constitution  angehörigen  Blattern 
und  Rubren  regierten  (§.  81.).  Dergleichen  geschieht  aber 
allerdings  nur  in  sehr  seltenen  Ausnahmen , und  gewöhnlich 
und  in  der  Regel  verdrängt  eine  neu  aufkommende  epidemi- 
sche Constitution  die  vorherrschende  nebst  ihrem  Zubehör 
vollständig. 

27.  Zuletzt  noch  einige  Bemerkungen  über  die  sogenannte 
Malignität  der  epidemischen  Krankheiten. 

Uber  diesen  Punct  sind  viele  unrichtige  Ansichten  im 
Schwange.  So  hört  man  z.  B.  oft  sagen,  diese  oder  jene 
Pleuritis  sei  malign  und  vertrage  das  Aderlässen  nicht.  Dies 
ist  falsch ; denn  die  wahre  essentiale  Pleuritis  kommt  zu  al- 
len Zeiten  vor  und  ist  stets  nach  derselben  Heilmethode, 
durch  Aderlässen  u.  s.  w. , zu  behandeln.  Dagegen  kommen 
allerdings  epidemische  Fieber  mit  pleuritischen  Symptomen, 
daher  unter  der  Maske  der  Pleuritis,  vor,  welche  Fieber  ih- 
rer Natur  nach  das  Blutlassen  nicht  vertragen  und  eben  ihrer 
Natur  nach  behandelt  scyn  wollen.  Bei  diesen  Fiebern  stehen 
und  lallen  die  pleuritischen  Symptome  mit  der  Krankheit 
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selbst.  Es  gibt  aber  allerdings  wahrhaft  maligne  Krankhei- 
ten, wie  deutliche  Erscheinungen  dies  Vorbringen,  und  die 
Behauptungen  älterer  Ärzte  in  dieser  Beziehung  sollen  keines- 
wegs an  gelochten  werden , obwol  solche  Krankheiten  nicht 
alle  Tage  Vorkommen  (vere  malignus  non  omnium  dierum  mor- 
bus est).  Aber  auch  hier  mufs  die  Vernunft  zu  Käthe  gezo- 
gen werden: 

Aon  milii,  scd  rationi , aut  quae  ratio  esse  videtor, 

Milito  , securus  , quid  roordicus  hic  teilet  aut  hic! 

Die  Malignität  scheint  von  sehr  feurigen  und  geistigen 
Miasmen  abzuhängen,  die  den  Salten  des  Organismus  \ollig 
zuwider  sind,  denn  nur  solche  Miasmen  können  die  Saite  so 
plötzlich  alteriren , wie  es  bei  den  malignen  Krankheiten  ge- 
schieht. Diese  Miasmen  scheinen  durch  \ erähnlichung  (As- 
similation) ihre  Wirkung  zu  vollbringen,  indem  nach  den  Ge- 
setzen der  Natur  jedes  ihrer  Agentien  (principium  activum) 
seines  Gleichen  zu  erzeugen  und  das  ihm  Entgegenstehende 
in  seine  eigene  Beschaffenheit  umzuändern  und  derselben  zu 
verähnlichen  sucht.  So  erzeugt  Feuer  l euer  und  der  von  ei- 
ner malignen  Krankheit  lnficirte  inlicirt  denjenigen , mit  dem 
er  zusammentrifft , indem  er  nemlich  geistige  Hauche  ver- 
strömt, die  des  Letzteren  Säfte  sich  assimiliren  und  dieselbe 
mit  ihrer  eigenen  Beschaffenheit  begaben.  Die  sogenann- 
ten malignen  Krankheiten  gehören  daher  zu  denjenigen  Fie- 
bern, welche  sich  durch  einen  sehr  hohen  Grad  der  Entzün- 
dung vor  den  andern  auszeichnen  *). 

Es  fräst  sich  aber  weiter:  Wenn  die  Malignität  in  feuri- 
ger  und  geistiger  Beschaffenheit  des  Krankheitszunders  be- 
steht, warum  trifft  man  bei  den  malignen  Krankheiten,  selbst 
den  allerfchlimmsten , häufig  so  wenig  Fieber?  Hierauf 
möchte  sich  Folgendes  antworten  lassen  : 

c.  Bei  der  Pest,  dem  Repräsentanten  dieser  malignen 
Krankheiten , sind  allem  Anschein  nach  die  Krankheitszunder 


1)  Sclicdula  monitor.,  ed.  Kühn.,  pag.  481. 
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so  übermafsig  fein  und  scharf  (aculeatae),  dafs  sie,  gleich 
einem  Hauche  (aura) , das  Blut  durchströmen  und,  gleich  dem 
Blitzstral , das  Lehen  desselben  erschüttern,  daher  sich  nun 
das  Blut  nicht  zu  Fieber  erheben  kann. 

ß.  Bei  geringerem  Grade  der  Malignität  scheinen  tlefs- 
lialb  mitunter  so  wenig  Fieberbewegungen  vorzukommen,  weil 
das  Blut  und  die  übrigen  organischen  Flüssigkeiten  durch  die 
in  ihren  Schoofs  eingedrungenen  Krankheitszunder  in  Ver- 
wirrung (confusio)  gerathen,  wefshalb  die  Natur  unterdrückt 
ist  und  nicht  die  Macht  hat,  die  regehnäfsigen  Symptome  zu 
entwickeln , welche  der  Krankheit  zustehen.  Die  Erschei- 
nungen sind  sämmtlich  anomal  wegen  der  gänzlichen  Zerrüt- 
tung der  thierischen  Ökonomie.  Hier  ist  das  Fieber  unter- 
drückt, das,  wenn  der  Natur  nicht  die  Hand  gebunden  und 
ihr  eigenthümliches  Streben  frei  wäre,  kräftig  seyn  würde  1). 

y.  Auch  Metastasen , welche  der  bösartige  Krankheits- 
stoff (minera  maligna)  auf  die  Nerven  und  andere  Kürper- 
theile,  selbst  auf  die  Säfte  aufser  dem  Blute  macht,  be- 
gründen zu  einer  Zeit,  wo  noch  die  Krankheitsmaterie  in  der 
Turgescenz  begriffen  ist,  geringere  Malignitätsgrade  2). 

Die  umlaufenden  Begriffe  oder  Worte  über  die  Maligni- 
tät sind  dem  Menschengeschlechte  weit  verderblicher  gewe- 
sen, als  die  Entdeckung  des  Schiefspulvers,  weil  man,  wo 


1)  Zum  Beweise  der  obigen  Sätze  wird  folgender  Fall  erzählt. 
Ein  dem  Tode  naher  Jüngling  zeigte  eine  so  mäfsige  Wärme 
an  den  äufseren  Körpertheilen  , dafs  man  in  Zweifel  war,  ob 
Fieber  vorhanden  sei.  S y d e n h a m behauptete  nicht  allein 
das  Dascyn  des  letzten,  sondern  auch  das,  dafs  gleichsam  ein 
Strangulatus  der  Blutmasse  durch  ihre  Überfülle  vorhanden  sei 
(sanguinis  oppressio,  cuius  moles  exitu  negato  quasi  strangula- 
retur),  und  dafs  sich  sogleich  heftiges  Fieber  zeigen  werde, 
wenn  man  eine  Ader  öffne.  Nach  dem  Aderlässen  zeigte  sich 
ein  so  heftiges  Fieber,  wie  es  Sy  de  nimm  fast  nie  gesehen, 
ein  Fieber,  das  erst  dein  dritten  oder  vierten  Aderlafs  wich. 

2)  Obscrv.  scct.  V.  cap.  V.  pag.  233  — 235.  Vgl.  sec t.  II.  cap. 
II.  pag.  78  folg.  Vgl.  Scliedula  inonit.  a.  a.  (). 
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immer  man  Malignität  annahm , ein  erträumtes  Gift  durch  die 
erhitzenden  Cardiaca  und  Alexipharmaca  und  ein  gleich  er- 
hitzendes Verhalten  auszutreiben  sich  bemühte,  also  in  den- 
jenigen Krankheiten , die  vor  allen  die  kühlendste  Behandlung 
erfordern,  grade  das  Gegentheil  der  letzteren  in  Anwendung 
brachte.  Zu  diesem  Irrthum  liefs  man  sich  namentlich  durch 
die  Petechien,  Purpurflecken  und  ähnliche  Zufälle  verlei- 
ten, welche  Erscheinungen  doch  eines  Theils  gewöhnlich  erst 
durch  ein  unpassendes  Heilverfahren  hervorgebracht  werden 
und  selten  von  selbst  entstehen,  anderen  Theils,  mit  Ausnahme 
der  bei  bösartigen  Blattern  vorkommenden  Blutungen  durch 
die  Harn  - und  Athmungswerkzeuge , gegen  welche  Blutun- 
gen noch  kein  sicheres  Mittel  ausfindig  gemacht  worden  ist, 
leicht  dem  kühlenden  Heilverfahren  weichen  x). 


1)  Das.  pag.  482. 


III.  Sy clenliams  Therapie 


A.  Allgemeine  Lehrsätze. 

§.  86. 

Täglich  und  stündlich  erkennt  der  aufmerksame  Beobach- 
ter die  Wahrheit  des  hippokratischen  Ausspruchs,  dafs  die 
Natur  der  Arzt  der  Krankheiten  ist,  dafs  sie  dieselben  allein 
entscheidet  und  dafs  sie  Alles  in  Allem  vermag  (cpvGitg  vov- 
Gcov  ltjtqol,  rpvGig  r ccg  vovGovg  xqivsl  kcu  s^aQuesi  nctvrct 
TCCXGl)  x). 

Dieser  schon  oben  näher  auseinandergesetzte  Ausspruch 
bildet  die  feste  und  unerschütterliche  Grundlage  der  Therapie. 

Da  nemlich  bei  der  Heilung  der  Krankheiten  Alles  auf 
die  Natur  ankommt , so  ist  der  Beruf  des  Arztes , ihr  bei  ih- 
ren Heilbestrebungen  auf  alle  Weise  Unterstützung  zu  geben  -). 

Weil  aber  die  Natur  bei  gehörigem  Stande  und  Fortgange 
ihrer  Heilbestrebungen  Alles  selbst  ausrichtet  und  unserer 
Beihülfen  nicht  bedarf,  „suis  viribus  optime  instructa,  suis  oni- 
bus  locuples,  suo  ingenio  satis  edocta,“  so  ist  klar,  dafs  un- 
sere Wirksamkeit  erst  dann  eintritt,  wenn  sie  bei  ihren  Heil- 
bestrebungen die  rechte  Bahn  verläfst. 

Das  Letztere  geschieht  so,  dafs  sie  entweder  zu  schwach 
oder  zu  heftig  der  Krankheit  entgegenwirkt,  und  hiernach  be- 
steht des  Arztes  Geschäft,  näher  betrachtet,  darin,  dafs  er 
ihr  bei  zu  schwachem  Wirken  unter  die  Arme  greift  und  ihre 
zu  heftigen  Anstrengungen  zu  mildern  und  zu  ordnen  hat  a). 


1)  Obs.  med.  praef.  pag.  7. 

2)  Das.;  vgl.  sect.  V.  cap.  II.  pag.  209.,  wo  der  hippokratische 
Satz  citirt  ist:  cpvascog  civTWQCizzovsr]s  xeveu  navza. 

3)  Das.  praef.  pag.  8. 


188 


Betrachtet  man,  nachdem  dies  festgestellt  ist,  das  Thun 
und  Treiben  der  Ärzte,  so  kann  nicht  entgehen,  dafs  diesel- 
ben viel  zu  viel  thun,  und  dafs  der  Natur  weit  mehr  überlas- 
sen bleiben  mufs , als  die  Sitte  will.  Auf  diese  YS  ahrbeit 
hatte  freilich  auch  schon  die  Betrachtung  des  so  nahe  liegen- 
den Umstandes  führen  sollen , dafs , wenn  die  Vorsehung 
gewollt  hätte,  dafs  der  Mensch  beim  Erkranken  nie  ohne 
ärztlichen  Beistand  seyn  solle,  sie  die  Erhaltung  der  Gattung 
bei  Weitem  nicht  sicher  genug  gestellt  haben  würde,  da 
selbst  in  den  Zeiten  und  Gegenden,  wo  die  Heilkunde  ihre 
höchste  Ausbildung  erreicht  hat,  zwischen  der  Häufigkeit  der 

i 

Erkrankungen  und  den  Kräften  der  Ärzte  zur  Besiegung  der 
Krankheiten  gar  kein  Verhältnifs  stattfindet  x). 

Theils  hieraus,  theils  aus  dem  Umstand,  dafs  so  viele 
Krankheiten  noch  als  unheilbar  gelten,  geht  auch  hervor,  dafs 
die  bisherige  Therapie  mit  Ausnahme  der  hippokratischen 
nicht  viel  werth  ist 1  2). 


§•  87. 

Wenn  nun  feststeht,  dafs  das  Geschäft  des  Arztes  in 
Regelung  der  abnormen  Naturbemühungen  besteht,  so  fragt 
sich:  auf  welche  Weise  ist.  dies  Geschäft  zu  vollziehen?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  ist:  der  Arzt  mufs  die  Operationen, 
durch  welche  die  Natur  die  einzelnen  Krankheiten  heilt,  ge- 
nau studiren  und  diese  Operationen , wo  sie  fehlen,  tij  cpvGH 
Gvfi7i()<xTTCov , wie  jener  göttliche  Lehrer  vorschreibt  3),  künst- 
lich einzuleiten  suchen4);  er  mufs,  sich  von  der  Natur  die 


1)  Das.  sect.  V.  cap.  II.  pag.  211. 

2)  Obscrv.  med.  praef.  pag.  2,  p.  7. 

3)  Das.  scct.  III.  cap.  II.  pag.  132. 

4)  Atque  in  bis  fere  stetit  magna  illa  divini  senis  &scoQia,  non  ab 
irrito  lascivientis  phantasiae  conaniine  desuinta,  ceu  vatia 
aegroruni  insomnia,  sed  legitimam  exbibens  liistoriam  earum 
IS'aturae  operationvm , quas  in  hominnm  morbis  edit.  Cum  vero 
dicta  ftecoQiN  nil  esset  aliud  quam  exquisila  Naturac  dcscriptio , 
pur  erat  uiunino , ut  in  praxi  eo  tuntuin  collimarct,  nt  eidem 
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Hand  führen  lassend,  ihrem  innersten  Sinn  und  Streben  ge- 
horchend , ihre  spontanea  indieia  befolgend , bewirken , dafs 
die  Krankheiten  ihrem  Genius  geniäfs,  so,  wie  es 
ihre  e i g e n t h i'i  m 1 i c h e Natur  verlangt,  gleichsam 
freiwillig  und  ohne  Zwang  und  stürmischen 
E i n g r i I f sich  zurückbilden  und  w eichen  x) , wie 
er  denn  z.  B.  in  solchen  Zeiten , wo  die  herrschenden  Krank- 
heiten sich  durch  ruhrartige  Stuhlentleerungen  zu  entschei- 
den pflegen,  bei  denjenigen  Kranken,  bei  welchen  solche 
Dejedionen  ausbleiben,  dieselben  künstlich  herbeizuführen 
hat * 1  2). 

Aus  diesen  Lehren  folgt  sogleich , dafs  auch  in  der  The- 
rapie Alles  auf  gute  treue  Krankheitsbeobachtungen  und 
Krankheitsbeschreibungen  ankommt,  wie  schon  von  Hippo- 
krates  anerkannt;  denn  der  Arzt,  der  heilen,  oder,  was 
dasselbe  ist,  die  der  ihn  beschäftigenden  Krankheit  ent- 
sprechenden Operationen  der  heilenden  Natur  nachahmen 
will,  kann  dies  natürlich  nicht  thun,  werin  er  jene  Operatio- 
nen nicht  kennt,  mit  der  Naturgeschichte  der  Krankheiten 
nicht  vertraut  ist  3).  Auch  in  dieser  Beziehung  gilt  der  alte 
Spruch:  medicus,  qui  bene  distinguit,  bene  medebitur  4) ; 


laboranti  quibus  posset  inodis  subvenirc contenderet,  unde  etiam 
non  aliam  arti  dcmandat  provinciain,  quam  u t deßcicnti  Na- 
tu rae  succurrat , cffraenain  cocrceat  et  in  ordineni  redigat, 
utrumque  vero  Iioc  tum  passu  il/o,  tum  etiam  methodo , quibus 
JSatura  morbum  expellere  salagit  alquc  amoverc . Animadver- 
terat  eniin  sagacissimus  vir,  quod  sola  Natura  rag  vocovg 
kqlvsl  neu  s£<xqxssi  Tiavvanuai.  Das.  pag.  7. 

1)  Semper  rebar , non  sulficcre  ad  comprobandam  in  acutig  me- 
dendi  rationem , ut  felieiter  ea  cederet  (quum  ab  impcritissima- 
rum  nmliercularum  temeritate  sanentur  nonnulli) , sed  requiri 
adbuc  , ut  morbus  nullo  negotio  victus  quasi  suopte  genio  cedat 
atque  abitum  ajfectct , quantum  ejus  fert  natura.  Das.  sect.  IV. 
cap.  V.  pag.  174. 

2)  Das.  sect.  IV.  cap.  IV.  pag.  173. 

3)  Das.  praef.  pag.  7. 

4)  Diss.  epiat.  ad  Cole  p.  482. 
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die  Therapie  kann  in  nichts  bestehen,  als,  wie  hei  Hippo- 
krates,  in  Regeln,  welche  die  Beobachtung  jener  Methode 
an  die  Hand  gibt,  nach  welcher  die  Natur  bei  der  Entwicke- 
lung und  Zurückbildung  der  Krankheit  verfährt  *). 

§.  88. 

Nach  dem  Gesagten  ist  das  "Wichtigste  für  den  Thera- 
peuten die  Aufstellung  der  Indieationen , die  Bestimmung: 
welcher  der  Naturheilacte  nachgeahmt  werden  soll  und  mufs. 
Gerade  darin  beruht  der  hauptsächlichste  Makel,  der  wunde- 
ste Fleck  der  Praxis , dafs  wir  hinsichtlich  dieser  Bestimmung 
noch  so  im  Dunklen  tappen. 

Das  Mifslichste  nun  bei  der  Entscheidung  darüber,  wel- 
cher Naturheilact  nachzuahmen  ist,  liegt  in  dem  Umstand, 
dafs  man  sich  auf  die  Symptome  der  Krankheiten  nicht  so 
verlassen  kann,  dafs  man  mit  Sicherheit  annehmen  darf,  eine 
Krankheit,  die  mit  denselben  Symptomen  einhergeht,  wie 


1)  Observ.  med.  praefat.  p.  7.  „ Regulae  ex  observatione  me- 

thodi  istius  , qua  utitur  Natura  tarn  in  morbo  provelicndo,  quam 
in  eodem  amoliendo , natae.  “ Vgl.  Epist.  Dedic.  ad  Observ. 
mcd.  „ Mox  in  eam  veni  sententiam , quae  mecum  ad  lio- 
diernum  usque  diem  crevit,  vero  admodum  esse  simile,  quod, 
qui  ad  naturalia  morborum  pbaenoniena  oculos  animunique 
acuratissimc  maxiineque  diligenter  ndverterit , in  eliciendis 
curativis  indicationibus  veris  ac  genuinis  inaxime  poliere  de- 
beat.  Huic  itaque  me  metliodo  totum  tradidi,  satis  se- 
curus,  quod  Naturam  si  sequerer  ducem , etiam  avia  terrarum 
peragrans  loca  nullius  ante  trita  solo  nüsquam  vel  latum  un- 
guem  a recto  tramite  discederem. “ Äbnlich  heilst  es  Obser- 
vat.  ete.  praef.  pag.  7:  „Atque  adco  non  seniel  i>i  mentem  mi- 
hi subiit , quod  ei  morbi  cujuslibet  historiam  diligebter  perspe- 
ctam  liaberem , par  malo  remedium  nunquam  non  scirem  ad- 
ferre,  variis  ejusdem  pliaenomenis  viam,  qua  mihi  incedendum 
foret,  liaud  dnbiam  praemonstrantibus.  Quae  quideni  pbaeno- 
mena  si  inter  se  sedulo  conferantur , manu  quasi  dueunt  ad 
indicationes  i 1 las  mnximc  obvias,  quae  ex  intimo  Natnrae  sen- 
su, non  vero  pliantasiae  erroribus  depromuntur.  “ Vgl.  übri- 
gens den  folgenden  wo  die  liier  aufgcstelltc  Regel  ihre  Be- 
schränkung findet.  / 
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eine  früher  beobachtete,  verlange  die  nemliehe  Heilmethode, 
wie  diese.  Oft  sind  Krankheiten,  die  mit  den  nendichen 
Symptomen  anftreten,  im  Wesen  einander  ganz  ungleich,  da- 
her sie  auch  eine  verschiedene  Behandlung  erfordern,  und  um- 
gekehrt n ieder  haben  Krankheiten  von  gleichem  Wesen  öfters 
verschiedene  Symptome.  Dies  Verhältnifs,  worüber  zu  ver- 
gleichen, was  oben  (S.  91.)  von  der  Cholera,  der  Pleuritis, 
dem  dysenterischen  Fieber  gesagt  worden  ist,  bereitet  die 
meisten  A erlegenbeiten  in  jenen  Fallen,  wo  eine  ganz  neue, 
noch  ganz  unbekannte  Krankheit  zur  Herrschaft  gelangt  1). 

Es  erhellt  aber  aus  dem  Obigen,  wie  nüthig  es  ist,  das 
verborgene  Innere , die  abdita  penetralia  jeder  Krankheit  zu 
erforschen , die  Krankheitsprocesse  zu  ergründen,  wie  sie  hin- 
ter dem  Schleier  der  unregelmäfsigen  Symptome  versteckt 
liegen , sie  in  ihrer  wahren  Gestalt  und  Beschaffenheit  (spe- 
cies)  kennen  zu  lernen  und  zu  bestimmen,  welcher  nosologi- 
schen Familie  sie  angehören  2). 

Diese  nähere  Bekanntschaft,  dies  Vertrautsevn  mit  den 
Krankheiten  und  ihrem  Genius  kann  begreiflich  gar  nicht  er- 
worben werden  , wenn  dieselben  sogleich  mit  Arzneimitteln 
bestürmt  werden,  denn  in  diesem  Falle  verdanken  viele  Er- 
scheinungen ihre  Entstehung  nicht  der  Krankheit,  sondern 
dem  Arzte,  und  es  ist  unmöglich,  die  eigenthümlichen  steti- 
gen und  wesentlichen  Phänomene  der  Krankheit  von  den  zufäl- 
ligen, den  künstlich  ihr  beigemischten  zu  unterscheiden  3). 
Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  nöthig,  Krankheiten,  mit  de- 
nen man  nicht  genau  bekannt  ist,  vorläufig  sich  selbst  zu  über- 
lassen und  sich  auf  blofse  Beobachtung  ihres  Gangs,  ihrer 
Entwickelung,  ihrer  Entscheidung  zu  beschränken  4). 


1)  Das.  scct.  V.  caj).  VI.  pag.  140. 

2)  Das.  cup.  V.  pag.  2G4. 

3)  Das.  praef.  pag.  4. 

4)  Das.  sect.  V.  cap.  VI.  pag.  240. 
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§•  89. 

Ist  es  unmöglich,  die  Heiloperationen  der  Natur  hei  einer 
Krankheit  kennen  zu  lernen  und  dieselben  nachzuahmen,  so- 
mit aber  eine  sichere  Heilmethode  anzuwenden,  so  erscheint 
es  — wenn  es  dem  Forscher  vergönnt  ist,  zu  sagen,  was  er 
denkt  — weit  rathlieher,  gar  nichts  zu  thun.  Denn  wenn 
man  bei  der  Behandlung  eines  Kranken  eine  Heilmethode  an- 
wendet, deren  Wirksamkeit  noch  nicht  bekannt  ist,  so  leidet 
derselbe  Gefahr  sowohl  durch  das  Experiment,  das  mit  ihm 
angestellt  wird , als  durch  die  Krankheit  selbst,  und  er  wird 
nicht  so  leicht  dieser  doppelten  Fährlichkeit  entgehen , als  der 
einfachen , die  ihm  ohne  die  Anwendung  ärztlichen  Beistandes 
droht.  Dies  deutete  schon  H i p p o k r a t e s an , als  er  vor- 
schrieb, dafs  man  beim  Krebs  nichts  thun  solle  *). 

§.  90  a. 

Früher,  bei  der  Würdigung  der  Naturheilkraft  und  ihrer 
Operationen,  fanden  wir,  dafs  sie  zur  Bewältigung  der  Krank- 
heit verstärkte  An eignungs  - und  Abscheidungsprocesse,  gleich- 
sam eine  Gährung,  einleitet,  wodurch  in  dem  kranken  Organis- 
mus das  Schädliche  von  dem  Tauglichen  gesondert  und  hier- 
auf auSgestofsen  wird;  Operationen,  die,  wie  wir  ebenfalls 
fanden,  zu  ihrem  Zustandekommen  und  Verlaufe  bestimmter 
Zeitabschnitte  bedürfen.  Aus  diesem  Verhältnisse  geht  her- 
vor, dafs  der  Arzt,  wenn  er  es  auch  vermögen  sollte,  die 
Krankheiten  in  ihrem  Verlaufe  nicht  plötzlich  hemmen  und 
unterbrechen  darf,  sondern  ihnen  einen  gewissen  Zeitraum 
zu  ihrer  Entwickelung  gönnen  mufs,  weil  sonst  die  Natur  je- 
nen Reinigungs  - und  Läuterungsprocefs  nicht  gehörig  ent- 
wickeln und  begehen  kann.  Hierauf  gründet  sich  die  weise 
Vorschrift,  die  Hippokrates  gab:  Cocta,  non  cruda  me- 
dicanda 1  2). 

1)  Dis»,  epist.  ad  Cole  pag.  417.  Observ.  mcd.  preef.  p.  17. 

2)  Das.  sect.  V.  cap.  V.  pag.  231.  scct.  III.  cap.  III.  pag.  144. 
sect.  V.  cap.  II.  pag.  201. 
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§.  90. 

Aus  der  Thatsacho , dafs  die  Natur  last  Alles  bei  der 
Heilung  der  Krankheiten  tliut  und  thun  mufs  (oben  S.  184), 
folgt  auch : 

1)  dafs  der  Arzt  sich  überhaupt  vor  stürmischen  und  ge- 
waltsamen Eingriffen  in  das  kranke  Leben,  vor  der  Anwen- 
dung stark  und  heftig  wirkender  Arzneien  zu  hüten  hat,  und 

"2)  dafs  er  überhaupt  zur  Behandlung  der  Kranken  nur 
weniger  und  zwar  höchst  einfacher  Arzneimittel  bedarf*). 

In  der  letzteren  Beziehung  ist  noch  hervorzuheben,  dafs 
wohl,  w ie  schon  bemerkt,  die  Erfindung  und  Aufstellung 
der  Indicationen , nicht  aber  die  Erfindung  neuer  Heilmittel 
die  Hauptaufgabe  für  den  Arzt  ist,  indem  die  Heilkunde  hin- 
länglich mit  Mitteln  zur  Erfüllung  der  Indicationen  versehen, 
nicht  aber  in  gleichem  Mafse  im  Stande  ist,  die  letzteren  ge- 
höiig  zu  stellen  *).  .Jeder  Apothekendiener,  wenn  er  auch 
noch  so  roh  ist,  kann  uns  innerhalb  einer  Viertelstunde 
berichten,  mit  welchen  Mitteln  man  Erbrechen,  Laxiren, 
Schwitzen,  Abkühlung  erregt;  aber  wohl  geübt  auf  der  ärzt- 
lichen Bingbahn  mufs  derjenige  seyn,  der  mit  gleicher  Gewifs- 
heit  anzugeben  vermag,  wo  während  des  ganzen  Umlaufs  der 
Krankheiten  und  Euren  das  eine  oder  das  andere  jener  Mit- 
tel anzuwenden  ist.  Daher  ist  es  äucli  lächerlich,  wenn  man- 
che Ärzte  das  Eine  Heil  der  Medicin  darin  suchen,  dafs  die 
Chemiker,  deren  Verdienste  übrigens  anzuerkennen  sind,  nur 
immerzu  neue  Mittel  ausfindig  machen  sollen.  Wiederholt 
mufs  werden:  mit  wenigen  und  ganz  einfachen  Mitteln,  von 
denen  noch  dazu  viele  so  ganz  unkünstlich  sind , dafs  man 
sie  kaum  zum  Arzneischatze  rechnen  kann,  kann  der  Arzt  am 
Krankenbette  auskommen,  wenn  er  nur  die  Indicationen  recht 


1)  „Atqnc  haec  omnia  peragit  Natura  paucissimis  fliljuta  remedio- 
rum  formulis,  alicubi  etiain  prorsus  nulli«.“  Das.  praef.  pag.  ß. 
■vgl.  das.  pag.  7. 

2)  Das.  praef.  pag.  16.  pag.  8.  De  Ilydrope  pag.  75. 
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jr u stellen  weils  l).  Der  Umstand  aber,  dafs  man  diese  Wahr- 
heit nicht  erkannt,  sondern  die  Gröfse  der  Kunst  in  dem  Pom- 
pe der  Arzneimittel,  in  der  Eleganz  und  den  Zieiiathcn  der 
Receptfbrmeln,  in  der  Erfindung  vieler  neuen  Mittel,  in  der 
künstlichen  Bereitung  der  Arzneien  gesucht  hat,  und  dafs  noch 
dazu  Unkundige  oder  Schlechte  gegen  alle  Krankheiten  Mittel 
zu  Legionen  als  Öecov  %HQag  anpreisen , die  nichts  leisten  oder 
sogar  schaden,  dieser  Umstand  hat  die  Medicin,  die  hcn- 
lichste  aller  Künste,  so  geschändet  und  verunehrt,  dafs  sie 
schon  lange  als  Logodädalie  und  als  ein  Gen  irre  von  Fabeleien 
und  die  Pharmakologie  insbesondere  als  ein  unabsehbarer 
Wald  voll  unfruchtbarer  Bäume  erscheint,  die  armseligsten 
Empiriker  sich  als  die  Heroen  der  Kunst,  als  die  artis  princi- 
pes  brüsten  können  2)  und  die  Ärzte  mit  ihren  Mitteln  längst 
die  Zielscheibe  des  Spottes  der  Schriftsteller  geworden  sind  3). 


1)  Obs.  med.  praef.  pag.  16.  Das.  pag.  4.  pag.  7.  8.  scct.  I cap.IV- 
pag.  47.  sect.  IV.  cap.  166.  Tract.  de  Ilydrope  pag*  89.  De 
Podagra  pag.  58.  Und  an  vielen  a.  O. 

2)  Tract.  de  Podagra  pag.  oO.  Obs.  praef.  pag.  16.  Das.  pag.  7- 

3)  Zum  Beweise  wird  folgende  Sielte  ans  Lucianus  Trago- 

podagra  angeführt: 

,,  Quis  invictam  me  dominain  malorum 
Ignorat  Podagram  in  terra  mortaliuin'# 

(t)uani  neque  Tliuris  vapor  placat, 

Neque  effiisus  sangnis  aras  ad  incensas  , 

Kon  teniplum  divitiarnm  undiqne  suspensis  ornatmn  donariis; 
Quam  neque  Apollo  niedicanientis  cxpugnare  valet, 

Omnium  medicus  in  coelo  deoruin  , 

Neque  filius  Apollinis,  doctissimua  Aescnlapius. 

Postquam  enim  enatuni  est  priimnn  liominibus  genas, 

Conautur  omnes  mcam  eludere  potentiani , 

Miscentes  semper  medicaineutornm  artificia. 

Alias  aliam  in  me  experitur  artem , 

Ternnt  Plantagines  et  Apia  mihi, 

Et  folia  Lactucarnm  et  silvestrem  Portulacam , 

Alii  iVlarrubium  , alii  Potamogeitoncin , 

Alii  Urticas  terunt,  alii  Symphytum  , 

Alii  Leutes  aflerunt  ex  palustribus  lectas  , 

Alii  Pastinacam  coctam  , alii  folia  Persie.oruui , 
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Und  wahrhaftig,  wenn  ein  Arzt  das  Verfahren,  sich  mit  den 
einfachsten  Mitteln  zu  behelfen,  tadelt,  so  kann  man  ihm  mit 
grüfserem  Rechte  den  Vorwurf  der  Schlechtigkeit  machen, 
denn  während  er  auf  den  Gebrauch  dieser  Mittel  hei  Ande- 
ren schimpft,  will  er  sich  selbst,  seine  Frau,  seine  Kinder  in 
Krankheitsfällen  mit  den  einfachsten  Dingen  gesund  gemacht 
haben  J); 


§.  91. 

Ein  Corollarium  des  oben  aufgestellten  therapeutischen 
Grundgesetzes,  dafs  der  Arzt  nur  der  Diener  und  Beistand 
der  Naturheilkraft  sei,  ist,  dafs  auf  die  Instincte,  das  instinct- 
mäfsige  Begehren  der  Kranken  (appetitiones  et  desideria  im- 
pdnsioria) , wenn  dieselben  nur  nicht  Gegenstände  verlangen, 

Hyoscyamum , Papaver,  Cepas  agrestes , Mali  Punici  corticcs, 
Psyllium,  Tims,  radicein  Ellehori,  Nitrum, 

Foenuin  graccmn  cum  vino  , Gyrinum,  Collamphacum  , 
Cvperissiuani  Gallam  , Pollinemliordaceutn, 

Brassicae  decoetae  folia  , Gypsum  ex  Gar» , 

Stereora  iilontanae  Caprae,  humanum  oietum  , 

Farinam  Fabarmn  , florcm  Asii  lapidis ; 

Coquunt  Ruhetas,  Mures  araneos,  Lacertas , Feles, 

Rauas,  Ilyaenas  , Tragelaphog,  Vulpeculas. 

Quäle  M etalluin  non  exploratum  est  mortalibus? 

Quis  non  succus?  Qualis  non  arborum  lacrimaV 
Animalium  quorumvis  ossa , nervi,  pelles, 

Adeps,  sanguis,  liiedulla,  stercus  , lae? 

Bibunt  alii  numero  quaterno  pliarmacum  , 

Alii  octono , sed  sfipteno  plures. 

Alias  vero  bibeng  Hierain  purgafcnr , 

Aiius  ineantamento  inipostornm  deliuiitur, 

Judaeus  alium  excantat  stultuuj  nactus, 

Alias  vero  reinedium  petit  ab  Hirundinis  nid». 

Ego  autein  bis  omnibus  plorare  inipero  , 

Et  facientibus  liaec  atque  irritantilms  me 

Soleo  oceurrere  multo  iracundior. 

lis  vero,  qui  cogitant  nil  adversum  mihi, 

Bcnignam  adhibeo  meutern  , facilisque  f;o.  “ 

Tractat.  de  Podagra,  pag.  6fl. 

1)  Tract.  de  Ilydrope  pag.  89, 

13  * 
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die  ihnen  erfahrungsgemafs  schädlich  und  verderblich  sind 
und  jenes  Begehren  nicht  als  wahrhaft  abnormes  erscheint, 
weit  mehr  zu  geben  ist,  als  auf  die  zweifelhafteren  und  triig- 
licheren  Regeln  der  Kunst.  Z.  B. : Ein  am  Brennfieber  Kran- 
ker wünscht,  dafs  ihm  kühlendes,  dünnes  Getränk  in  reich- 
lichem Mafse  vergönnt  werde,  aber,  gestützt  auf  irgend 
eine  Hypothese,  welche  sich  ein  anderes,  mit  jenem  Ver- 
langen streitendes  Ziel  erkoren  hat,  versagen  die  Theorieen 
der  Kunst  das  sehnlichst  begehrte  Getränk  und  gebieten  statt 
desselben  ein  Cardiacum.  Derselbe  Kranke  hat  den  grüfsten 
Widerwillen  gegen  alle  Nahrung:  da  befiehlt  die  Kunst,  na- 
mentlich die  der  ihn  umgebenden  Pfuscherinnen  und  Freunde, 
hitzig,  dafs  er  esse.  Ein  anderer  Kranker  verlangt  sehn- 
süchtig nach  langem  Kampfe  irgend  etwas,  was  ungereimt 
und  vielleicht  gar  schädlich  erscheinen  könnte;  die  Kunst  wi- 
dersetzt sich  und  führt  dadurch  den  Tod  des  Leidenden  her- 
bei, wofern  nicht  vielleicht  der  Heilkünstler  den  treffenden 
Spruch  des  weisesten  aller  Ärzte  wohl  verdaut  hat:  „Cibus  et 
potus  paulo  deterior,  sed  suavior  melioribus  quidem,  sed  in- 
suavioribus  anteponendus.“  Jeder  Arzt  wird  Gelegenheit  ge- 
nug haben,  zu  beobachten,  dafs  die  Kranken,  die  bei  diesen 
scheinbaren  Abweichungen  mit  Hintansetzung  der  ärztlichen 
Gebote  ihrem  Genius  folgen  , gewöhnlich  sich  besser  und  er- 
leichtert befinden.  Und  niemand  wird  sich  hierüber  wundern, 
wer  erwägt,  dafs  der  allweise  Gründer  und  Erhalter  der  Welt 
Alles  so  wohl  geordnet  hat,  dafs,  wie  alles  Üble  in  der  Na- 
tur, auch  jede  Krankheit,  zur  Erhaltung  der  Harmonie  des 
Wcltganzen  wunderbar  beiträgt,  so  auch  in  das  Wesen  der 
Individuen  göttliche  Kraft  und  Kunst  dergestalt  hincingewcbt 
ist,  dafs  dieselben  das  Üble  und  die  Krankheit  von  sich  ab- 
wchrcn ; ein  Yerhältnifs,  das  in  dem  natürlichen  Ausgange 
der  meisten  acuten  Krankheiten  (diese  Krankheiten  werden 
hier  defshalb  als  Beispiel  angeführt,  weil  sie  meist  eben  so 
Gott  zum  Urheber  haben,  wie  die  chronischen  uns  seihst) 
eben  so  deutlich  wahrzunehmen  ist,  wie  in  jenem  instinct- 
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mäfsigen  Begehren  und  Verabscheuen  bestimmter  Gegen- 
stände, das  die  Kranken  vom  Verderben  errettet,  wenn  thö- 
rige  Ärzte  das  letztere  herbeizuführen  im  Begriff  sind  *). 

Es  leuchtet  ein,  dafs  die  innere  ärztliche  Stimme,  wel- 
che der  Instinct  der  Kranken  ausmacht,  dem  Menschenge- 
schlechte zu  Heil  und  Trost  verliehen  ist,  und  dafs  es  ohne 
sie  höchst  traurig  um  die  Menschheit  stehen  würde ; denn 
was  sollten,  wäre  sie  nicht,  die  Kranken  in  den  zahlreiche« 
Strichen  der  Erde  beginnen,  wo  keine  Arzte  sind?  ‘1 2) 

§.  92  a. 

Aufser  der  bisher  besprochenen  Curweise,  welche  durch 
Nachahmung  der  Heiloperationen  der  Natur  wirkt,  gibt  es 
noch  eine  andere , nemlich  die  Curweise  durch  die  sogenann- 
ten specifischen  Mittel,  d.  i.  durch  Mittel,  welche  den  Krank- 
heiten als  Gifte  gegenüberstehen  (quibus  morbi  species  possit 
destrui)  und  sie  selbst  direct  (immediate)  angreifen.  Da  diese 
Mittel  auf  kürzestem  Wege  zur  Genesung  führen  und  man,  wenn 
man  ein  Specificum  gegen  eine  Krankheit  besitzt,  diese  der 
Natur,  welche  trotz  alles  ärztlichen  Beistandes  bei  ihren  Heil- 
pperationen  so  oft  in  gefährliche  Verirrungen  verfällt,  nicht 
zu  überlassen  braucht,  so  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  dem 
Arzte  eine  recht  grofse  Zahl  specifischer  Mittel  zu  Gebote 
stände.  Besonders  bei  der  Behandlung  der  chronischen  Krank- 
heiten würden  diese  Mittel  von  grofsem  Werth  seyn , denn 
obwol  die  oben  gedachte  rationelle  Heilart  auch  gegen  solche 
Krankheiten  im  Ganzen  mehr  vermag,  als  oberflächliche  Be- 
obachter vermeinen , so  läfst  sie  doch  allerdings  bei  der  Be- 
handlung einzelner  von  ihnen  im  Stich , was  hauptsächlich  da- 
her kommt,  dafs  die  Natur  selbst  gegen  langwierige  Krank- 
heiten bei  Weitem  nicht  so  viel  auszurichten  vermag,  als  ge- 
gen acute,  daher  auch  Unterstützung  der  Naturbestrebungen 
bei  jenen  nicht  viel  leisten  kann.  Leider  aber  ist  nur  ein  ein- 


1)  Diss.  epist.  ad  Colc,  pag.  427. 

2)  Das. , pag.  428. 
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ziges  wahres  Specificmn  bekannt,  die  China;  denn  seihst  die 
gepriesen, sten  Specifica  verdienen  diesen  Namen  in  der  That 
nicht,  indem  sie  nur  durch  Unterstützung  der  Naturheilacte, 
namentlich  der  kritischen  Ausleerungen , heilkräftig  wirken. 
So  z.  B.  sind  selbst  das  Quecksilber  und  die  Sassaparille  so 
wenig  Specifica  der  Lustseuche  , als  die  Aderlafslancette  ein 
Specificum  der  Pneumonie  ist.  Beide  Mittel  würde  man  nur 
dann  als  Specifica  jener  Krankheit  betrachten  dürfen,  wenn 
unumstüfslich  bewiesen  wäre,  dafs  sie  dieselbe  ohne  Spei- 
chelflufs  oder  Schweifserzeugung  zu  heilen  im  Stande  seien ; 
ein  Beweis , der  nicht  zu  führen  ist  *).  Von  den  gewöhn- 
lichen speciüschen  Mitteln , wie  unwissende  oder  schlechte 
Schriftsteller  sie  zur  Schmach  unserer  göttlichen  Kunst  so  häu- 
fig als  -&eojv  %fiQug  gegen  jedwede  Krankheit,  nicht  allein  ge- 
gen solche  Übel,  die  einen  festen  Typus  und  feste  Gestaltung 
zeigen,  sondern  auch  (was  am  meisten  Verwunderung  erregen 
mufs)  gegen  solche,  die  von  einer  Verletzung  der  Organe  oder 
einer  äufseren  Veranlassung  herrühren  und  gar  keine  sichere 
Formation  haben,  z.  B.  bei  Contusionen  , anzupreisen  pflegen, 
mit  ihrem  Geschwätz  öfters  selbst  bei  sonst  t üchtigen  Männern 
Anklang  findend,  von  diesen  Mitteln  , die  nur  das  bewirken, 
dafs  die  richtige  Behandlung  der  vorliegenden  Krankheit  ver- 
säumt wird,  soll  hier  gar  nicht  geredet  werden1 2 3),  da  sich 
nach  dem  Vorstehenden  von  selbst  versteht,  dafs  die  Spe- 
cifica nicht  so  geradehin  in  die  täppischen  Hände  der  Maul- 
affen fallen,  die  nach  ihnen  haschen  :5).  Das  aber  ist  bei 
der  überschwänglichen  Fülle  der  Naturgaben  mit  Grund  zu 
hoffen,  dafs  die  Zukunft,  namentlich  im  Pflanzenreiche,  auch 
noch  mehr  specifische  Mittel  entdecken  wird  4),  die  eben  so 
wirksam  gegen  andere  Krankheiten  sind,  wie  die  China  gegen 


1)  Obs.  med.  praef.  pag.  12. 

2)  Tract.  de  Podagra,  pag.  58. 

3)  Obs.  med. , praef.,  pag.  14. 

4)  Daa. 
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das  Wechselfieber l).  Freilich  wird  hierbei  der  Dogmatismus 
weniger  helfen,  als  die  Empirie,  wie  dies  eben  die  Geschichte 
der  Fieberrinde  so  deutlich  lehrt  2). 

§.  92  b. 

Wo  es  sich  um  die  Aufstellung  therapeutischer  Regeln 
handelt,  kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden,  dafs  es 
nichts  besagt,  wenn  ein  gewisses  Mittel  oder  eine  gewisse 
Heilmethode  in  einzelnen  Fallen  einmal  geholfen  hat.  Aut 
solche  einzelne  und  vereinzelt  dastehende  Beobachtungen  kön- 
nen jene  Regeln  nicht  gegründet  werden,  wenn  sie  den  Arzt 
am  Krankenbette  nicht  im  Stich  lassen  sollen , daher  auch  mit 
der  Veröffentlichung  der  Beobachtungen  von  der  gedachten 
Art,  die  nun  bereits  unzählige  Werke  füllen  , der  Heilkunde 
nicht  viel  gedient  ist.  Eine  Heilmethode,  wenn  sie  zum  the- 
rapeutischen Gesetze  erhoben  werden  soll,  mufs  in  unzähligen 
Fällen,  durch  unzählige  Experimente  erprobt  seyn;  sie  mufs 
als  eine  consummata  et.  fixa  methodus  medendi  dastehen;  über 
die  einer  Krankheit  entgegenzustellende  Indication  mufs  die- 
selbe Gewifsheit  herrschen , wie  wir  dieselbe  hinsichtlich  der 
den  einzelnen  lndicationen  entsprechenden  Arzneimittel  hier 
und  da  haben , indem  wir  z.  B.  wissen , dafs  sich  durch  Mohn 
Schlaf,  durch  Senna  Leibesöffnung  herbeiführen  läfst.  In 
der  That,  die  Heilkunde  würde  eine  hohe  Entwickelungsstufe 
erreicht  haben , hätte  in  jedem  Jahrhundert  nur  Ein  Arzt  sich 
auf  die  gedachte  Weise  mit  der  Feststellung  der  Heilmethode 
Einer  Krankheit  beschäftigt  3). 

§.  93  a. 

In  Bezug  auf  die  Arzneimittel  und  ihre  Anwendung  ist 
aufser  dem  oben  Gesagten  (§.  90.)  Folgendes  zu  bemerken. 

1)  Wie  überhaupt  die  einfachen  und  unkünstlichen  Mittel 
die  besten  sind,  so  sind  die  Arzneien  in  den  meisten  Fällen 

1)  Tract.  de  Podagra,  pag.  61. 

2^  Das. 

3)  Observ.  mcd.  pracf.  pag.  9. 
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auch  hi  ganz  einfacher,  ungekünstelter  Form  zu  gehen,  und 
es  ist  in  dieser  Hinsicht  Regel:  quo  simplicius,  eo  melius. 
Namentlich  bezieht  sich  diese  Vorschrift  auf  die  Krankheits. 
specifica  (§.  02.)  *).  So  felilen  diejenigen,  die  bei  der  An- 
wendung der  China  dieser  aufser  dem  zu  ihrer  Einverleibung 
nüthigen  Vehikel  irgend  etwas  zusetzen,  entweder  aus  Unwis- 
senheit (wie  man  dies  noch  am  liebsten  annehmen  möchte), 
oder  aus  böser  Absicht,  die  doch  der  rechtschaffene  Mann 
von  Herzen  verabscheuen  mufs 1  2).  Es  können  aber  auch  Viel- 
gemische  zweckmäßig  und  nöthig  werden : dann  nemlich, 
wenn  zur  Ausführung  einer  Indication  viele  Mittel  nöthig  sind, 
die  in  diesem  Falle  die  Ingredientien  der  anzuwendenden  Mi- 
schung ausmachen  müssen.  Wohl  kann  unter  solchen  Um? 
ständen  der  Fall  eintreten , dafs  ein  Arzneimittel  um  so  kräf- 
tiger ist,  je  mehr  einfache  Mittel  in  ihm  verbunden  sind3). 

2)  Bei  solchen  Verbindungen  vieler  einfachen  Arzneisub- 
stanzen in  Ein  Mittel  erzeugt  die  chemische  Wirkung,  welche 
die  einzelnen  Ingredientien  auf  einander  ausüben  (mutua  simpli- 
pium  confermentatio) , gleichsam  eine  ganz  neue  Heilsubstanz, 
ein  gewisses  Drittes,  das  oft  von  sehr  grofsen  Kräften  ist4). 

3)  Insbesondere  wirken  die  chemischen  Künsteleien,  wel- 
che man  mit  den  Arzneien  vorzunehmen  pflegt,  gewöhnlich 
nicht  günstig  auf  dieselben , sondern  schwächen  ihre  Wirk- 
samkeit und  verschlechtern  sie.  Dies  ist  z.  B.  deutlich  an 
dem  Eisen  zu  sehen , das  in  Substanz  weit  besser  und  kräf- 
tiger wirkt , als  in  den  meisten  Zubereitungen , in  denen  es 
gewöhnlich  angewendet  wird,  ßewifs  ist,  dafs  kein  wahr- 
haft kräftiges  und  ausgezeichnetes  Arzneimittel  existirt,  das 
seine  vorzüglichsten  Kräfte  nicht  von  der  Natur  selbst  erhalten 
hätte,  wefshalb  auch  das  dankbare  Alterthum  die  vorzügliche- 
ren Arzneimittel  als  die  Hände  der  Götter,  nicht  aber  der  Men- 

1)  Tract.  de  Podagra  p.  30. 

2)  Epist.  resp.  ad  Brady,  pag.  301). 

3)  Tractat.  de  Podagra , pag.  30. 

4)  Das. 
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sehen  (ftscov  fäigag,  non  vero  hominum)  pries.  Dafs  es  bei 
den  Arzneien  hauptsächlich  auf  diese  ihre  ursprünglichen,  von 
der  Natur  selbst  in  sie  hineingelegten  Kräfte  ankommt,  dies 
beweisen  unter  Anderen  recht  deutlich  der  Mohnsaft  und  die 
Chinarinde,  die  in  jeder  Form  wunderbare  Heilwirkungen  voll- 
bringen 1). 

4)  Unter  diejenigen  Arzneicompositionen , welche  die 
Natur  selbst  zubereitet  hat,  und  die  daher  mächtiger  wirken, 
als  die  Bereitungen  thüriger  Aschenbläser  (ciniüones  impru- 
dentiores)  gehören  auch  die  Mineralwasser,  namentlich  die 
eisenhaltigen,  welcher  das  Eisen  in  principiis  solutis  einwohnt, 
lind  die  daher  dem  Blute  inniger  beigemischt  werden  und  die 
Krankheiten  kräftiger  bekämpfen , als  die  Eisenpräparate  der 
Chemiker  2).  Man  mufs  sich  aber  hüten , beim  Gebrauch  sol- 
cher Eisenwasser  Abführmittel  zu  geben , indem  diese  dem 
Eisen  dergestalt  entgegenwirken,  dafs,  was  in  8 Tagen  durch 
das  letztere  gut  gemacht  worden,  in  Einem  Tag  durch  das 
gelindeste  Abführmittel  wieder  zerstört  wird  3). 

5)  Wenn  viele  Mittel  in  Eins  verbunden  werden  müssen 
und  der  Arzt  hierbei  auf  die  oben  erwähnte  confermentatio 
mutua  simplicium  zu  rechnen  hat,  so  scheint  die  Latwergen- 
form, eine  der  des  Theriak  ähnliche  Form  die  passendste  x\rz- 
neiform  zu  seyn  4), 

6)  Grofser  Unfug  wird  auf  widerwärtige  Weise  in  der 
Medicin  mit  dem  Receptenkrame  getrieben , dessen  Bedeu- 
tungslosigkeit sich  nach  dem  von  selbst  verstehen  wird , was 
im  Vorstehenden  über  die  Vortrefflichkeit  einfacher  Arznei- 
formen, über  die  \ orzüge,  welche  die  Arzneimittel  in  ihrer 
ursprünglichen,  natürlichen  Gestalt  haben,  über  die  Nach- 
theile der  chemischen  Künsteleien  u.  dergl.  gesagt  worden  ist. 
Dadurch  unterscheidet  sich  sogleich  auch  gufserlich  der  Arzt, 

1)  Diss.  epist.  ad  Cole  pag.  4(i8. 

2)  Das.  pag.  473. 

8)  Das.  pag.  4(ü). 

4)  Tract.  de  l’odagra  pag.  30. 
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ule  er  seyn  soll,  von  dem  Arzt,  wie  er  nicht  seyn  soll,  dafs 
jener  hauptsächlich  mit  der  Bearbeitung  und  Gewinnung  der 
Indicationen , dieser  hauptsächlich  mit  dem  Sammeln  und  Zu- 
sammenschreiben von  Recepten  sich  befafst.  Gerade  der 
Receptenkram  aber  ist,  wie  schon  gesagt,  die  Ursache,  dafs 
die  erbärmlichsten  Empiriker  sich  als  Heroen  der  Kunst  ge- 
berden können  1 2). 

7)  Die  vorzüglichsten  Mittel  scheinen  in  der  Regel  die 
aus  dem  Pflanzenreiche  stammenden  zu  seyn.  Die  thierischen 
Substanzen  scheinen  dem  Menschenkörper  zu  homogen,  die 
mineralischen,  die  so  heftig  wirken,  demselben  zu  heterogen 
zu  sevn.  Namentlich  läfst  sich  erwarten,  dafs  noch  manche 

J 

Specifica  im  Pflanzenreiche  stecken.  Demnach  ist  es  sehr  zu 
beklagen,  dafs  die  Wirkungen  der  Pflanzen  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  noch  zu  wenig  erforscht  sind  ~). 

Die  wichtigsten  Mittel  sind  übrigens  der  Aderlafs,  der 
auch  bei  zarten  Kindern  angewendet  werden  kann  und  mufs  3), 
das  Brechmittel,  die  abführenden  Arzneien,  namentlich  auch 
die  bei  fieberhaften  Krankheiten  so  Grofses  leistenden  Kly- 
stire,  das  Opium,  das  oft  in  grofsen  Gaben  angewendet  wer- 
den mufs  4)  und  nicht  allein  als  schlafmachendes,  schmerz- 
linderndes und  den  Stuhl  anhaltendes  Mittel , sondern  in  sehr 
vielen  Krankheiten  „ gladii  instar  delphici“  zu  gebrauchen  und 
eins  der  köstlichsten  Geschenke  des  Himmels  ist  5),  die  China, 
besonders  bei  methodischer  und  gleichsam  typischer  Anwen- 
dung6), das  Eisen,  besonders,,  wie  es  in  den  schon  oben 
gerühmten  Mineralwassern  vorkommt,  das  Quecksilber,  die 
Mineralsäuren , die  in  putriden  Zuständen , namentlich  auch 
bei  bösartigen  Blattern  , die  herrlichsten  Dienste  leisten , das 


.1)  Tract.  de  Podagra  pag.  30. 

2)  Obs.  m ed.  praef.  pag.  14. 

3)  Da«,  ser.t.  IV.  cap.  V.  pag.  178. 

4)  Epist.  resp.  ad  Brady  pag.  359. 

3)  Observ.  med.  scct.  IV.  cap.  111.  pag.  1(>4. 

(>)  Epist.  resp.  ad  Brady  pag.  338. 
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balneum  animale , bei  Lähmungszuständen  von  Wichtigkeit, 
das  Castoreum  und  die  ammoniakhaltcnden  Mittel,  bei  Hyste- 
rie von  grofsem  Werthe,  und  einige  andere  Arzneistoffe. 

Mit  grofser  Vorsicht  sind  in  lieberhaften  Zuständen  die 
hier  so  oft  gemifsbrauchten  Alexipharmaca  und  Cardiaca  anzu- 
vvenden , denn  sie  bringen  das  Blut  noch  mehr  in  Entzündung, 
woraus  dann  Verwirrung  und  unordentliche  und  unregelmäfsige 
Bewegung  der  Lebensgeister,  Absetzung  der  Krankheitsmate- 
rie auf  das  Gehirn  und  überhaupt  die  schlimmsten  Zufälle, 
Delirium,  Lethargus,  Unordnung  des  Pulses,  Trockenheit  der 
Zunge,  Purpurfleeken  u.  s.  w. , entstehen  *). 

8)  In  manchen  Krankheiten  zeigen  die  Leidenden  zufolge 
einer  Idiosyncrasie  eine  so  mächtige  antipathische  Beziehung 
zu  bestimmten  Arzneistoffen,  dafs  diese,  obwol  sonst  der 
Krankheit  entsprechend,  ihnen  nicht  nur  nicht  nutzen,  son- 
dern auch  schaden,  und  zwar  in  dem  Mafse,  dafs,  wenn  der 
Arzt  die  Abneigung  gegen  sie  nicht  gehörig  berücksichtigt, 
Lebensgefahr  für  die  Kranken  Entsteht.  Besonders  ist  dies 
bei  Hysterischen  der  Fall,  die  zuweilen  diejenigen  Mittel,  die 
sonst  gegen  die  Hysterie  gute  Dienste  leisten,  durchaus  nicht 
verlangen.  Eben  so  findet  man  zuweilen,  dafs  blatternkranke 
Frauen  den  Gebrauch  des  Syrupus  e Meconio  nicht,  dagegen 
den  des  Laudanum  recht  gut  vertragen  u.  s.  w. 1  2) 


1)  Fostscriptum  ad  Tract.  de  Hvdrope:  ,,  Etenim  cum  aeger 
lectulo  incarccratus  fnerit  et  cardiacis  nescio  qnibus  ad  sndorem 
eliciendiun  et  proiude  ad  IVbrem  solvendam  (quod  tarnen  raro 
perficitur)  mnltatus,  deliriuni,  lethargus,  pulsns  langnidus  et 
inordinatus , lingna  arida,  maculae  rnhentes  et  quandoque  ad 
livorein  aliquaiitiiliuii  aoeedentrs  febrem  comitantur.  Haeo  et 
liujtismodi  symptomata  etsi  nonnullis  pro  malignitate , ut  loqui 
ainant,  iniponant , revera  tarnen  rei  male  gestae  sunt  adscri- 
benda.  Cum  enim  febris  suapte  plus  satis  inTlammatione  polleat, 
sanguis  adliuc  alter ins  cardiacorum  et  jngi  lectuli  usn  incendi- 
tur,  unde  Spiritus  in  confusionem  ac  motus  inordinatos  et  incou- 
ditos  adiguntur  atque  matcria  morbifica  iu  cerebruin  impulsa 
iu  pessum  raunt  oninia.  “ 

2)  Diss.  epist.  ad  ('nie  pag.  472. 
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9)  Mitunter  vertragen  Kranke  gar  keine  Arzneimittel.  In 
diesem  Fall  mufs  der  Arzt  sich  auf  die  diätetische  Behand- 
lung beschränken.  Besonders  dann  wird  jenes  "\  erhältnifs 
beobachtet,  wenn  Kranke  mit  Arzneien  überfüttert  wurden  '). 

10)  Wie  die  Arzneimittel  eigentlich  wirken,  läfst  sich 
häutig  gar  nicht  erklären.  So  ist  es  z.  B.  mit  der  AN  irkung 
der  China.  So  wenig  der  Grund  einzusehen  ist,  warum  das 
Gras  eine  grüne  und  nicht  eine  andere  Färbung  hat,  so  wenig 
deutlich  ist,  warum  und  wie  eigentlich  jenes  Mittel  das  AA  ech^ 
seltieber  heilt 1  2). 

11)  Hinsichtlich  der  Anwendung  der  Arzneimittel  darf  der 
Arzt  nicht  so  leichtsinnig,  dreist  und  fingerfertig  zu  AA  er  ke 
gehen , wie  gewöhnlich  geschieht , denn  es  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dafs  die  Arzneien  so,  wie  sie  gegeben  werden, 
häufig  die  Krankheiten  verschlimmern,  ja,  selbst  den  Tod 
herbeiführen.  Dies  sieht  man  besonders  deutlich  bei  kranken 
AVöchnerinnen  3) , bei  Syphilitischen  4),  bei  Podagristen,  wel- 
che letzteren  meistens  an  den  Mitteln  sterben  5 6),  bei  Exanthem- 
kranken, die  mit  erhitzenden  Mitteln  behandelt  werden  °) 
u.  s.  w.  Gewifs  ist  der  Spruch  nicht  ohne  Bedeutung: 

Graviora  morbis  patimur  remedia ! 
lind  weise  handelt  der  Arzt,  der  zur  rechten  Zeit  alle  Mittel 
bei  Seite  setzt,  die  Symmachie  der  Zeit  zu  benutzen  weifs  7). 

§.  93  b. 

Grofses  läfst  sich  bei  der  Behandlung  der  Krankheiten 
durch  kluge  Regulirung  des  Einflusses  der  diätetischen  Po- 
tenzen ausrichten,  und  bei  jeder  Krankheit  mufs  vor  Allem 
eine  passende  Lebensordnung  befolgt  werden. 

1)  Das.  pag.  471.  pag.  477. 

2)  Epist.  resp.  ad  Brady  pag.  303. 

3)  Diss.  epist.  ad  Cole  pag.  486. 

4)  Epist.  resp.  ad  Paman  pag.  404. 

5)  Tract.  de  Podagra  pag.  57. 

6)  Oliscrv.  mcd.  scct.  III.  cap.  II.  pag.  123.. 

7)  Diss.  epist.  ad  Colc  pag.  486. 
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Insbesondere  sind  hier  noch  folgende  Puncto  lierrorzu- 
Iieben : 

1)  Durch  Veränderung  des  Wohnortes  läfst  sich  gegen 
manche  Krankheiten  mit  Erfolg  kämpfen , wenn  die  Arzneien 
ihren  Dienst  versagen.  So  gegen  hartnäckige  Wechselfieber  x), 
gegen  Syphilis,  welche  letztere  Krankheit  in  wärmeren  Ge- 
genden, z.  Bk  im  südlichen  Frankreich,  weit  leichter  zu  tilgen 
ist,  als  in  England1 2),  gegen  Gicht,  bei  welcher  die  Wärme 
der  Atmosphäre  gleichsam  die  fehlende  natürliche  Wärme  des 
Körpers  ersetzt  u.  s.  w.  3) 

2)  Bei  Krankheiten  der  Verdauungswerkzeuge  insbeson- 
dere sind  Diätfehler  auf  das  Sorgfältigste  zu  vermeiden.  Der 
schwerverdaulichen  Speisen  müssen  sich  in  solchen  Leiden 
die  Kranken  völlig  enthalten  und  sie  wie  Gift  fliehen  (cibi 
övG7Z£tctoi  cane  pejus  et  angue  sunt  vitandi),  und  die  leicht- 
verdaulichen,  passenden  Nahrungsmittel  dürfen  nur  in  solcher 
Quantität  genossen  werden,  dafs  sie  zur  Unterhaltung  des 
Lebens  eben  hinreichen  4). 

1)  Cum  sanguis  tempus  illutl  exegerit,  quod  ad  despumationcnl 
suam  perficiendain  requiritur,  necessarium  est,  ut  provectioria 
aetatis  aegri  eodem  ipso  tempore,  vel  paiilo  antca  insignem  ali- 
quam  aeris  nnitationem  subcant,  sive  (quod  potius  optandum 
esset)  in  calidiorein  aliquam  regionem  commigraiido , sive  mu- 
tando  sattem  Iocuni , in  quo  primuni  hoc  morho  correpti  sunt. 
Miruni  sane  est,  quantum  valeat  liaee  aeris  immutatio  ad  mor- 
1mm  liunc  prorsus  abigendum.  Observat.  mcd.  sect.  I.  cap.  V. 
pag.  07. 

2)  Epist.  resp.  ad  Taman,  llic  autem  in  prompt«  est,  istani  ob- 
jectioncm  diluere,  qui  fiat,  ut  nommlli  hoc  morbo  male  mutati 
in  Gallium  commigrare  cogantur,  ut  ab  eo  liberentur?  Cujus 
rei  baue  esse  rationem , quantum  judicarc  possuni,  existimo. 
llujusmodi  aegris,  oeconomia  illorum  corporum  eversa  ac  viri- 
bus prostratis , apud  nos  aer  fcrassus  ac  Iiumidus  resareieudis 
minus  idoncus  est,  cum  iste  Galliac,  utpote  qui  satubrior  ac 
inagis  serenus,  Spiritus  corporis  et  vires  deperditas  instaurare 
aptus  sit;  non,  quod  practici  ibidem  degentes,  «tut  doeti  qui- 
dem  , methodunl,  qua  llic  morbus  devinei  possit,  melius  callent, 
quam  nos  liic  in  Aiiglia. 

3)  Tract.  de  Podagra  pag.  35. 

4)  Obs.  mcd.  sect.  IV.  cap.  VII.  pag.  194. 
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3)  Bei  der  Behandlung  der  chronischen  Krankheiten  ist 
ein  mächtiges  Beihülfsmittel  das  Reiten  und  Fahren,  beson- 
ders die  erstere  Bewegung.  Diese  körperlichen  Übungen, 
namentlich  das  Reiten,  vermehren  durch  die  fortwährende 
Erschütterung  des  Leibes  die  natürliche  Wärme,  bethätigen 
den  Blutumlauf  und  die  Functionen  der  das  Blut  läuternden 
Absonderungswerkzeuge  und  unterstützen  die  gesunkenen  Ver- 
dauungs-  und  Aneignungsprocesse , welche  Umstände  dann 
einen  Trieb  der  Säfte  nach  aulsen  . Aufsaugung  und  Zerthei- 
lung  stockender  Auswurfsstoffe  und  gleichsam  eine  völlige  Er- 
neuung der  gesammten  Körpersubstanz  und  eine  bessere  Kra- 
sis  derselben  herbeiführen  x).  Gewifs,  wüfste  jemand  ein 
Geheimmittel , das  von  gleichmächtiger  Wirkung  gegen  die 
meisten  chronischen  Krankheiten  wäre,  wie  das  Reiten,  er 
könnte  ein  steinreicher  Mann  werden* 2).  Besonders  bei  Gicht, 
Hypochondrie  und  Schwindsucht  ist  das  Reiten  nicht  genug 
zu  empfehlen , und  in  Wahrheit,  bei  der  letzten  Krankheit  ist 
es  so  wirksam,  wie  das  Quecksilber  in  der  Lustseuche  und 
die  China  beim  Wechselfieber,  wie  dann  viele  an  consumma- 
ter  Lungenschwindsucht  Leidende,  hei  denen  alle  Arzneien 
fruchtlos  gewesen  seyn  würden,  blos  durch  anhaltendes  Rei- 
ten wieder  hergestellt  worden  sind  3). 


])  Tract.  de  Podagra  pag.  35. 

2)  Das.  pag.  49.  Ähnliche  Lob  spräche  finden  sich  Ohserv.  med. 
sect.  IV.  cap.  VII.  pag.  193:  „Et  ut,  quod  res  est,  loquar,  non 
in  hoc  tantum  casu  , sed  in  morbis  aliis  clironicis  quam  plurimis 
hoc  exercitii  genas  nunquam  non  cum  uberrimo  fructu  usurpa- 
tnm  incmini,  modo  quis  in  i 1 Io  improhius  perseveraret.  Si  enim 
nohiscum  rcputeinus,  ventrem  inferiorem,  in  quo  disponuntur  or- 
gana  secretoria,  hoc  maxiine  exercitio  vihrari  eaque  suceussa- 
tionihus  aliquot  mille  uno  in  die  exagitari  solere,  facile  credfe- 
mns,  eadem  suc.cum  qucmlihct  recremcntitiiim  ihi  im  pactum  ope 
dicti  exercitii  posse  cxcutcre  et  (quod  inajoris  adhuc  est  momenti) 
validiere  ista  caloris  nativi  excitatione  ita  corroborari,  ut  mu— 
nere,  quod  iis  mandavit  natura,  in  sanguine  depurando  recte 
defungantur.  “ Vgl.  das.  pag.  192. 

3)  lliss.  epist.  ad  Cole  pag.  47ö. 
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4)  Von  grofsem  Werthe  ist  hei  vielen  Krankheiten,  nicht 
allein  bei  den  chronischen , sondern  auch  bei  hitzigen , z.  B. 
bei  den  Blattern , der  Genufs  der  freien  Luft. 

5)  Hieran  schliefst  sich,  dafs  bei  chronischen  Krankhei- 
ten, z.  B.  bei  der  Gicht,  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  dem 
in  Städten  weit  vorzuziehen  ist  *). 

G)  Sehr  nachtheilig  wirkt  bei  vielen  Krankheiten,  z.  B. 
bei  den  exanthematischen  Fiebern , die  Bettwärme,  die  bei 
anderen  Krankheiten  übrigens  wieder  gute  Dienste  leistet. 

7)  Ein  grofses  Mittel  bei  der  Behandlung  der  chronischen 
Krankheiten  ist  die  Milchdiät,  die  sogenannte  Galaktoposie. 
Durch  sie  allein  sind  manche  verzweifelte  Fälle  der  Hysterie, 
besonders  der  hysterischen  Kolik,  so  wie  der  Gicht,  geheilt 
worden,  und  die  letztere  Krankheit  bleibt  wirklich  in  der  Re- 
gel so  lange  ruhig,  als.  die  Kranken  blofs  von  Milch  leben, 
und  macht  erst  dann  wieder  Anfälle,  wenn  die  Leidenden  zur 
gewöhnlichen  Lebensweise  zurückkehren.  Diese  Anfälle  sind 
alsdann  aber  heftiger,  als  diejenigen  waren,  welche  vor  der 
Anwendung  der  fraglichen  Curweise  stattfanden.  Da  die  Milch 
ein  ganz  einfaches  und  natürliches  Nahrungsmittel  ist  und  die 
’N  erdauungskräfte  weniger  in  Anspruch  nimmt,  als  die  mehr 
zusammengesetzten  Speisen  und  Getränke,  so  führt  die  Milch- 
diät eine  vollkommene  \ erdauung  und  ihr  zufolge  eine  gehörige 
und  gleichmäßige  Krasis  des  Bluls  und  der  Lebensgeister 
herbei,  und  hierauf  mag  die  gute  Wirkung  dieser  Diät  beruhen. 
Dieselbe  hat  aber  das  Unangenehme,  dafs  sich  nicht  jeder 
an  sie  gewöhnen  kann,  und  dafs  sie  nicht  genug  Körperkraft 
gibt,  daher  sie  oft  mehr  Nachtheil , als  Vortheil  bringt,  be- 
sonders, wenn  die  Kranken  späterhin  sie  nicht  mehr  vertragen 
und  von  ihr  abgehen  müssen 1  2). 

8)  In  vielen  Krankheiten,  selbst  den  meisten  fieberhaf- 
ten, ist  der  Genufs  des  ieichten,  dünnen  Bieres  von  grofsem 
Nutzen 

1)  Tract.  He  Podagra  pag.  50. 

2)  Das.  j>ag.  30.  Diss.  cpist.  ad  Cole  pag»  475. 
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B.  Specielle  Therapie. 

§•  94. 

Nach  diesen  allgemeinen  therapeutischen  Bemerkungen 
wird  passend  eine  Darstellung  des  Verfahrens  folgen , das  in 
den  von  Sy  den  ham  beschriebenen  Krankheiten  von  ihm 
angewendet  wurde. 

Zunächst  von  den  eigentlichen  epidemischen 
Krankheiten. 

§.  05. 

Was  das  anhaltende  Fieber  betrifft,  welches 
1GG1  und  die  folgenden  Jahre  beobachtet  und 
oben  §.  53.  und  §.  77.  beschrieben  wurde,  so  ergab  sich  aus 
der  Betrachtung  seiner  näheren  Verhältnisse  als  wahre  und 
ächte  Inclicatiori,  dafs  die  Bewegung  des  Blutes  in  dem  der 
Absicht  der  Natur  entsprechenden  Mafs  gehalten  werden  mufs- 
te,  so  dafs  sie  nicht  übermäfsig  wurde,  wo  dann  gefährliche! 
Zufälle  kamen,  noch  auch  torpid  erschien,  wodurch  die  Aus- 
stofsung  des  Krankheitsstoffes  gehindert  oder  das  Streben  des 
Bluts  nach  einem  neuen  Zustande  entkräftet  zu  werden  pflegte. 
Die  Anzeige  war  daher  gleich , mochte  man  sich  nun  das  Fie- 
ber als  in  einem  Streben  des  Bluts  nach  Ausstofsung  einer 
es  reizenden  fremdartigen  Materie  oder  nach  dem  Begehen 
einer  neuen  Metamorphose  beruhend  denken. 

Es  war  hiernach  zunächst  zu  erforschen,  welches  der 
Stand  der  Kräfte  bei  den  Kranken  sei  und  welche  Beschaf- 
fenheit insbesondere  ihr  Blutsystem  darbiete. 

War  das  Blut  an  sich  schwach,  wie  bei  Kindern,  oder 
entbehrte  es  des  rechten  Mafses  der  Lebensgeister,  wie 
bei  bejahrten  Personen,  oder  bei  jüngeren  Individuen,  die 
durch  eine  langwierige  Krankheit  entkräftet  waren , so  wurde 
kein  Aderlafs  vorgenommen,  weil  in  Folge  desselben  das  Blut, 
durch  die  Verminderung  seiner  Masse  noch  mehr  geschwächt, 
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unfähig  geworden  seyn  würde,  die  ihm  nöthige  Abschäumung 
zu  begehen  : ein  Zustand,  der  eben  so  zu  einer  Verwirrung: 
der  ganzen  Blutmasse  und  zum  Untergang  der  Kranken  hätte 
führen  müssen,  wie  unzeitiges  Unterbrechen  des  Gährungs- 
processes  \ erderbnifs  der  gährenden  Masse  bedingt.  Es 
wurde  zwar  beobachtet,  dafs  bei  einem  solchen  durch  die 
Kunst  herbeigeführten  verzweifelten  Zustand  mitunter  noch 
Cardiaca  halfen,  schöner  aber  und  besser,  als  solche  Heilung 
der  Wunde  wäre  es  gewesen,  Wenn  man  diese  gar  nicht  ge- 
schlagen hätte. 

Wenn  dagegen  die  Krankheit  bei  athletischen  Jünglingen, 
hei  sanguinischem  Temperament,  kurz,  bei  einem  Zustand  des 
Blutes  vorkam,  der  dem  so  eben  bezeichneten  entgegengesetzt 
war,  dann  war  Aderlässen  das  Nächste.  Dasselbe  unterblieb 
hier  nicht  ohne  Gefahr,  indem  sonst  leicht  Phrenitis,  Pleuritis 
und  andere  Entzündungen  entstanden,  und  die  Übermenge  des 
Bluts  zu  völligem  Stocken  des  Blutumlaufes  und  gleichsam  zu 
einer  Erstickung  und  Erdrosselung  ( strangulatus ) der  Blut- 
masse führte  1). 

Neben  dem  Aderlafs  war  das  Hauptmittel  das  Emeticum, 
das  häufig  in  folgender  Form  gegeben  wurde:  R.  Infus.  Croc. 
Metall,  dr.  \ i,  Öxymell.  sciliit.,  Syrup.  Scab.  sing.  unc.  sem.  M. D. 
Dasselbe  wurde  immer  angewendet,  wenn  zu  Anfang  des  Fie- 
bers Erbrechen  oder  Neigung  zum  Erbrechen  sich  zeigte  und 
nicht  etwa  zartes  Alter  oder  grofse  Schwäche  der  Kranken 
eine  Gegenanzeige  bildete2).  War  zugleich  der  Aderlafs  an- 
gezeigt, so  Wurde  derselbe  besser  vor  der  Anwendung  des 
Brechmittels  vorgenommen,  weil  sonst  bei  der  Ausdehnung 
der  Gefäfse  durch  das  Blut  die  heftigen  Anstrengungen  wäh- 
rend des  Erbrechens  leicht  Berstung  der  Lungengefäfse  oder 
Verletzung  des  Gehirns,  Apoplexie,  herbeiführen  konnten. 

Um  so  mehr  zu  bewundern  war  der  günstige  Erfolg,  den 
Brechmittel  bei  der  Krankheit  hatten,  als  durch  sie  keine  Stoffe 

11  Observ.  mcd.  scct.  I.  cap.  IV.  pag.  20. 

2)  Das.  pag.  21. 
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ausgeleert  wurden,  die  grofse  Entartung  gezeigt  hätten  oder 
durch  ihre Masse  scliädlich  gewesen  wären. 

Wurden  bei  vorhandener  Geneigtheit  zum  Erbrechen  die 
Brechmittel  unterlassen,  so  stellte  sich  gewöhnlich  im  späte- 
ren Verlauf  der  Krankheit , indem  die  Krankheitsmaterie  die 
Gedärme  corrodirte , eine  erschöpfende  Diarrhöe  ein,  die  um 
s.o  übler  war,  da  die  Kranken  bei  ihrem  Eintritt  durch  die 
Krankheit  bereits  entnervt  waren  und  sie  die  Abschäumung 
des  Bluts , die  gerade  zu  dieser  Zeit  hätte  erfolgen  sollen, 
zu  verhindern  pflegte. 

Konnte  das  Emeticum  im  Anfang  der  Krankheit  nicht  ge- 
reicht werden,  so  wurde  es  oft  noch  im  späteren  A erlauf  der- 
selben, am  zwölften  Tag  u.  s.  w. , mit  Nutzen  gegeben,  wenn 
die  Kräfte  der  Kranken  seine  Anwendung  gestatteten  ]). 

Nach  dem  Blutlassen  und  Erbrechen  war  zu  berücksich- 
tigen , 1)  ob  das  Blut  noch  sehr  in  Aufruhr  und  demnach  ein 
dasselbe  beschwichtigendes  Verfahren  noth  sei , 2)  ob  das 
Blutleben  so  daniederliege,  dafs  Reizmittel  zweckdienlich 
seien , 3)  ob  die  Erregung  des  Blutes  so  gemäfsigt  erscheine, 
dafs  man  den  Zustand  ohne  Gefahr  für  den  Kranken  sich 
selbst  überlassen  könne. 

Im  ersten  Fall  wurde  manchmal  bei  Individuen  von  san- 
guinischem Temperament,  Jünglingen,  Weintrinkern  der  Ader- 
lafs  wiederholt;  für  gewöhnlich  aber  genügte  es , einen  Tag 
um  den  anderen  bis  gegen  den  zehnten  Tag  der  Krankheit  ein 
Klystir  zu  geben.  Doch  mufste  man  auch  mit  den  Klvstiren, 
besonders  bei  alten  Personen  und  nach  starkem  Aderlafs,  sehr 
vorsichtig  seyn,  da  sie  schwächend  auf  das  Blutleben  w irken, 
gleichsam  den  Tonus  desselben  erschlaffen , und  daher  leicht 
die  Naturbestrebungen  stören 1  2). 

Im  zweiten  Fall  mufste  man  sich  der  Klystire  enthalten, 
um  die  schon  an  sich  schwachen  Naturbemühungen  nicht  noch 
mehr  herabzudrücken.  Aus  demselben  Grunde  waren  auch 

1)  Das.  pag.  22 — 25. 

2)  Das.  pag.  26. 
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die  von  Manchen  empfohlenen  kühlenden  Mittel  zn  vermeiden. 
Dagegen  waren  die  Cardiaca  jetzt  an  ihrem  Platze,  besonders 
auch,  wenn  schon  die  Krankheit  in  die  späteren  Stadien  ein- 
getreten und  kritische  Absonderung  bemerkbar  war.  Je  nach 
den  Umständen  wurden  die  gelinderen,  die  destillirten  Was- 
ser von  Borago,  Citrus,  Scordium  u.  s.  w. , oder  die  stärke- 
ren, Pulvis  e Chelis  Cancrorum  compos. , Bezoar,  Confectio 
de  Hyacynthoj  Theriaca  Andromachi  u.  s.  w.,  gegeben1). 

Im  dritten  Falle,  dann,  wenn  die  Aufregung  des  Blut- 
lebens in  rechtem  Mafse  vorhanden  war,  wurde  gar  nichts 
gethan,  wenn  nicht  die  Ungeduld  der  Kranken  oder  ihrer  Um- 
gebungen irgend  ein  unschädliches  Mittel  von  dem  Arzte  er- 
prefste.  Hier  ist  zu  gedenken  , dafs  viele  Arme , die  von  der 
Krankheit  befallen  waren,  dieselbe  glücklich  übeistanden, 
obgleich  sie  entweder  nur  mit  Blutentziehungen  und  Brechmit- 
teln , wenn  diese  Hülfen  angezeigt  waren , oder  auch  ganz 
und  gar  nicht  arzneilich  behandelt  Würden  2). 

In  Bezug  aut  die  Cardiaca  ergab  die  Erfahrung  noch  ins- 
besondere, dafs  ihm  unzeitige  Anwendung  den  gröfsten  Scha- 
den brachte.  Bei  starker  Aufregung  im  (üefäfssystem  verur- 
sachten sie  Ablagerung  der  Krankheitsmaterie  auf  die  Hirn- 
häute, die  Pleura  u.  s.  w.  Auch  ist  dies  ja  natürlich;  warum 
soll  man  den  Aufruhr  im  Blute  noch  erhöhen?  3) 

Den  Beschlufs  der  Cur  machte  gewöhnlich  ein  Abführmit- 
tel, das  in  der  Absicht  gegeben  würde,  die  Ausstofsung  des 

1)  Das.  pag.  27  ui  folg. 

2)  Das.  pag.  32. 

3)  Das.  pag.  29.  Hier  finden  sieb  die  goldenen  Worte : ]Veque 
enim  video,  quorsum  sanguis  aegri  per  se  satis  locnples  ulte- 
rius  in  ipsins  perniciem  ditesceret.  — - Hujusmodi  aegris  dotni 
nasenntur  cardiaca  et,  quae  foris  ndduntur,  aut  frustanea  sunt 
aut  etiani  dainnosa.  — Äeque  verum  cogitando  assequi  possuin, 
quid  silii  velint  medici,  eutn  sua  praecepta  toties  ingeminant  de 
remediis  ad  promovendam  materiae  febrilis  conebctioilcm  admi- 
nistrandis,  id,  qitod  in  morbi  initio  aoeessiti  saepe  fachint;  n i 1— 
oniinus  tarnen  eodem  ipso  tempore  mcdicaiucnta  ejusmodi  eaepe 
imperant,  quae  i’ebrim  attemperare  possint. 

14  * 
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abgesonderten  Krankheitsstofles  zu  unterstützen  und  seine 
Wiederaufnahme  in  die  Blutmasse  zu  hindern  x). 

Mitunter  blieb  nach  dem  Ablauf  der  Krankheit  Schwäche 
und  Husten  mit  häufigem  Schleimauswurf  zurück;  in  diesem 
Falle  wurden  Malaga-  oder  Muscatweine,  oder  auch  Falerner 
Wein  verordnet 1  2). 

Bei  zweckwidriger  schwächender  Behandlung  dauerte, 
besonders  bei  greisen  Personen , das  Fieber  öfters  über  40 
Tage,  gepaart  mit  so  grofser  Entkräftung,  dafs  die  gewöhn- 
lichen stärkenden  Mittel  nichts  ausrichteten.  In  solchen  Fällen 
wurde  das  Balneum  animale  in  der  Art  mit  grüfstem  Nutzen 
angewendet,  dafs  man  die  lebendige  und  belebende  Wärme 
jugendlicher  Personen  auf  die  Kranken  überstimmen  liefs  3). 

Noch  ist  über  die  Behandlung  einzelner  Symptome  Eini- 
ges zu  bemerken. 

Entstand  Bei  den  Kranken , wie  es  mitunter  geschah, 
Phrenitis,  so  wurde  ein  mehr  eingreifendes  kühlendes  Verfah- 
ren mittelst  des  Aderlasses,  der  Klystire  und  antiphlogistischer 
Arzneien  in  Anwendung  gebracht.  In  dem  Declinationsstadiuin 
gab  man  mit  Nutzen  Laudanum  oder  ein  anderes  Narcotieum 
in  mäfsiger  Dosis,  nachdem  zuvor  noch  ein  Abführmittel  ge- 
reicht worden  war  4). 

Schlaflosigkeit,  die  nach  dem  Fieber  zurückblieb,  wurde 
am  erfolgreichsten  durch  kalte  Umschläge  von  Rosenwasser 
auf  das  Hinterhaupt  behandelt ; wenig  war  durch  Narcotica 
gegen  diesen  Zufall  auszurichten  5). 

Häufig  setzte  während  der  ganzen  Dauer  des  Fiebers  den 
Kranken  ein  lästiger  Husten  zu.  Gegen  diesen  Zufall  erwies 
sich  das  frischausgeprefste  Öl  der  süfsen  Mandeln  am  dien- 
lichsten. Die  übrige  Bechica  waren  defshalb  nicht  so  angc- 

1)  Das.  png.  33. 

2)  Das.  pag’.  34. 

3)  Das.  pag.  3 (>. 

4)  Das.  pag.  37. 

5)  Das.  pag.  31). 
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messen , weil  sie  in  grofser  Quantität  gereicht  werden  müssen 
und  defshalb  den  ohnedies  schwachen  und  zum  Ekel  geneig- 
ten Magen  der  Kranken  noch  mehr  störten , daher  auch  nur 
dann  zu  ihnen  gegriffen  wurde,  wenn  ein  besonderer  Wider- 
wille gegen  das  Mandelöl  vorhanden  war  1 2). 

Ein  anderes  Symptom,  das  sich  häufig  zeigte,  war  Na- 
senbluten. Häufig  konnte  man  dasselbe  sich  selbst  überlas- 
sen, da  es  oft  den  Kranken  recht  nützlich  war,  theils,  indem 
es  die  zu  starke  Aufregung  des  Blutlebens  beschwichtigte, 
theils,  indem  es  eine  wirklich  kritische  Erscheinung  ausmachte. 
Auf  keinen  Fall  durfte  man  es  jemals  sogleich  unterdrücken. 
Hatte  es  einige  Zeit  gedauert,  so  bewies  sich  je  nach  den 
Umständen  ein  Aderlafs  am  Arm,  ein  Abführmittel  oder  eine 
Mischung  nach  Art  der  folgenden  nützlich : R.  Aquae  Portu- 
lacae , Aquae  Papaveris  erratici  singul.  unc.  sem. , Syrup.  de 
Mecon.  dr.  vi,  Syrup.  Paralyseos  dr.  sem.  M.f.haustus  -). 

Schluchzen , das  meist  bei  Greisen  nach  heftigen  Aus- 
leerungen entweder  durch  das  Erbrechen  oder  durch  die  Diar- 
rhöe eintrat,  verkündigte  häufig  die  Nähe  des  Todes.  Seine 
Ursache  blieb  dunkel ; das  jedoch  liefs  sich  bemerken , dafs 
es  häufig  aus  der  Aufregung  und  Störung  entsprang,  wr  eiche 
heftig  wirkende  Arzneimittel  in  dem  Magen  und  den  benach- 
barten Gebilden  hervorgerufen  hatten  und  die  Naturkräfte  nun 
nicht  zu  beschwichtigen  vermochten,  w elcher  letztere  Umstand 
denn  auch  über  die  schlimme  Bedeutung  des  Symptoms  Eicht 
verbreitete.  Man  trachtete  daher,  so  zu  wirken,  dafs  die 
Natur  mit  Hülfe  der  Kunst  vollbringen  könne,  was  ihr  allein 
unmöglich  war,  daher  Diascordium  in  reichlicher  Gabe,  nem- 
lich  zu  2 Drachmen,  gegeben  wurde,  welches  Mittel  dann 
auch  glücklichen  Erfolg  hatte  3). 

Entstand  im  Verlauf  der  Krankheit  Diarrhöe,  was  meist 
dann  geschah , wenn  die  Anzeige  für  das  Emeticum  vorhanden 


* 


1)  Das. 

2)  Das.  i>ag.  41. 

3)  Das.  pag.  42. 
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gewesen  mul  nicht  erfüllt  worden  war,  so  tnufste,  wenn  der 
Zustand  der  Kräfte  es  irgend  erlaubte,  zunächst  Erbrechen 
erregt  werden.  Beseitigte  das  den  Zufall  nicht,  so  wurde 
mehr,  als  durch  alle  Adstringentien , durch  folgendes  Kly- 
stir  genutzt : R.  Cort.  Granat,  unc.  sein.  Rosar.  rubr.  ]>.  n 
Coque  in  lactis  vaccini  s.  q.  Col.  libr.  sem.  dissolv.  Diascordii 
dr.  m.  M.f.enema.  Die  Mischung  aber  mufste  in  geringor 
Menge  angewendet  werden;  eine  zu  grofse  Quantität  dersel- 
ben  würde  die  Gedärme  gereizt  und  die  Diarrhöe  vermehrt 
haben. 

Man  hätte  glauben  können , die  Diarrhöe  sei  kritisch  und 
dürfe  daher  nicht  unterdrückt  werden.  Diese  kritische  Bedeu- 
tung aber  hatte  sie  nur  blos  dann  , wenn  sie , was  nur  sehr 
selten  der  Fall  war,  in  sehr  mäfsigem  Grade  eintrat  und  die 
übrigen  kritischen  Secretionen  nicht  behinderte.  In  den  mei- 
sten Fällen  zeigte  schon  die  überaus  flüssige  Consistenz  der 
Abgänge,  dafs  sie  jene  Bedeutung  nicht  hatten  1).  Im  Übri- 
gen ist  zu  bemerken , dafs , wenn  bei  wahrhaft  malignen  Fie- 
bern im  Anfang  der  Krankheit  Brechmittel  gereicht  werden, 
sie  die  Diarrhöe  nicht  verhindern,  sondern  sogar  hcrvorrufen. 

In  einigen  Fällen  trat  Ileus  ein,  eine  furchtbare  und  nach 
Aller  Annahme  fast  immer  tüdtliche  Erscheinung,  bei  der  die 
gewöhnlichen  Mittel,  laufendes  Quecksilber  u.  s.  w. , nichts 
ausrichteten , sondern  nur  schadeten.  Mit  Nutzen  wurde  Sal 
Absinthii  in  Limoniensaft  Morgens  und  Abends  und  dazwischen 
Pfeffermünzwasser  ohne  Zucker  und  andere  Zusätze  gegeben, 
wobei  zugleich  dem  Kranken  ein  junger  Hund  oder  eine  junge 
Katze  fortwährend  auf  den  blofsen  Leib  gelegt  wurde.  Setzte 
hierauf  das  Erbrechen  und  der  Schmerz  einen  oder  zwei  Tage 
aus,  so  wurde  von  den  pilul.  Cocli.  maj.  ein  Quentchen,  in 
Pfeffermünzwasser  aufgelöst,  gereicht  und  während  der  gan- 

t 

zen  Dauer  des  Abführens  dies  Wasser  zu  nehmen  verordnet. 
Dabei  durften  die  Kranken  täglich  nur  einige  Mal  einige  Löffel 


1)  Das.  pag.  44. 
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voll  Eichenbrühe  geniefsen,  und  während  und  nocli  lange  nach 
der  Genesung  mufsten  sie  Pfeffermünzwasser  gebrauchen  und 
den  Unterleib  mit  Wolle  umhüllen.  Man  machte  die  Beob- 
achtung, dafs  die  gedachten  Pillen,  so  wie  jedes  andere 
Laxirmittel,  fruchtlos  gegeben  wurden,  solange  der  Magen 
nicht  gestärkt  und  nicht  nebst  den  Eingeweidcn  zu  seiner  ei- 
genthümlichen  Bewegung  zurückgebracht  war  *). 

§•  9G. 

Uber  die  Wechselfieber  lehrt  die  Epidemie  von  IGG1  und 
den  nächsten  Jahren  Folgendes. 

Die  Frühlingsformen  wurden  am  besten  sich  selbst 
überlassen  ; es  starb  niemand  an  ihnen , und  diejenigen , die 
sie  zu  vertreiben  suchten,  machten  sie,  besonders  bei  der 
Anwendung  ausleerender  Mittel , gewöhnlich  nur  stärker  und 
hartnäckiger. 

Erheischte  jedoch  die  Ungeduld  der  Kranken  durchaus 
Arzneien , so  liefs  sich  die  Affection  auch  mit  Ertolg  arzneilieh 
behandeln,  und  zwar  tlieils  durch  die  China,  die  in  der  unten 
näher  zu  erörternden  Weise  angewendet  wurde,  tlieils  durch 
andere  Mittel  und  zwar  die  folgenden. 

Mitunter  tliat  einEmeticum  recht  gute  Dienste;  nur  mufiste 
es  zu  rechter  Zeit,  so  nendich,  dafs  es  vor  dem  Paroxysmus 
seine  Wirkungen  vollbrachte,  gegeben  w erden.  Nach  der  Be- 
endigung des  Erbrechens,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  des 
Paroxysmus,  wirkte  ein  Narcoticum  in  mäfsiger  Gabe,  z.  B. 
Syrupus  de  Meconio , recht  heilsam. 

In  anderen  Fällen  half  ein  schweifstreibendes  Verfahren, 
das  zu  Ende  des  Paroxysmus  angewandt  wurde,  den  hier  von 
selbst  entstehenden  Schweifs  vermehrte  und  die  Solution,  die 
sonst  unvollkommen  geblieben  seyn  würde,  vervollkommnete. 

1)  Das.  pag.  45.  „Pauca  haec  uiiiversam  meara  in  cur  amt  o hoc 
alfcctu  inethodum  exhauriunt,  quam  a neminc  consnlto  ob  sim - 
plicitatem  suam  et  splendidioris  sive  verborum  tüvc  pharmaco- 
ruin  apparatus  dcfectum  aspernatuiu  iri  eonfido. " 
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Auch  der  drei  oder  vier  Tage  lang  fortgesetzte  Gebrauch 
der  Klystire  in  der  fieberfreien  Zeit  heilte  öfters  die  Tertiana. 

Starke  Aderlässe  entzogen  den  Kranken  die  zur  Despu- 
mation  nüthjgen  Kräfte  und  verschlimmerten  die  Krankheit 
die  unter  solchen  Umständen  oft  den  Herbstfiebern  an  Hart* 
näckigkeit  und  Langwierigkeit  nahe  kam *). 

Auch  die  Herbstwechselfieber,  selbst  die  viertägigen, 
wurden  bei  Kindern  und  solchen  Personen , die  im  blühenden 
Alter  standen,  am  besten  sich  selbst  überlassen  und  weder 
durch  Arzneien,  noch  durch  Veränderung  der  Lebensweise 
und  der  Luft  bekämpft.  Nie  wurden,  was  besonders  bei  zar- 
ten Kindern  Wunder  nahm,  üble  Ausgänge  beobachtet,  wenn 
das  Ganze  unter  solchen  Umständen  der  Natur  überlassen 
wurde:  hatte  das  Blut  seine  Reinigung  vollbracht,  so  ver- 
schwand das  Fieber  von  selbst,  während  es  bei  anderen  Be- 
handlungsweisen  oft  äufserst  lange  dauerte  und  höchst  gefähr- 
liche Zufälle  erzeugte.  Bei  greisen  und  schwachen  Individuen 
jedoch  rnufste  man  auf  ein  eingreifenderes  Verfahren  bedacht 
sevu. 

Im  letzteren  Falle  durfte  der  Arzt  nie  vergessen , dafs 
bei  den  Herbstfiebevn  das  Blutleben  an  sich  gesunken  und  eine 
Evolution  derselbe':.  doch  dasjenige  Mittel  ist,  dessen  die  Na- 
tur sich  zur  Herbeiführung  der  Genesung  bedient.  Daher 
mufsle  er  sich  des  Aderlasses,  der  Klystire  und  der  blofsen 
Katharsis  enthalten,  wie  denn  auch  die  Erfahrung  die  Ver- 
derblichkeit dieser  Mittel  deutlich  lehrte.  Er  mufste  ferner 
bedenken,  dafs,  wie  oben  (§.  49.)  näher  entwickelt,  der  Hei- 
lungsprocefs , welchen  die  Natur  bei  den  Wechsel  fiebern  ein- 
leitet, im  Wesentlichen  dem  bei  anhaltenden  Fiebern  gleich 
und  nur  in  einzelnen  Paroxysmen  gespalten  und  aus  einander 


11  Das.  Cap.  V.  pag.  5ß.  In  der  Schrift  „Processus  integri“  ist 
S.  515  noch  folgendes  \ erfahren  angegeben:  11.  Serpentariac 
Virginian.  subtil,  pnlv.  gr.  xv  Vini  albi  nnc.  in.  Smnat.  n horis 
ante  paroxysmum , et  stragulis  coopertns  aeger  sudet  per  m 
xel  iv  horas,  idem  faciendo  per  n alias  vices. 


gezogen  ist,  und  dafs  die  Natur,  um  mit  dem  Läuterung«- 
und  Absonderungsprocesse,  durch  den  sie  die  Heilung  der 
Fieber  einleitet,  zu  Stande  zu  kommen,  eines  gewissen  Zeit- 
raums bedarf.  In  diesem  Betracht  mufste  man  einerseits  bei 
den  Herbstfiebern  ein  ähnliches  Verfahren  anwenden , wie  bei 
dem  denselben  entsprechenden  anhaltenden  Fieber  (§.  95.), 
andererseits  aber  sie  nicht  sogleich  nach  ihrer  Entstehung  un- 
terdrücken , sondern  ihnen  erst  einige  Zeit  gönnen , um  sich 
gehörig  zu  entwickeln  und  sich  selbst  einigermafsen  aufzu- 
reiben. 

Die  dreitägigen  Herbstfieber  wurden  mit  gutem  Erfolg  so 
behandelt,  dafs  man  den  Kranken  sich  zu  Bette  le^en  liefs 
und  ihn  warm  einhüllte,  hierauf  aber  durch  Molken,  die  mit 
einer  Abkochung  von  Salbeiblättern  in  Bier  bereitet  waren,  vier 
Stunden  vor  dem  Eintritt  des  Paroxysmus  Schweifs  erregte. 
Nach  dem  Ausbruch  des  letzteren  gab  man  2 Scrupel  derPilu- 
lae  Conchiae  majores  in  1 Unze  der  folgenden  Mischung  gelöst : 
lx.  Aquae  vitae  libr.  i. , Theriac.  Andromachi  unc.  in.,  Croci 
Angl.  dr.  I.  M.  Nachdem  der  Kranke  dies  genommen,  liefs 
man  ihn  fortwährend  schwitzen,  bis  einige  Stunden  nach  der 
Zeit  verflossen  waren , wo  der  Paroxysmus  hätte  ausbrechen 
sollen ; sorgfältig  aber  mufste  er  sich  dabei  hüten , dafs  die 
Ausleerungen,  welche  das  angewendete  Abführmittel  erzeugte 
den  Schweifs  nicht  unterbrachen.  Dies  Verfahren  that  bes- 
sere Dienste,  als  das  gewöhnliche,  wobei  zur  Erzielung  der- 
selben Zwecke  eine  Abkochung  von  Enzianwurzel,  Tausend- 
güldenkraut u.  dergl.  mit  einem  Zusatz  von  Senna  und  Agari- 
eus  gegeben  wurde  1 ) 

War  die  Krankheit  dadurch  eine  Tertiana  duplex  gewor- 
den, dafs  der  Kranke  durch  Ausleerungen  oder  auf  andere 
Weise  geschwächt  wurde,  so  mufste  auf  die  nemliche  Art 
und  zu  derselben  Zeit  Schweifs  erregt,  das  Abführmittel  aber 
weggelassen  und  das  Verfahren  beim  Bevorstehen  des  zweiten 


1)  Observ.  mcd.  scct.  I.  cap.  V.  pag.  63. 
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Paroxysmus  nochmals  ange wendet  werden.  War  die  Schwä- 
che der  Kranken  bei  solchen  Fiebern  sehr  grofis,  so  liefs  man 
denselben  Morgens  und  Abends  einer  Haselnufs  grofs  von 
folgender  Mischung  nehmen : R.  Conserv.  Flor.  Boraginis,  Con- 
servae  F.  Bugloss.  singul.  unc.  I. , Conserv.  Anthos  unc.  sem.. 
Fort.  Citri  cornlit. , Nuc.  Mosch,  condit. , Theriac.  Andromachi, 
singul.  dr.  in.  Confect.  Alkerm.  dr.  n.  M.f.opiata.  INachge- 
trunken  wurden  beim  jedesmaligen  Einnehmen  G Efslößel  voll 
von  folgendem  Julcp : R.  Aquae  Ulmariae  et  Theriacalis  stillat. 
singul.  unc.  in. , Syrup.  Caryophvll.  unc.  i.  M. 

Die  viertägigen  Herbstfieber  liefsen  sich  nur  durch  die 
Chinarinde  mit  Erfolg  bekämpfen;  oft  jedoch  vertrieb  das  Mit- 
tel die  Krankheit  nur  auf  einige  Wochen  , worauf  sie  wieder 
so  arg,  als  früher  dem  Kranken  zusetzte  und  denselben,  ob 
man  auch  die  Arznei  noch  so  häufig  wiederholte,  erst  nach  lan- 
ger Zeit  ganz  verliefe. 

Wollte  man  die  China  mit  Aussicht  auf  glückliche  Wir- 
kung geben,  so  durfte  man  sie  nicht  eher  anwenden,  als  bis 
die  Krankheit  sich  selbst  etwas  aufgerieben  hatte  (suo  se 
marte  aliquantisper  protriverit ) ; zu  frühe  Anwendung  verur- 
sachte häufig,  dafs  das  Mittel  entweder  gar  nichts  half  oder 
dem  Kranken  durch  plötzliche  Unterbrechung  des  als  Äufse- 
rung  des  ISaturhcilbestrebens  entstandenen  Orgasmus  tod- 
schädlich  wurde.  Dann  mufste  man  lieber  das  Blut  mit  dem 
Mittel  allmälig  und  schrittweise  inficiren,  als  den  bevorstehen- 
den Paroxysmus  plötzlich,  gleichsam  mit  Einem  Schlage, 
unterdrücken ; hierdurch  wurde  theils  die  grofse  Gefahr  ver- 
mieden, die  plötzliche  Unterbrechung  des  Krankheitsprocesses 
hatte,  theils  der  Arznei  Zeit  und  Gelegenheit  gegeben,  ihre 
Kräfte  vollständig  zu  entwickeln.  Endlich  mufste  man  das 
Mittel  in  schnell  auf  einander  folgenden  Gaben  reichen , damit 
die  Wirkungen  der  früheren  Gabe  bis  zur  Einverleibung  der 
nächstfolgenden  nicht  verschwanden. 

Vermochte  man  ein  hartnäckiges  Quartanfieber  bei  alten 
und  schwachen  Personen  weder  durch  China  noch  durch  an- 
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dere  Mittel  zu  heben,  so  mufste  man  doch  darauf  bedacht 
seyn,  der  Natur  hei  ihrem  Streben,  die  Krankheit  zu  bekäm- 
pfen, Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  stärkende  Mittel  angewendet,  Wermuthwein  u.  s.  w. 

Boi  recht  hartnäckigen  Fiebern,  besonders,  wenn  die- 
selben bei  alten  Individuen  vorkamen,  war  nichts  besser,  als 
eine  bedeutende  Veränderung  des  Wohnorts,  die  jedoch  erst 
dann  recht  von  Nutzen  war,  wenn  die  Krankheit  eine  Zeit  lang 
gedauert  und  das  Blut  die  ihm  nüthige  Reinigung  vollbracht 
hatte , z.  B.  bei  Quartanfiebern , die  im  Herbst  begonnen  hat- 
ten , im  Februar  des  künftigen  Jahres. 

Konnte  eine  solche  Veränderung  des  Wohnorts  seiner  Zeit 
nicht  ermöglicht  werden , so  mufste  man  um  diese  Zeit  eines 
jener  Mittel  geben , die  das  Blutleben  kräftig  zu  erheben  ver- 
mögen, damit  dasselbe  seine  stockende  Reinigung  mit  gröfse- 
rer  Macht  begehe.  Das  Eleetuarium  de  Ovo  oder  Theriak, 
in  Aqua  coelestis  oder  Aqua  vitae  communis  gelöst,  thaten 
hier  gute  Dienste,  während  solche  hitzende  Mittel,  in  früherer 
Zeit  gereicht,  leicht  Anlafs  gaben,  dafs  das  Fieber  sich  ver- 
doppelte oder  in  ein  anhaltendes  sich  veränderte. 

In  der  Reconvalescenz,  jedoch  erst  dann,  wenn  alle  Spu- 
ren der  eigentlichen  Krankheit  verschwunden  waren , mufste 
man  den  Herbstfieberkranken  Abführmittel  reichen , wenn  nicht 
allerlei  ülde  Zustände  sich  entwickeln  sollten. 

Die  Wassersucht,  die  dem  Wechselfieber  gern  als  Nach- 
krankheit folgte  (S.  120),  wich  gern,  wenn  sic  noch  neu  war, 
«auf  den  Gebrauch  von  eröffnenden  und  abführenden  Mitteln. 
Dauerte  hei  der  Entstehung  derselben  das  Fieber  noch  fort, 
so  durfte  man  keine  Abführmittel  anwenden ; sie  hoben  die 
Wassersucht  nicht  und  machten  das  Fieber  nur  noch  hart- 
näckiger. In  diesem  Fall  mufste  man,  wenn  die  Wassersucht 
nicht  dringend  Hülfe  erforderte,  das  Fieber  erst  ablaufen  las- 
sen , worauf  man  dann  mit  jener  Affection  leicht  fertig  wer- 
den konnte.  Waren  die  Zufälle  derselben  bei  noch  vorhan- 
denem Fieber  so  dringend,  dafs  sich  ihre  Bekämpfung  nicht 
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verschieben  liefs,  so  gab  man  mit  Erfolg  weinige  Aufgüsse 
von  radix  Raphani  rusticani,  l’ol.  Absinthii,  bacc.  Juniperi, 
einer.  Genistae  u.  s.  w. 

Stellte  sieb , wie  es  häufig  geschah , bei  Kindern  nach 
dem  Wechsellieber  Rhachitis  ein  (vgl.  unten,  S.  240),  so  wur- 
de mit  Nutzen  ein  Abführmittel  aus  Sennablättern,  Rhabarber 
und  Tamarinden  in  der  Weise  9 Tage  lang  gegeben,  dafs 
täglich  nicht  mehr  als  5 bis  ö Mal  Stuhlentleerung  eintrat. 
Nachmals  rieb  man  folgende  Salbe  in  den  Leib  ein : R.  Ol. 
Lilior.  et  Tamarisci  singul.  unc.  II,  Succi  Rad.  Bryoniae  et  Apii 
singul.  unc.  i.  Bulliant  ad  Aquae  consumtionem , addendo 
Unguenti  de  Althaea  et  Butyri  insulsi  singul.  unc.  i.  Gummi 
Ammoniac.  in  Aceto  soluti  unc.  sein.  Cerae  flavae  q.  s.  F.  Li- 
nimentum.  Diese  Cur  durfte  nicht  eher  begonnen  werden,  als 
bis  das  Fieber  ganz  gewichen  war. 

Eine  Manie,  die  nicht  selten  als  Nachkrankheit  derWeeh- 
selfieber,  besonders  der  viertägigen,  vorkam  (vgl.  oben  S.  142), 
durfte  man  nicht  auf  die  gewöhnliche  Weise,  mit  Blutlassen, 
Abführmitteln  u.  s.  w. , behandeln,  wenn  man  die  Kranken 
nicht  in  unheilbaren  Blödsinn  stürzen  wollte.  So  wenig  ver- 
trug dies  Übel  Mittel,  welche  die  Stuhlentleerung  befördern, 
dafs  es  sogleich  wiederkehrte,  wenn  man  bei  solchen  Perso- 
nen, die  eben  von  ihm  genesen  waren,  auch  nur  ein  Klvstir 
aus  Milch  und  Zucker  anwendete.  Die  Cardiaca  generosiora, 
Elect.  de  ovo,  Theriak,  Pulvis  Comitissae,  Pulv.  Gualteri 
Raleigh  u.  s.  w. , waren  die  der  Krankheit  entsprechenden 
Mittel.  Bei  ihrer  Anwendung  mufste  der  Kranke  mäfsige, 
aber  nahrhafte  Kost,  und  ein  edles  geistiges  Getränk  geniefsen, 
im  Zimmer  verweilen  und  sich  viel  und  lange  im  Bette  auf- 
halten *). 

§.  97. 

Bei  der  Pest,  die  1666  zu  London  herrschte,  waren 
erhitzende  Mittel  als  Prophylactica  allgemein  in  Gebrauch. 


1)  Das.  pag.  63  — 76. 
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Diese  Mittel  waren  von  sehr  zweideutiger  Wirkung:  mehrere 
Personen,  die  aufserdem  wol  unversehrt  geblieben  wären,  ver- 
fielen auf  den  reichlichen  Gebrauch  des  Weins  und  ähnlicher 
Präservative  in  die  Krankheit.  Die  Thatsache,  dafs  Toscana 
in  Folge  strenger  Absperrung  von  der  Seuche  verschont  blieb, 
während  dieselbe  das  ganze  übrige  Italien  überzog,  stellte 
den  Nutzen  der  Sperren  in  helles  Licht. 

W enn  es  sich  um  Aufstellung  der  eurativen  Anzeigen  bei 
der  Pest  handelte , so  mu l'ste  sich  dem  Arzt  die  Ansicht  auf- 
dringen : er  müsse  entweder  die  Heilbestrebungen  der  Natur 
unterstützen , oder , auf  diese  Naturbemühungen  sich  nicht 
verlassend  und  nicht  als  minister,  sondern  als  magister  der 
Natur  auftretend,  der  Krankheit  solche  Kunsteinwirkungen 
entgegenstellen,  welche  sie  sicherer  und  schneller,  als  die 
Natur  that , zu  heilen  vermöchten. 

In  Hinsicht  des  ersteren  Weges,  die  blofse  Unterstützung 
der  Naturbemühungen , sprang  in  das  Auge , dafs  die  Natur 
bei  ungestörtem  und  regelmäfsigem  Fortgang  ihrer  Heilopera- 
tionen die  Pest  durch  Abscesse  in  und  unter  der  Haut,  die 
Bubonen,  entscheide,  und  dafs  es  leider  kein  Mittel  gebe, 
diesem  Heilacte  unter  die  Arme  zu  greifen ; denn  auf  die  Car- 
diaca  und  eine  stärkende  Diät  konnte  man  in  der  letzteren  Be- 
ziehung sich  um  so  weniger  verlassen , da  dergleichen  Ein- 
flüsse das  ohnehin  schon  so  mächtige  Feuer,  das  in  den 
Kranken  wvithete,  nur  noch  vermehrten.  Zugleich  war  nicht 
zu  verkennen,  dafs  die  Naturheilkraft,  die  sonst  so  sichere 
Wege  und  Mittel  zur  Bekämpfung  der  acuten  Krankheiten  hat, 
bei  der  Pest  überhaupt  nur  wenig  vermöge:  die  Bubonen, 
wenn  sie  sich  auch  noch  so  schön  entwickelt  hatten , sanken 
häutig  urplötzlich  zusammen  und  machten  den  sicheren  Todes- 
boten, den  Purpurflecken,  Platz.  Alles  dies  mufste  die  An- 
sicht erzeugen,  dafs  bei  der  Pest,  dieser  wirklich  malignen 
Krankheit,  mit  der  auf  blofse  Unterstützung  der  Naturheilkraft 
ausgehenden  hippokratischen  Methode  nichts  zu  erreichen  sei  und 
man  sich  daher  bei  ihr  nach  einer  Heilart  um  zu  thun  habe. 
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durch  welche  die  Krankheit  auf  anderem,  als  dem  natürlichen 
Weg , zur  Entscheidung  gebracht  werden  könne. 

Bei  den  Erfahrungen  über  die  letztere  Heilmethode 
stellte  sieh  zunächst  heraus,  dafs  es  leider  Specifica  (§.  02.) 
gegen  die  Pest  nicht  gebe;  denn  deutlich  war  es  jedem  treuen 
Beobachter,  dafs  die  sogenannten  Alexiteria  pestifuga  diesen 
Namen  nicht  verdienten,  keine  besondere  specifische  Bezie- 
hung zu  der  Krankheit  batten  und  nur  durch  ihre  schweifs- 
treibende Eigenschaft  ihr  mitunter'  entgegenwirkten. 

Auf  die  schweifstreibenden  Nlittel  allein  konnte  man  sich 
auch  nicht  verlassen ; sie  beförderten  häufig  den  Tod  der 
Kranken.  Sogar  kam  es  vor,  dafs  Viele,  die  während  der 
Betreibung  ihrer  Geschäfte  und  ohne  die  mindeste  Störung  der 
vitalen  und  animalen  Functionen  Bubonen  bekamen  und  unter 
solchen  günstigen  Umständen  gewifs  in  ganz  kurzer  Zeit  gene- 
sen seyn  würden,  auf  den  Rath  irgend  eines Medicasters  sich 
zum  Schwitzen  niederlegten,  von  der  Stunde  an  kränkerund 
kränker  wurden  und  durch  ihren  gewaltsam  herbeigeführten 
Tod  die  Schädlichkeit  jenes  Käthes  bezeugten.  Es  schien, 
als  werde  durch  das  Schwitzen  den  Bubonen  diejenige  Mate- 
rie entzogen , die  zu  ihrer  Entwickelung  und  Erhebung 
notli  war. 

Bessere  Wirkung  dagegen  hatten  starke  und  wiederholte 
Blutentleerungen,  so  übel  berufen  sie  auch  im  Volke  waren. 
Die  Entziehung  geringer  Quantitäten  des  Bluts  nutzte  nicht 
und  schadete;  sie  konnte  aber  auch  nicht  nutzen,  sondern  nur 
schaden,  weil  sie  die  Natur  in  der  Entwickelung  der  Bubonen 
störte  , ohne  in  hinlänglich  wirksamer  Art  die  Krankheitsma- 
terie auf  anderem  \\  ege  zu  entfernen.  Auch  nach  der  Ent- 
wickelung der  Bubonen  konnten  Aderlässe  nicht  mehr  nutzen, 
sondern  nur  schaden , weil  sie , im  Körper  einen  Zug  von  der 
Peripherie  nach  dem  Centrum  erregend,  dem  von  dem  Centrum 
nach  der  Peripherie  gehenden  Zuge  der  Natur  entgegenwirk- 
ten. Diejenigen  Schriftsteller,  welche  die Venäsection  bei  der 
Pest  widerrathen , z.  B.  Diemerbroek,  mögen  die  letzten 
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Umstände  nicht  so  beachtet  haben,  wie  die  Lobredner  des 
Verfahrens,  Mercatus,  Costiius,  Massa,  Septa- 
1 i u s , Trincavellius,  Forestus,  M e r c u r i a 1 i s , Al- 
to m a r u s , Paschalius,  A n <1  e r n a c u s , P e r e d i a , Z a- 
c u t u s , Fonseca,  B o t a 1 1 u s u.  s.  w. 

So  nützlich  nun  auch  die  in  der  gedachten  Art  vorgenom- 
menen  Blutentziehungen  waren,  so  hatten  sie  doch  den  ]N ach- 
theil , dafs  sie  die  Kranken  sehr  entkräfteten.  Theils  dieses 
llbelstandes  wegen,  theils,  weil  ihre  Anwendung  des  herr- 
schenden Yorurtheils  wegen  oft  ganz  unmöglich  war,  mufste 
man  gewöhnlich  eine  andere  Heilmethode  in  Anwendung  brin- 
gen,  die  öfters  ebenfalls  gute  Erfolge  hatte:  die  diaphoreti- 
sche. Auch  sie  war  mit  grofsen  Mifsständen  verbunden, 
denn  einmal  waren  viele  Kranke,  besonders  junge  Personen 
von  feurigem  Temperament,  öfters  sehr  schwer  in  Schweifs 
zu  bringen , und  sodann  erzeugten  die  kräftigeren  Hvdrotica 
nicht  selten  Phrenitis  oder  die  noch  übleren  Pestexantheme. 
Diese  Ubelstände  wurden  dadurch  vermieden , dafs  man  den 
Kranken  vor  dem  Schwitzen  erst  Blut  entzog.  Nach  dem 
Aderlafs  wurden  ohne  allen  Verzug  die  Kranken  in  Betten  ge- 
hüllt und  sogar  am  Kopf  mit  einer  wollenen  Decke  umgeben, 
die  sehr  guteDienste  leistete;  sie  erhielten  folgendes  oder  ein 
ähnliches  Hydroticum:  R.  Theriac.  Androm.  dr.  sem. , Elect. 
de  Ovo  scrup.  un.  i. , Pulv.  e Chelis  Cancror.  comp.  gr.  xii., 
Cochinell.  gr.  vlii,  Croci  gr.  iv»  Cum  s.  q.  succi  Kermes  f. 
bolus,  quem  sumat  vi.  quaque  hora,  superbibendo  cochl. 
vi  seq.  Julapii:  R.  Aq.  Card,  bened.  et  Scord.  compos. 
singul.  unc.  in,  Aq.  Theriac.  still,  unc.  ii.  , Syrup.  Caryophyll. 
unc.  i.  M.  f.  Julap.  Der  Schweifs  wurde  durch  Zythogala 
mit  Salbei  oder  durch  Bier,  in  dem  etwas  Muskatblüthe  ge- 
kocht war,  einen  ganzen  Tag  lang  unterhalten,  wobei  alles 
Abtrocknen  streng  verboten  ward ; sogar  wurde  erst  24  Stun- 
den nach  Beendigung  des  Schwitzens  der  Gebrauch  neuer 
Wäsche  gestattet.  Wurde  das  Schwitzen  vor  der  genannten 
Zeit  unterbrochen  , so  verschlimmerte  sich  der  Zustand  be- 
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deutend  und  Lebensgefahr  trat  ein.  Die  langen  Schweifte 
entkräfteten  keineswegs,  sondern  gaben  dem  Kranken  das 
Gefühl  von  Stärke  und  Erholung,  und  in  den  letzten  Stunden 
der  Schwitzcur  sah  man  öfters  Schweifse  ausbrechen,  die 
von  den  früheren,  welche  die  Gewalt  der  Arzneien  erzwungen 
hatte,  ganz  verschieden , weit  natürlicher,  ächt  und  reichlich 
waren  und  weit  mehr  Erleichterung  brachten,  gleich,  als  wären 
sie  wahrhaft  kritisch  und  geschickt,  die  Krankheit  von  Grund 
aus  zu  heben  (eradieativi).  Während  der  Schw  eifse  erquickte 
man  die  Kranken  durch  stärkende  Brühen  und  Getränke. 
Nachher  mufsten  die  Leidenden  die  Källe  sorgsam  vermeiden, 
alle  Getränke  warm  geniefsen  und  die  Zythogala  mit  Salbei 
fortgebrauchen.  Am  zweiten  Tag  nach  dem  Schweifse  wur- 
de ein  gewöhnliches  Catharticum  gegeben. 

Dies  Verfahren,  das  mit  grofsem  Nutzen  in  Anwendung 
kam,  wurde  da,  wo  schon  Bubonen  ausgebrochen  waren , in 
der  Art  modificirt,  dafs  alsdann  kein  Blut  gelassen  wurde. 
Man  fürchtete  nemlich  die  Blutentziehung  uni  er  diesen  Um- 
ständen defshalb , weil  man  glaubte,  die  in  den  Bubonen 
ausgestofsene  Krankheitsmaterie  möge  in  die  durch  das  Ader- 
lajs  entleerten  Gefäfse  sogleich  zurückgehen  und  noch  vor 
dem  Ausbruch  des  Schweifses  den  Tod  des  Kranken  veran- 
lassen. Vielleicht  aber  hätte  man  doch  mit  Nutzen  Blut  ent- 
ziehen können,  wenn  man  nur  sogleich,  ohne  allen  Verzug, 
nach  der  Eröffnung  der  Vene  das  Sehweifstfeiben  begonnen 
und  dasselbe  die  oben  gedachte  Zeit  hindurch  fortgesetzt 
hätte.  Bei  schon  ausgebrochenen  Bubonen  hatte  das  be- 
schriebenc  schweifstreibende  Curverfahren  die  Wirkung,  dafs 
Während  der  langen  Schweifse  diese  Geschwülste  allmälig 
kleiner  wurden  und  verschwanden , was  weit  weniger  gefähr- 
lich war,  als  die  legitime  Reifung  derselben,  die  von  sehr 
ungewissem  und  trügerischem  Erfolge  w ar. 

Bei  dem  neben  und  nach  der  Pest  seihst  vorkommenden 
pestilentialen  Fieber  hatte  die  erörterte  Heilmethode 
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so  glänzende  Resultate,  dafs  kein  Fall,  in  welchem  sie  an- 
gewendet wurde,  tödtlich  endete  J). 

„Zum  Schlüsse  sage  ich:  der  Leser  möge 
mich  entschuldigen,  wenn  er  findet,  dafs  ich 
hinsichtlich  der  Theorie  Vqrstöfse  begangen 
habe,  wie  das  wohl  der  Fall  seyn  kann.  Was 
aber  das  Praktische  anlangt,  so  habe  ich  Alles 
der  Wahrheit  gemäfs  v o r g e t r a g e n und  nichts 
gesagt,  was  sich  nicht  in  der  Erfahrung  be- 
währt hätte.  Wahrlich,  wenn  der  letzte  Tag 
meines  Lebens  da  seyn  wird,  so  soll  mir,  hoffe 
ich,  eine  tröstende  Stimme  in  meiner  Brust  be- 
zeugen, dafs  ich  nicht  nur  für  das  Wohl  aller 
Kranken  aus  allen  Ständen,  die  sich  mir  anver- 
trauten, mit  gröfster  Sorgfalt  und  gröfstem 
Fleifse  gesorgt  habe,  hierbei  niemand  anders 
behandelnd,  als  i c h s e 1 b s t in  gleicher  Laee 
behandelt  zu  seyn  wünschte,  sondern  dafs 
auch  nach  meinen  geringen  Kräften  von  mir 
aufs  Fleifsigste  dahin  gewirkt  worden  ist,  dafs 
nach  meinem  Tode  die  Behandlung  der  Krank- 
heiten sicherer  werde,  denn  stets  war  es  meine 
Überzeugung,  dafs  jede  wahrhafte  Bereiche- 
rung der  Heilkunde,  s o 1 1 1 e s i e auch  nichts 
Glänzenderes  besagen,  als  die  Cur  des  Zahn- 
wehes oder  der  Hühneraugen,  weit  höheren 

i 

Werth  habe,  als  der  leere  Pomp  spitzfindiger 
Speculationen  und  die  Kenntnifs  unbedeuten- 
der Gegenstände,  was  beides  dem  Arzt  zur 
Heilung  der  Krankheiten  gewifs  nicht  mehr 
von  Nutzen  ist,  als  die  K e n n t n i f s der  Musik 
dem  Architeeten  bei  dem  Erbauen  der  Häu- 
ser 1 2). <£ 


1)  Das.  scct.  II.  cap.  II.  pag.  80  — 102. 

2)  Das. 
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§.  98. 

Eine  genaue  Würdigung  der  oben  (§.  57.)  erörterten  nä- 
heren Verhältnisse  der  Blattern,  welche  1066  bis 
1669  zu  London  herrschten,  ergab  folgende  Indica- 
tionen  für  die  Behandlung  dieses  Exanthemes: 

1)  die  Blutebullition  war  in  dem  richtigen  Grade  zu  er- 
halten , damit  sie  nicht  durch  zu  grofse  Gewalt  die  Ausschei- 
dung und  Ausstofsung  der  Krankheitsmaterie  zu  frühe  und  vor- 
eilig bewirke,  noch  , torpid  erscheinend,  jenen  Procefs  ins 
Stocken  bringe,  kurz,  damit  sie  denselben  überhaupt  richtig 
und  regelmäfsig  durchführe; 

2)  die  Pusteln  oder  Eiterbeulehen  waren  auf  das  Sorg- 
samste zu  pflegen,  damit  sie,  ihre  Stadien  regelmäfsig  durch- 
laufend , die  in  ihnen  enthaltene  Materie  gehörig  zu  entfernen 
und  sodann  selbst  regelrecht  zu  verschwinden  vermöchten. 

o 

In  Bezug  auf  die  erste  Indieation  war  nicht  sorgfältig  ge-* 
nug  zu  beachten , dafs  die  Natur  sich  selbst  überlassen , ihr 
Heilgeschäft  zu  seiner  Zeit  vollbrachte,  die  Krankheitsmaterie 
in  der  richtigen  Ordnung  und  auf  dem  rechten  Wege  sowohl 
absonderte,  als  ausschied  und  hierbei  der  Hülfen,  der  Künste, 
der  Mitwirkung  des  Arztes  nicht  bedurfte,  hinlänglich  ausge- 
stattet durch  ihre  eigenen  Kräfte,  reich  an  ihren  eignen  Hülfs 
mittein , genugsam  unterrichtet  durch  ihre  eigene  Weisheit. 
Demnach  hatte  der  Arzt  zunächst,  dahin  zu  sorgen  , dafs  die 
Blutebullition  nicht  zu  sehr  gesteigert  werde,  es  sei  durch 
zu  starke  Einhüllung  des  Kranken  in  Betten , es  sei  durch  zu 

i 

warme  Zimmerluft,  es  sei  durch  den  Gebrauch  erhitzender 
Arzneien  und  der  Gardinen  , welche  Einflüsse  um  so  verderb- 
licher wirkten , wenn  die  Kranken  in  blühendem  Alter  standen 
oder  durch  geistige  Getränke  erregt  waren , und  wenn  die 
Krankheit  im  Frühling  oder  im  Anfang  des  Sommers  vorkam1). 

1)  ,,Ex  calido  enim  regimine  nil  boni  nascitur,  sicut  c praecoci 
fructu  nil  frugi.“  Hier  ist  auch  die  von  tiefer  Einsicht  zeu- 
gende Hegel  aufgestellt : „ Quo  diutius  natura  separationem 
molitur  ae  perfioit,  dummodo  chullitio  non  omnino  torpeat , eo 
certius  atque  nniverealius  eadem  separatio  perficitur.  “ 
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Auf  der  anderen  Seite  war  dahin  zu  wachen , dafs  die  Blut- 
ebullition  durch  unzeitiges  Aderlässen , Klystire,  Brechmittel, 
(athartica  u.  dergl.  nicht  geschwächt  wurden. 

Hinsichtlich  der  zweiten  Indication,  die  auf  die  Pflege  des 
Exanthems  seihst  ausging,  war  wieder  dieselbe  Aufgabe  zu 
erfüllen,  welcher  der  Arzt  im  Zeiträume  der  Ebullition  und 


Secretion  zu  genügen  hatte : man  mufste  das  Fieber  in  der 
gehörigen  Schranke  halten,  dasselbe  weder  zu  heftig,  noch 
zu  schwach  werden  lassen  und  daher  namentlich  für  eine  ent- 
sprechende äufsere  Temperatur  sorgen.  War  freilich  durch 
Llutlassen  oder  Erkältung  das  Exanthem  zurtickgesunken , so 
mufste  man  schon  Cardiaca  gehen,  aber  mit  gröfster  Vorsicht, 
da  das  Blut  aufserordentlich  erregbar  war  und  das  leiseste 
erhitzende  erfahren  leicht  Fieberstürme  veranlafste. 

Diesen  allgemeinen  Hegeln  über  die  Behandlung  der 
Pocken  ist  folgende  treffende  Bemerkung  beigefügt,  die  am 
besten  in  der  Ursprache  hier  steht:  „Ex  dictis  itaque  sätis 
manifestum  est,  in  quam  incerto  et  lubrico  sit  loco  tum  mor- 
bus  ille , de  quo  loquimur,  tum  praxis  mediea,  quae  eidem 
accomodanda  est.  Atque  etiam  exinde  proöxmtiare  ausim,  illius 
famain , qui  in  medicando  hoc  morbo  frequenter  sese  exercet, 
in  angustO  versari , quandoquidem  non  vulgus  solummodo  mor- 


tis causam  sutagenti  nimis  medico  trausscribcre  paratum  sit, 
verum  etiam  ejusdem  artis  professores  calumniandi  ansam  inde 
cupide  anipiant  atque  coraiti  iniquis  judicihus  causam  dicentes 
severissimam  sententiam  facile  eliciant,  eo  sc.  consilio,  ut 
ipsi  phiris  aestimentur  et  super  alio'rum  ruinis  viam  sibi  ster- 
nant  ad  fämam : id , ((uod  viris  literatis  indignum  prorsus  est, 
11110  ' iüoi  ibus  artificicibus , modo  probitatem  colant.  “ 

Das  nähere  Verfahret!  zur  Erfüllung  der  aufgestellten  In- 
dicationen  war  nun  folgendes: 

Sobald  sich  sichere  Zeichen  der  Krankheit  darboten, 
wui den  den  Kranken  der  Aufenthalt  im  Freien,  Wein.  Fleisch 


u.  s.  w.  untersagt  und  dieselben  an  dünne,  milde,  wenig  näh- 
lende  und  nicht  erhitzende  Nahrungsmittel  und  Getränke  ge- 


ll * 
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wiesen.  Sorgfältig  wurde  jedes  erhitzende  Verfahren  vermie- 
den, wenn  auch  die  Eruption  anfangs  nur  langsam  von  statfen 
oinfj:  ein  Umstand,  der  nur  Gutes  bedeutete.  A or 
dem  vierten  Tag  brauchten  die  Kranken  nicht  einmal  fortwäh- 
rend das  Bette  zu  hüten , wenn  sie  sich  nur  aut  den  Raum 
des  Schlafgemachs  beschränkten ; am  vierten  Tag  aber  wur- 
den sie  an  das  Bette  gewiesen.  Ging  zu  dieser  Zeit  die 
Eruption  nicht  nach  Wunsch  vor  sich,  so  wurde  ein  leichtes 
Paregoricum,  das  Laudanum  oder  das  Diascordium  u.  s.  w., 
in  einer  Aqua  cardiaca  gegeben,  um  die  heftigen  Blutwallun- 
gen zu  dämpfen  und  hiermit  die  Ausstofsung  der  Krankheits- 
materie zu  befördern.  Vor  dem  gedachten  Tage  aber  wurde 
kein  Cardiacum  gereicht,  selbst.,  wenn  Diarrhöe  vorhanden 
war  und  ein  solches  Mittel  zu  fordern  schien ; der  letztere  Zu- 
fall beschränkte  und  hinderte  die  Eruption  nicht.  Bei  solchen 
Kranken,  die  in  den  Blüthenjahren  standen  und  zudem  durch 
reichlichen  Genufs  geistiger  Getränke  zur  Entstehung  der 
Krankheit  beigetragen  hatten,  genügte  die  Enthaltung  vom 
Bettliegen  und  erhitzenden  Dingen  nicht,  um  die  Blutebulli- 
tion  in  der  rechten  Schranke  zu  halten;  man  mufste  derglei- 
chen Kranken  Blut,  aus  der  Armader  entleeren,  um  Blutharnen, 
Purpurflecken  und  ähnliche  Zufälle  zu  verhüten. 

Waren  die  Pusteln  ausgebrochen , so  war  zuvörderst  zu 
untersuchen,  ob  sie  zu  den  discreten  oder  connuentcn  Blattern 
gehörten , da  beide  Arten , obwol  in  einigen  Symptomen  ein- 
ander ähnlich , im  Wesentlichen  sehr  verschieden  waren. 

Bei  discreten  Blattern  wurde  mit  schmaler,  blander 
Diät,  fortgefahren , der  Kranke  zur  Sommerszeit  nicht  immer 
im  Bette  gehalten  oder  zur  Winterszeit  nicht  so  sehr  warm 
zugedeckt,  für  eine  mäfsige  äufsere  Temperatur  gesorgt  und 
das  schweifstreibende  Verfahren  sorgfältig  vermieden.  Gegen 
das  Ende  der  Krankheit,  wenn  die  Borken  die  Verströmunsr 
das  von  dem  Eiter  ausgehenden  Dunstes  hinderten,  war  es 
zweckmäfsig,  von  halbgekochtem  Canarienwein  3 bis  4 Efslüf- 
fel  voll  oder  auch  ein  anderes  mäfsiges  Cardiacum  zu  geben. 
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um  (len  Rücktritt  jenes  Dunstes  in  das  Blut  zu  hindern.  Um 
diese  Zeit  konnte  auch  die  Diät  etwas  kräftiger  seyn. 

Auf  diese  Weise  behandelt,  entbehrten  die  discreten  Blat- 
tern aller  und  jeder  Gefahr , w ■ährend  bei  der  üblichen  Be- 
handlung durch  Mithridat,  Diascordium,  Decoctum  Cornu 
Cervi  u.  s.  w. , kurz,  ein  hitzendes,  schweifstreibendes  Verfah- 
ren ihnen  Unzählige  erlagen.  Ein  Jammer  aber  war  es,  dafs 
man,  wenn  man  das  beschriebene  Verfahren  anwenden  wollte, 
mit  einer  Menge  der  gröbsten  Vorurtheile  zu  kämpfen  hatte 
und  defshalb  oft  nicht  zum  Ziele  gelangen  konnte  1). 

Ein  anderes  Verfahren  war  bei  c o n fl u ir  e n d en  Blat- 
tern nüthig,  die,  obwol  sie  der  Pöbel  für  gleich  hält  mit  den 
übrigen  und  eben  so,  wie  diese,  behandelt,  doch  von  den 
letzteren  so  verschieden  sind,  wie  diese  von  der  Pest. 

Bei  d er  Behandlung  der  zusammenfliefsenden  Blattern 
mufste  zunächst  festgehalten  werden,  dafs  ihr  Quell  eine  weit 
heftigere  Entzündung  des  Blutes  sei,  und  dafs  defshalb  der 
Kranke  noch  weit  weniger  einer  erhitzenden  Behandlung  aus- 
gesetzt.  werden  dürfe.  Demohngeachtet  mufste  man  die  Kran- 
ken im  Bette  halten,  thcils,  um  die  Geschwulst  des  Gesichts 
und  der  Hände,  ohne  die  es  um  sie  geschehen  war,  und  die 
Erhebung  und  Ausbildung  der  Pusteln  zu  befördern , theils, 
weil  die  Erkrankten  wesen  der  schmerzhaften  eiternden  Stel- 
len  des  Bettes  nicht  entbehren  konnten.  Aber  sie  durften  nur 
leicht  zugedeckt  werden,  und  mufsten  die  Erlaubnifs  erhalten, 
sich  im  Bett  bald  hierhin,  bald  dorthin  zu  wenden  und  zu 
legen.  Besonders  war  Letzteres  im  Maturationsstadium  nöthig, 
damit  die  ungeheure  Hitze  gemildert  und  heftiges  Schwitzen 
vermieden  werden. 

Vor  Allem  war  sodann  auf  Erhaltung  und  Förderung  des 
Ptyalismus  zu  achten,  da  derselbe  bei  eonfluirenden  Blattern 

1)  „Haec  saue,  reclamantc  licet  immani  isto  ac  male  fundato 
liominum  praejmlicio , quod  ex  adverso  mititat,  vcra  cst  et  ge- 
niiina  mcthodus  liuic  Varioiui'um  generi  iucdendo , ct  obtincbil 
dem  um,  mc  vila  functo ! “ 
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die  solenne  Krisis  ausmacht.  Diese  Aufgabe  wurde  am  be- 
sten dadurch  erfüllt,  dafs  man  die  Kranken  zur  Genüge  dün- 
nes liier  oder  ein  anderes  nicht  erhitzendes  und  schweifstrei- 
bendes Getränke  geniefsen  liefs.  Aufserdem  erwiesen  sich 
in  dieser  Hinsicht  bei  Kranken , welche  die  Pubertät  erreicht 
hatten,  die  Narcotica  heilsam,  was  man  auch  immer  von  einer 
vis  inerassans  derselben  träumen  mag. 

Überhaupt  waren  diese  letzteren  Mittel  hei  den  zusam- 
menfliefsenden  Blattern  auch  in  anderer  Hinsicht  von  grofsem 
Nutzen,  indem  sie  Schlaf  brachten,  beruhigend  auf  das  Blut 
wirkten  und  zu  grofseEbulIition  desselben  und  daraus  entsprin- 
gende Gehirnentzündung  verhinderten  , die  Ausbildung  der  Ge- 
schwulst des  Gesichts  und  der  Hände  beförderten  und  über- 
haupt die  heftige  Unruhe,  Angst  und  Aufregung  der  Kranken 
beschwichtigten. 

Gewöhnlich  wurden  jeden  Abend  14  Tropfen  Laudanum 
oder  G Drachmen  bis  zu  1 Unze  Syrupus  de  Meconio  in  Aqua 
Flor.  Paralyseos  oder  einem  ähnlichen  destillirten  Wasser  ge- 
geben, und  zwar  reichte  man  das  Narcoticum  sogleich,  nach- 
dem die  Eruption  vollständig  erfolgt  war. 

Bei  Kindern , die  an  zusammenfliefsenden  Blattern  litten, 
stellte  sich  gewöhnlich  statt  des  Speichelllusses  Diarrhöe  ein, 
die,  wie  dieser,  von  kritischer  Bedeutung  war  und  daher  nur 
zu  grofsem  Nachtheil  der  Kranken  unterdrückt  wurde,  so 
üblich  dies  auch  war.  Der  Arzt  mufste  diesen  Zufall  sich 
selbst  überlassen , so  nach  des  göttlichen  Greises  Vorschrift 
TJ7  (pv6Ei  Gv^nQazTcov.  Überdies  wurden  die  Kinder  abwech- 
selnd im  Bette  gehalten  und  aus  demselben  herausgenommen 
und,  wenn  sic  nicht  mehr  an  der  Brust  der  Mutter  tranken,  in 
diätetischer  Beziehung  eben  so  besorgt,  wie  die  Erwachsenen. 

ln  den  letzten  Tagen  der  Krankheit  wurde,  um  Linderung 
der  von  den  Blatternborken  herrührenden  Beschwerden  zu  ge- 
währen und  den  heifsen  Ausströmungen  den  Weg  freier  zu 
machen , häufig  das  Öl  der  si'ifsen  Mandeln  äufserlich  amre- 
wendet. 
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Zur  Verhütung  der  Narben  halfen  die  üblichen  Oie,  Lini- 
mente u.  dergl.  nichts,  wohl  aber  viel  das  kühlende  Verhal- 
ten , weil  durch  dasselbe  die  Blatternmaterie  gehindert  wurde, 
jene  caustische  Beschaffenheit  anzunehmen,  welcher  die  Nar- 
ben hauptsächlich  ihren  Ursprung  zu  verdanken  hatten. 

Die  beschriebene  Curweise  verhütete  die  Entwickelung  je- 
ner schweren  und  furchtbaren  Symptome,  die  sonst  so  häufig 
bei  Blattern  zu  erscheinen  pflegen.  Traten  aber,  weil  ein 
anderes  Verfahren  in  Anwendung  gekommen  war,  solelm 
Symptome  ein,  so  wurden  sie  folgendermafsen  behandelt. 

Erhitzende  Behandlung  verursachte  häufig,  dafs  bei  den 
discreten  Pocken  am  achten  Tage  keine  Geschwulst  des  Ge- 
sichtes sich  einstellte,  dasselbe  flaccid  blieb  und  die  Pusteln 
bleich  erschienen.  In  diesem  Zustand  wurde  sogleich  ein  Pa- 
regoricum  gereicht.  War  aber  die  Sache  schon  so  übel  ge- 
stellt, dafs  die  früher  enorm  starken  Schweifse  nun  von  selbst 
ausblieben,  der  Kranke  von  Phrenitis  ergriffen  wurde,  sein- 
schwer  daniederlag  und  wenig,  aber  häufig  Urin  liefs,  dann, 
in  solcher  hohen  Todesgefahr,  war  der  einzige  Weg  zur  Ret- 
tung der,  dafs  man  Blut  in  reichlichem  Mafse  aus  dem  Arm 
entleerte  und  den  Leidenden  der  frischen  Luft  aussetzte. 
Auf  dies  Verfahren  führte  vornemlich  die  Beobachtung  der 
Thatsachen,  dafs  in  dem  geschilderten  verzweifelten  Zustand 
mitunter  ein  von  selbst  eintretendes  reichliches  Nasenbluten 
noch  Rettung  brachte , und  dafs  dieser  Zustand  eben  von  der 
heftigen  Aufregung  des  Blutlebens  abhing,  welche  Bedingung 
denn  gewifs  am  besten  durch  die  genannten  Mittel  zu  entfer- 
neu  war.  So  wurde  sogar  auch  beobachtet.,  dafs  mehrere 
phrenitische  Blatternkranke  sich  dadurch  halfen,  dafs  sic,  die 
Wachsamkeit  ihrer  Wärter  täuschend , dem  Verbot  der  be- 
handelnden Ärzte  zuwider  instinctmäfsig  der  Kalte  der  frischen 
Luft  sich  aussetzten,  und  in  Bristol  kam  der  merkwürdige  Fall 
vor,  dafs  ein  Scheintodter , der  an  Blattern  und  hinzugetrete- 
ner Phrenitis  gelitten  hatte,  durch  die  kalte  und  frische  Luft 


232 


der  Todterikammer,  in  die  man  ihn  schon  gebracht  hatte,  wie- 
der belebt  wurde. 

War  hei  zusammenfliefsenden  Blattern  der  Speichel  durch 
die  vorangegangene  Wärme  so  zähe  und  gleichsam  eingekocht, 
dafs  er  dem  Kranken  Erstickungsgefahr  drohte  — eine  Er- 
scheinung, die  gegen  den  elften  Tag  hin  nicht  selten  war  — so 
mufste  man  Gargarismen  anwenden  und  dieselben  auch  häufig 
lag  und  Nacht  in  den  Schlund  spritzen.  Man  konnte  hierzu 
dünnes  Bier  oder  Gerstenwasser  mit  Rosenhonig  benutzen. 
War  aber  die  Sache  so  schlimm  gestellt,  dafs  die  Kranken, 
betäubt  hinliegend  und  des  Athems  beinahe  gänzlich  beraubt, 
dem  Ersticken  ganz  nahe  waren,  so  war  das  Beste  ein  Brech- 
mittel aus  einer  starken  Infusion  des  Crocus  metallorum , denn 
eine  schwache  wirkte  entweder  wegen  des  torpiden  Zustandes 
der  Kranken  gar  nicht,  oder  stürzte  sie  in  Lebensgefahr,  in- 
dem sie  öäfte  in  Aulruhr  brachte,  die  sie  nicht  zu  eliminiren 
vermochte. 

Im  Allgemeinen  war  anzunehmen,  dafs,  wie  das  kühlende 
Verfahren  die  Entstehung  schlimmer  Zufälle  verhütete,  so 
dasselbe  auch  solche  Zufälle,  wenn  sie  entstanden  waren, 
beseitigte:  z.  B.  Phrenesis,  Coma,  Purpurflecken  u.  s.  w. 
Doch  vermochte  dies  Verfahren  so  wenig,  wie  ein  anderes, 
etwas  gegen  Blutungen  durch  die  Harnwerkzeuge  (mictus  cruen- 
tus)  oder  die  Lungen,  welche  Blutungen  immer  den  Tod  sicher 
ankündigten. 

Bei  Unterdrückung  des  Urins  wurde  am  besten  dadurch 
geholfen,  dafs  man  die  Kranken  aus  den  Betten  herausnahm 
und  zwei  oder  drei  Mal  um  dieselben  herumgehen  liefs;  war 
lelztcies  geschehen,  so  erfolgte  bald  reichlicher  Urinabffansr. 

Symptome,  die  Zurücktreibung  der  Blatternmaterie  durch 
äufsere  Kälte  oder  Ausleerungen  hervorgerufen  hatte , mufste 
man  durch  Cardiaca  und  eine  entsprechende  Lebensordnung 
beseitigen ; doch  durfte  man  hierbei  die  Cardiaca  nicht  länger 
anwenden  > als  bis  die  Zufälle  verschwunden  waren.  Zu  die- 
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sen  Symptomen  gehörten  insbesondere  Einsinken  der  Pusteln 
und  Diarrhöe  bei  den  discreten  Blattern. 

In  der  Reconvalescenz  und  nach  dem  Abfallen  der  Pusteln 
gereichte,  wenn  die  Krankheit  heftiger  gewesen  war,  den 
Kranken  eine  Blutentleerung  aus  der  Armvene  und  hierauf  ein 
Abführmittel  zum  Vortheil,  weil  das  Blut  noch  immer  in  sehr 
entzündlicher  Stimmung  und  mit  Unreinigkeiten  beladen  war. 

Eine  Geschwulst  der  Beine,  die  nach  dem  Ablauf  der 
Krankheit  häutig  entstand,  wich  entweder  den  zuletzt  genann- 
ten Mitteln  oder  dem  Gebrauche  erweichender  und  zertheilen- 
der  Kräuter , die  in  Milch  gekocht  wurden  1). 

§.  99. 

Das  variolose  Fieber,  welches  neben  den 
so  eben  erwähnten  Blattern  regierte  und  oben 
(§.  58.)  beschrieben  worden  ist,  war  offenbar  entzündlicher 
Natur  und  unterschied  sich  darin  von  den  früher  beschriebenen 
Krankheiten , dafs  bei  ihm  keine  gröbere  Krankheitsmaterie 
vorhanden  war,  die  erst  eine  Zeitigung  und  Separation  ver- 
mittelst der  Fieberebullition  erfordert  hätte,  daher  man  bei 
ihm  nicht  so,  wie  bei  den  Blattern,  den  Wechselfiebern,  selbst 
der  Pest,  auf  Unterhaltung  und  Pflege  des  fieberhaften  Orgas- 
mus zu  sehen  brauchte,  sondern  das  kühlende  Verfahren  in 
gröfserer  Ausdehnung  anwenden  durfte.  Aderlässe,  Kühl- 
tränke, Klystire  aus  Milch  und  Zucker,  Vermeidung  der  Bett- 
hifze  u.  dergl.  waren  demnach  bei  diesem  Fieber  eben  so  von 
verschiedenem  Nutzen , wie  das  erhitzende  und  schweifstrei- 
bende Verfahren  den  Kranken  zum  grüfsten  Nachtheil  gereichte 
und  Phrenesis,  Petechien  und  ähnliche  Symptome  von  schlimm- 
ster Bedeutung  erzeugte.  Es  war  ordentlich,  als  werde  durch 
die  schweifstreibenden  Mittel , die  von  so  Vielen  angewendet 
wurden , das  Serum  des  Blutes  im  übergrofsen  Mafsc  aus 
dem  Körper  geschafft,  als  entbehre  nun  das  Blut  der  nüthigcn 


1)  Das.  scct.  III.  cap.  II.  pag.  118  — 138. 
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Verdünnung,  und  als  müsse  der  Kranke  demgemäfs  verdorren 
und  verglühen. 

Häufig  entschied  sich  das  variolose  Fieber  durch  Spei- 
chelflufs.  War  diese  Krise  eingetreten , so  durfte  man  sie 
nicht  durch  Aderlässe , Klvstire  und  ähnliche  Mittel  von  ab- 
leitender Wirkung,  noch  durch  Cardiaca,  welche  die  auszulee- 
rende Materie  verdickten  und  hierdurch  ihrer  Absonderung  hin- 
derlich waren , unterdrücken.  Am  besten  war  unter  solchen 
Umständen  der  Gebrauch  der  Molke,  welche  die  kritische  Ab- 
sonderung unterstützte  und  zugleich  durch  gelind  teinperirende 
Wirkung  dem  Blutorgasmus  entgegentrat  *). 

§.  100  a. 

Eine  gleiche  Behandlung,  wie  das  so  eben  genannte  va- 
riolose Fieber,  erforderte  die  Diarrhöe,  welche,  wie 
oben  (§.  58.)  gesagt,  als  eine  auf  gleichem  Grunde 
beruhende  Nebenform  desselben  besonders  im 
Jahr  1GG8  vor  kam.  Aderlässen  und  das  sonstige  küh- 
lende Verfahren  war  ihr  angemessen,  wogegen  Abführmittel 
oder  Adstringentien  sie , die  ursprünglich  leichte  und  unerheb- 
liche Krankheit,  häufig  bösartig  und  tüdtlich  machten,  wie 
dies  die  in  jenem  Jahr  geführten  Todtenlisten  deutlich  lehren"). 

§.  100  b. 

Bei  der  Behandlung  der  Cholera,  die  1069  herrsch- 
te (§.  59.),  hatte  man  sich  die  Aufgabe  zu  stellen,  die  bei 
dieser  Krankheit  vorhandenen  verdorbenen  Flüssigkeiten  auf 
unschädliche  Weise  zu  verdünnen  und  auszuleeren,  hier- 
auf aber  die  heftigen  Bewegungen  des  Magens  und  der  Ge- 
därme zu  lindern.  Den  ersten  Zweck  erreichte  man  am 
besten  dadurch,  dafs  man  ganz  dünne  Hühnerbrühe  in  grofser 
Quantität  trinken  und  durch  Klvstire  einverleiben  lief«,  zur 


1)  Observ.  mcd.  sect.  III.  cap.  III.  pag.  142. 

2)  Das.  pug.  146. 
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Erreichung  des  zweiten  Zweckes  war  das  Laudanum,  das  man 
nur  nicht  zu  frühe  geben  durfte,  die  sacra  anchova.  Auslee- 
rcnde  Mittel  schadeten,  indem  sie  die  abnormen  Bewegungen 
der  Lnterleibsgebilde  noch  verstärkten  und  verschlimmerten; 
sie  gossen  Ol  in  das  Feuer.  Adstringentien  sperrten  gleich- 
sam den  Feind  in  die  Gedärme  ein,  machten  ihn,  den  Fremd 
ling,  hier  heimisch,  und  veranlafsten , dafs  die  Kranken 
durch  den  Kampf  in  ihrem  Innern  umkamen.  Wurde  man  erst 
gerufen,  nachdem  die  starken  Ausleerungen  schon  zehn  und 
mehrere  Stunden  gedauert  hatten,  so  konnte  man  sogleich  zu 
dem  Narcoticum  greifen  *). 


§.  101. 

Bei  der  Ruhr,  die  1GG9  herrschend  wurde, 
ergab  sich  in  Gemäfsheit  der  oben  (§.  GO.)  entwickelten  An- 
sicht von  den  näheren  ^ erhältnissen  der  Krankheit  die  Anzeige, 
1)  die  in  der  Blutmasse  enthaltenen  und  dieselbe  aufregenden 
scharfen  Flüssigkeiten  unmittelbar  zu  entleeren,  2)  auf  Milde- 
rung des  noch  zurückbleibenden  Theils  dieser  Flüssigkeiten 
hinzuwirken,  3)  denjenigen  Theil  der  letzteren,  der  schon  in 
die  Gedärme  abgelagert  war,  auszuleeren  und  4)  der  Aufre- 
gung und  folgenden  Schwächung,  welche  die  in  der  letzteren 
Beziehung  anzuwendenden  Mittel  auf  nachtheilige  Weise  etwa 
erzeugen  konnten,  aul  anderem  Wege  entgegenzuwirken. 

Zur  Erfüllung  d ieser  Anzeige  wurde  zuerst  ein  Aderlafs 
am  Arm  vorgenommen , hierauf  aber  am  Abend  desselben  Ta- 
ges ein  Paregorieum  und  am  nächsten  Morgen  folgendes  Gathar- 
ticum  lenitivum  gegeben:  R.  Tamarind.  unc.  sem. , Fol.  Senn, 
dr.  li,  Rad.  Rhei  dr.  un.  sem.  Coque.  Col.  unc.  in  dissolv. 
Mannae,  Syrup.  Rosar.  singul.  unc.  i.  M.  Sogleich,  nach- 
dem das  Abführmittel  seine  Wirkung  gethan,  gab  man  aber- 
mals ein  Paregorieum.  Noch  zwei  Mal  wurde  späterhin  das 
Catharticum  angewendet,  und  zwar  allemal  einen  Tag  um  den 


1)  Das.  aect.  IV.  cap.  II.  pag.  154. 
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anderen  und  so,  dafs  man  immer  sogleich  ein  Paregoricum 
folgen  lief«.  Das  letztere  kam  auch  an  den  Tagen  zur  Anwen- 
dung, an  welchen  kein  Laxinnittel  gegeben  wurde,  und  zwar 

l 

Morgens  und  Abends.  Vorzugsweise  wurden  in  dieser  bc- 
ziehung  die  Anodyna  gebraucht,  namentlich  das  Laudanum 
liquidum,  von  welchem  14  bis  15  Tropfen  zur  Gabe  in  irgend 
einer  Aqua  cardiaca,  z.  B.  Aqua  epidemica,  Aqua  Scordii 
composita  u.  s.  w. , gereicht  wurden.  Diese  Mittel , die  mit 
einer  entsprechenden  Diät  verbunden  wurden,  hatten  sehr  gün- 
stige Erfolge , indem  die  Krankheit  sehr  selten  nach  der  drit- 
ten Abführung  noch  dauerte.  War  indessen  dies  nicht  der 
Fall  und  das  Leiden  hartnäckiger,  so  wurde  bis  zur  Recon- 
valescenz  jeden  Morgen  und  Abend  das  Paregoricum  gegeben, 
und  nie  hatte  diese  häufige  Wiederholung  des  Narcoticums 
üblen  Erfolg,  wie  ihn  Unerfahrene  gesehen  haben  wollen  1). 

Kinder  wurden  auf  dieselbe  Weise , nur.  mit  gelinderen 
Gaben  der  genannten  Mittel,  behandelt. 

Diese  bei  den  gewöhnlichen  Rühren  so  segensreiche  Be- 
handlungsweise pafste  weniger  bei  jenen  Formen,  die,  be- 
sonders zu  Anfang  der  Epidemie  häufig  vorkommend , mit  min- 
der materialen  Symptomen  einhergingen  und  eine  mehr  dyna- 
mische Beschaffenheit  zeigten  (indoles  magis  subtilis  et  spiri- 
tuosa).  Bei  den  letzteren  waren  solche  Mittel  am  Platze, 
die  sowohl  das  Blut,  als  die  scharfen  Feuchtigkeiten,  die  aus 
demselben  in  den  Darmcanal  ausgeschieden  wurden , zu  mil- 
dern und  zu  verdünnen  vermochten.  Namentlich  liefs  man, 
nachdem  man  bei  kräftigen  Kranken  erst  Blut  entleert  hatte, 
Molken  sowohl  in  grofser  Quantität  trinken  , als  in  Klystiren 
nehmen,  auf  gleiche  Weise,  wie  die  Hühnerbrühe  bei  Cholera 

1)  In  der  Schrift  „Processus  integri “ pag.  537  wird  wider  die 
Ruhr  noch  folgendes  Deeoct  empfohlen : R.  C.  C. , Micae  pan. 
all),  singul.  unc.  n f.  deeoct.  libr.  n.  Saccli.  q.  s.  ad  grat.  sapor. 
M.  Desgleichen  folgender  Julep : lt.  Aq.  Ceras.  nigr. , Aq. 
Fragar.  sing.  unc.  hi.  Aq.  Epid. , Aq.  Scordii  comp.,  Aq.  Cin- 
nam.  hord.  Sing.  unc.  i.  Margarit.  praep.  dr.  un.  sein.  Saccli. 
crystall.  q.  s.  Aq.  llosar.  üamasc.  unc.  sein.  M. 
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(§.  100.).  Bei  dieser  Behandlung  entstand  bald  duftender 
Schweifs  und  das  Leihschneiden  und  die  blutigen  Stühle  ver- 
schwanden schon  auf  das  vierte  Klystir,  worauf  der  Kranke 
nichts  erhielt  als  rohe  Milch,  die  etwas  erwärmt  war. 

Blieb  nach  dem  Ablaufe  der  Ruhrkrankheit  jene  Mast- 
darm - Blenorrhöe , von  der  oben  (§.  GO.)  die  Rede  war,  zu- 
rück, so  half  nichts,  als  analeptische  Diät  und  daneben  ein 
Liquor  cardiacus. 

\V  urde  die  Ruhr  im  Anfang  nicht  gehörig  behandelt,  so 
nahm  sie  in  einzelnen  Fällen  einen  chronischen  Gang  und 
währte  dann  Jahre  lang.  In  solchen  Fällen  leisteten  öfters 
w iederholte  Aderlässe  gute  Dienste  *). 

§.  102. 

Da  d a s dysenterische  Fieber,  das  neben  der 
so  eben  besprochenen  Ruhr  vor  kam  (§.61.),  mit 
der  letzteren  in  allen  wesentlichen  Erscheinungen  überein- 
stimmte , so  mufste  man  auf  die  Ansicht  kommen , dafs  man 
hinsichtlich  der  Behandlung  jenes  Fiebers  am  besten  fahren 
werde,  wenn  man  diejenigen  Evacuationen  nachahme,  wel- 
che die  Natur  bei  der  Entscheidung  der  Dysenterie  zur  Aus- 
stofsung  des  dieser  Krankheit  eben  so,  wie  jener,  zu  Grunde 
liegenden  scharfen  und  corrosiven  Stoffes  veranstaltete.  Um 
so  mehr  wurde  man  zu  dieser  Ansicht  gedrängt,  da  man  häufig 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte , dafs  Ruhrfälle,  die  in  ihrem 
Verlauf  gestört  wurden,  häufig  in  das  dysenterische  Fieber 
sich  umbildeten.  Demnach  wurde  das  dysenterische  Fieber 
ganz  behandelt,  wie  die  Ruhr,  nur  dafs  die  bei  der  letzteren 
zwischen  den  Abführmitteln  gereichten  Paregorica  aus  dem 
Grunde  nicht  zur  Anwendung  kamen,  weil  sie  die  Ausschei- 
dung des  Krankheitsstoffes  behindert  haben  würden.  Es  hatte 
dies  Verfahren  den  besten  Erfolg,  denn  schon  nach  der  drit- 
ten Abführung  wich  meistens  die  Krankheit.  Blieb  nach  dem 


1)  Obscrv.  med.  scct.  IV.  Cap.  III.  pag.  161. 
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Ablauf  des  Fiebers  Entkräftung  zurück,  so  war  eine  kleine 
Gabe  des  Laudanuni , die  jedoch  nur  selten  wiederholt  wurde, 
am  Platze:  sie  restaurirte  die  Lebenskräfte  und  rief  die  ge- 
flüchteten und  zerstreuten  Lebensgeister  an  die  von  ihnen  ver- 
lassenen Stationen  zurück. 

An  dem  hier  betrachteten  dysenterischen  Fieber  konnte 
man  recht  deutlich  sehen,  wie  wichtig  die  Regel  ist:  morbus 
nullo  negotio  victus  quasi  suojite  genio  cedat  atque  abitum  affe- 
ctet,  quantum  ejus  fert  natura. 

Gegen  eine  dem  Carus  ähnliche  Affection,  welche  bei 
dem  dysenterischen  Fieber  mitunter  vorkam,  konnte  keine  wirk- 
same Behandlungsweise  ausgemittelt  werden  ]). 

§.  103. 

Die  Masern,  die  1 G 7 0 und  71  regierten,  for- 
derten, wie  sie  in  Hinsicht  des  Wesens  ziemlich  mit  den  Blat- 
tern übereinstimmend  erschienen  (§.  62.),  eine  ähnliche  Be- 
handlung, wie  diese.  Auch  Lei  ihnen  wirkten  das  erhitzende 
Heilverfahren  und  die  Oardiaca  wie  Gift  und  verursachten  die 
bösartigsten  Zufälle,  wogegen  sie  bei  einer  gehörigen  Behand- 
lung völlig  gefahrlos  verliefen.  Man  mufste  die  Kranken  einige 
Tage  hindurch  an  das  Bette  weisen,  ohne  ihnen  jedoch  mit 
übermäfsiger  Wärme  zuzusetzen,  hatte  eine  gelind  antiphlogi- 
stische Diät  anzuordnen  und  gab  mit  Erfolg  gegen  den  Husten 
das  Decoctum  pectorale.  Blieb  der  Husten  noch  eine  oder 
einige  Wochen  hindurch,  so  half  neben  dem  Genufs  der  freien 
Luft  das  genannte  Decoct,  der  Veilchen  - oder  Frauenhaar- 
syrup  mit  Mandelöl  u.  s.  w.  Stellten  sich  während  der  Blüthe 
des  Ausschlags  oder  nach  dem  Ablauf  desselben  peripneumo- 
nische oder  pleuritische  Symptome  ein,  dann  wurde,  sogar 
bei  den  zartesten  Kindern,  mit  dem  glücklichsten  Erfolg  ein 
Aderlafs  veranstaltet  und  nöthigetifalls  wiederholt.  Dasselbe 
Verfahren  wurde  bei  entzündlicher  Diarrhöe  mit  gleicher  Wir- 


1)  Das.  scct.  IV.  cap.  IV.  pag.  172. 
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kung  angewendet.  Seihst  Purpurflecken  und  ähnliche  Zufälle 
begründeten  keine  Gegenanzeige  gegen  dies  Curverfahren  *). 

§•  104 

Die  anomalen  Pocken,  die  XG70  und  in  den 
folgenden  Jahren  herrschten,  beruhten,  wie  alle  Er* 
scheinungen  verbürgten  , auf  einer  noch  viel  heftigeren  Blut- 
entzündung, als  die  früher  beobachteten  normalen  Blattern. 
Mäfsigung  dieser  enormen  Blutebuliition  erschien  als  die 
Hauptaufgabe,  daher  ein  kühlendes  Verfahren,  der  reichliche 
Genufs  verdünnender,  erfrischender  Getränke,  z.  B.  das  De- 
coctum album,  der  Hydrogala , in  Anwendung  gezogen  wurde 
und  auch  die  besten  Dienste  leistete , ja  sogar  die  zusammen- 
fliefsenden  Blattern  noch  manchmal  in  discrete  verwandelte. 
Diese  Getränke  hatten  insbesondere  auch  die  gute  Wirkung, 
dafs  sie  die  kritische  Salivation  förderten,  und  keineswegs 
eontraindicirte,  wie  manche  Unerfahrene  vermeinten,  der  eben 
eingetretene  Monatsflufs  ihre  Anwendung.  Auch  die  Hypno- 
tica  äufserten  treffliche  Wirkungen,  wenn  sie  unter  den  oben 
bei  den  regulären  Blattern  erwähnten  Umständen  in  Gebrauch 
gezogen  wurden. 

Bei  discreten  Pocken  bedurfte  es  der  Anwendung  der 
oben  genannten  Getränke  nicht  in  dem  Mafse,  wie  bei  con- 


1)  Das.  scct.  IV.  cap.  V.  pag.  177.  Die  Process.  infegri  enthalten 
S.  525  noch  die  Vorschrift,  den  Kranken  jeden  Abend  eine  Do- 
sis des  Syrup.  de  Mecon.  mit  Aq.  Ceras.  nigr.  zu  gehen.  Da- 
selbst wird  auch  gelehrt,  dafs  heifses  Verfahren  das  Exanthem 
erst  bleifarbig,  dann  schwarz  mache. 

An  der  zuerst  angeführten  Stelle  ist  folgende  lehrreiche  Krank- 
heitsgeschichte erzählt.  Eine  bei  Anna  Dabington  in  Dienst  ste- 
hende Person  litt  1H70  an  den  Masern,  bei  welchen  sich  hefti- 
ges Fieber,  Dyspnoe,  den  ganzen  Körper  bedeckende  Purpur- 
Heeke  und  die  übrigen  das  Schlimmste  verkündenden  Symptome 
eingefunden  hatten.  Sie  war  auf  die  erhitzende  Weise  mit  vie- 
len Arzneien  behandelt  worden.  Jetzt  wurde  ihr  Blut  aus  der 
Armader  entzogen  und  sie  überhaupt  nach  der  kühlenden  Me- 
thode behandelt.  Der  glücklichste  Erfolg  krönte  dies  Verfahren. 
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iluir enden ; wirksam  erwiesen  sich  aber  bei  Erwachsenen,  die, 
an  der  discreten  Form  leidend,  schwer  danieder  lagen  oder 
wegen  anhaltender  Schlaflosigkeit  zu  deliriren  begannen , die 
Paregorica,  die  man  bei  jüngeren  Individuen  nicht  anwenden 
durfte  2). 

§.  105. 

Jene  Gallenkolik,  die  von  1009  bis  107  2 so 
häufig  vor  kam  (§.  03.  u.  80.),  beruhte  auf  scharfen  Feuch- 
tigkeiten oder  Hauchen,  die  vom  Blute  in  die  Eingeweide  ge- 
stofsen  wurden , und  die  Aufgabe  für  den  Heilkünstler  war  da- 
her bei  ihr,  jenen  Krankheitsstoff  theils  aus  dem  Blute,  tlieils 
aus  den  Eingeweiden  auszuleeren  und  den  Aufruhr  und  Schmerz, 
den  er  erzeugte,  zu  mildern.  Dieser  Aufgabe  wurde  durch 
Aderlässe,  Cathartica,  Narcotica  entsprochen.  Der  Cathartica 
bedurfte  es  nicht,  wenn  schon  starke  Ausleerungen  statt  ge- 
funden hatten.  Bei  Neigung  zu  Rückfällen  wurde  noch  einige 
Tage  lang  ein  An odynum  gegeben ; half  dies  nicht,  so  liefs 
man  die  Kranken  reiten  oder  fahren  , eine  Leibesübung,  die 
den  Krankheitszunder  nach  der  Peripherie  des  Körpers  deter- 
minirte,  das  Blut  durch  beständiges  Bewegen  desselben  ver- 
minderte, reinigte  und  erneute,  und  die  Gedärme  seihst  durch 
Anregung  der  natürlichen  Wärme  nicht  wenig  stärkte  und  kräf- 
tigte. Eine  sorgfältige  Diät  war  in  allen  Fällen  nüthig.  War 
die  Krankheit  in  Folge  unpassender  Behandlung  eingewurzelt 
und  veraltet,  so  dafs  die  Eingeweide  geschwächt  und  die 

Kranken  sehr  herabgekommen  waren,  so  tliat  oft  noch  der 

< 

reichliche  Gebrauch  der  Aqua  epidemica,  der  Aqua  inhabi- 
lis, oder  ähnlicher  Mittel  gute  Dienste:  dergleichen  Dinge 
regten  die  geringen  Reste  der  natürlichen  Wärme  und  der 
Lebensgeister  an  und  vernichteten  das  den  Eingeweiden  an- 
haftende und  neuen  Paroxysmen  Zunder  gebende  widernatür- 
liche Ferment.  Auch  nach  der  Besiegung  der  Krankheit  war 


1)  Observ.  mcil.  scct.  IV.  cap.  1 1.  pag.  180. 
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noch  lange  eine  strenge  Diät  nüthig , lind  Fehler  in  dieser  Be- 
ziehung 1 ächten  sicli  m der  Hegel  \ die  Genesenden  rnufsten 
alle  schwerverdaulichen  Nahrungsmittel  wie  Gift  (cane  pejus 
ct  angue)  vermeiden  und  durften  die  leichtverdaulichen  nur 
in  geringem  Mafse  geniefsen  1).  * 

Ganz  anders,  als  die  so  eben  gedachte  Gallenkolik,  mufs- 
te  die  in  mancher  Hinsicht  ihr  ähnliche  hysterische  Co- 
lik  behandelt  werden  (§.  04.).  Bei  diesem  Leiden  durfte 
man  nur  in  dem  Fall  Aderlässe  und  Abführmittel  anwenden, 
wenn  hervorstechende  Vollblütigkeit  und  Vollsaftigkeit  mit 
ihm  complicirt  war,  welche  Compiication  die  Wirksamkeit  der 
eigentlich  angezeigten  Mittel  hinderte.  Aufserdem  waren  Nar- 
cotica  am  Platze,  da  das  Übel  selbst  nicht  in  Säftefehlern, 
sondern  in  Ataxie  und  unordentlicher  Bewegung  der  Lebens- 
geistei  beiuhte,  daher  es  sich  auch  durch  die  Aufregung, 

welche  xVhführmittel , ja  selbst  Klystire  veranlassen,  gewöhn- 
lich 

verschlimmerte  2). 


§.  100. 

Das  typhoidisc he  Fieber,  das  1 6 7 3 u n d die 
folgenden  Jahre  regierte,  vertrug  keine  Abführmittel, 
die  hei  den  sämmtlicheu  Krankheiten  der  früheren  Constitution 
so  gute  Dienste  geleistet  hatten,  und  theils  dieser  Umstand, 
theils  der,  dafs  das  Fieber  hinsichtlich  seiner  sämmtlichen 
Erscheinungen  jenen  Krankheiten  ganz  unähnlich  erschien, 
heu  ies  zur  Genüge,  dafs  es  keine  wesentliche  Verwandtschaft 
mit  demselben  habe,  zu  einer  ganz  anderen  Krankheitsfamilie 
gehöre  und  ganz  anders  behandelt  seyn  wolle.  Üeber  das 
demselben  entgegenzustellende  Verfahren  aber  war  um  so 
weniger  leicht  zu  urtheilen,  da  keine  andere  epidemische 
Krankheit  neben  ihm  herrschte,  von  der  man  aufseine  Natur, 
wenn  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit,  hätte  scldiefsen  kön- 
nen. Ls  blieb  in  dieser  Hinsicht  nichts  übrig,  als  die  Krank- 

1)  Das.  scct.IV.  cap.  VII.  pag.  189. 

2)  Das.  pag.  195. 
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heit  recht  genau  zu  beobachten  und  den  Heilweg  durch  recht 
eitriges  Beachten  der  Erscheinungen  und  der  juvantia  und 
laedentia  zu  erforschen.  Der  heftige  Kopfschmerz  der  Kran- 
ken, ihre  Geneigtheit  zu  Seitenstechen,  die  Ähnlichkeit  ihres 
Bluts  mit  dem  der  Pleuritischen  zeigten  auf  entzündliche  Be- 
schaffenheit des  Fiebers  hin ; da  aber  bei  wiederholten  Ader- 
lässen das  Blut  keine  Speckhaut  mehr  zeigte  und  die  Kranken 
durch  solche  wiederholte  Aderlässe  keine  Erleichterung  lan- 
den , so  mufste  man  schliefsen , dafs  die  Krankheit  nicht  in 
dem  Malse,  wie  die  Pleuritis,  Aderlässe  vertragen  könne, 
wofern  sie  nicht  etwa,  wie  es  mitunter  z.  B.  im  Frühlingsan- 
fang allerdings  der  Fall  war,  wirklich  den  Brustentzündungen 
sich  annäherte.  Nach  den  gedachten  Beobachtungen  mufste 
man  von  der  Wiederholung  des  Aderlasses  abstehen  und  aut 
die  auch  schon  zur  Ableitung  bei  der  Kopfäffection  angezeig- 
ten , öfters  zu  wiederholenden  Klystire , so  wie  auf  das  küh- 
lende Verfahren  überhaupt  kommen,  wobei  man  noch  des 
Stupors  wegen  ein  grofses  Zugpflaster  in  den  Nacken  legte. 
Dies  Verfahren  hatte  den  besten  Erfolg,  indem  hei  der  An- 
wendung desselben  die  Krankheit  gleichsam  naturgemäfs  und 
freiwillig  (naturaliter  sponteque  sua)  wich. 

Im  Einzelnen  war  dies  Verfahren  Folgendes. 

Zuerst  wurde  Blut  in  einer  dem  Alter  und  den  Kräften, 
so  wie  den  übrigen  Umständen  entsprechenden  Quantität  aus 
der  Armvene  entleert  und  hierauf  sogleich  ein  breites  Zugpfla- 
ster in  den  Nacken  gelegt.  Am  folgenden  Tag  gab  man  ein 
Clysma  lcnitivum,  und  zwar  so  frühe,  dafs  die  Aufregung,  die 
es  während  seines  Einwirkens  verursachte,  vor  dem  Eintritt 
der  Nacht  wieder  beschwichtigt  war.  Die  Klystire  wurden 
nun  täglich  fortgesetzt,  bis  entw  eder  die  Krankheit  besiegt  war, 
oder,  wenn  dies  bis  zum  vierzehnten  Tage  nicht  geschah,  bis 
dahin , weil  sie  in  diesem  Fall  nicht  mehr  nöthig  waren  und 
man  dann  unbedenklich  die  Krankheit  ihrem  eigenen  Genius 
überlassen,  sie  gleichsam  allmälig  abbrennen  und  durch  eigene 
Kraft  Zusammenstürzen  lassen  konnte.  Das  Letztere  war 
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weit  besser,  als  die  Erregung  irgend  einer  starken  Auslee- 
rung um  die  gedachte  Zeit.  Die  Kranken  durften  dabei  kein 
Fleisch , wohl  aber  dünnes  Bier  nach  Belieben  geniefsen, 
mufsten  der  Abkühlung  wegen  täglich  wenigstens  einige  Stun- 
den lang  aufserhalb  des  Bettes  oder  unbedeckt  im  Bette  ver- 
weilen und  wurden  wegen  des  Andrangs  des  Bluts  zum  Kopfe 
mit  erhöhtem  Oberkörper  gelagert.  Dies  kühlende  Verfahren 
erlitt  nur  in  dem  Fall  eine  Modification , wenn,  wie  es  mitun- 
ter in  dem  Declinationsstadium  der  Krankheit  der  Fall  war, 
sich  rheumatische  Affectionen  oder  Icterus  entwickelte,  in  wel- 
chem Falle  man,  um  Schweifs  zu  veranlassen,  die  Kranken 
warm  bedecken  mufste  ; bei  gewöhnlichem  Verlauf  der  Krank- 
heit aber  brauchte  es  keines  schweifstreibenden  Verfahrens 
und  keiner  Schweilse , denn  die  Krankheit  gehörte  zu  denjeni- 
gen Hebern,  welche  die  Natur  ohne  wahrnehmbare  Auslee- 
rung , Idols  dadurch , dafs  sie  die  Krankheitsmaterie  in  das 
Blut  zurückführt  und  assimiiirt,  zu  entscheiden  pflegt  und  bei 
denen  alle  Schweifse  nur  symptomatisch,  nur  Product  des  inne- 
ren Leidens  selbst,  keineswegs  kritisch  sind,  daher  sie  auch 
nicht  unterstützt  und  befördert,  sondern  dadurch  behandelt 
werden  müssen,  dafs  der  innere  Aufruhr , dem  sie  das  Da- 
seyn  verdanken , beschwichtigt  wird. 

Gegen  das  hervorragendste  Symptom  der  Krankheit , den 
comaartigen  Stupor,  wurde  anfänglich  allerlei  versucht,  nichts 
jedoch  half,  und  es  stellte  sich  vielmehr  heraus,  dafs  es  die- 
sem Symptom  gegenüber  am  besten  sei,  den  Zuschauer  zu 
machen:  ein  Verfahren,  das  überhaupt  bei  der  Behandlung 
der  Krankheiten  weit  öfter  mit  gröfstem  Nutzen  anzuwenden 
ist,  als  die  Ärzte  glauben  und  die  Sitte  will. 

Zwar  nicht  so  häufig,  als  der  eben  gedachte  Stupor,  aber 
doch  nicht  ganz  selten  befiel  die  Kranken  Phrenesis  ohne  Stu- 
por, gegen  welchen  Zustand  nach  vorausgeschicktem  Aderlafs 
und  einigen  Klvsliren  die  Schwefelsäure  die  besten  Dienste 
leistete.  Dies  Symptom  durfte  sich  nicht  so , wie  jener  Stu* 

16  * 
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por,  selbst  überlassen  bleiben,  denn  es  lödtete  innerhalb 
weniger  Tage,  wenn  es  nicht  ernstlich  bekämpft  wurde. 

Mitunter  gesellten  sich  ruhrartige  Dejectionen  und  Diar- 
rhöe zu  der  Krankheit.  Sie  waren  rein  symptomatisch , ver- 
änderten daher  den  Heilplan  nicht  wesentlich,  und  erforderten 
zu  ihrer  Beschwichtigung  blos  einige  Gaben  des  Narcotieums, 
das  man  jedoch  mit  grüfster  Vorsicht  in  Anwendung  setzen 
mufste,  weil  es  die  Entstehung  des  mehrerwähnten  Stupors 
sehr  begünstigte. 

In  der  Reconvalescenz  zeigten  die  Kranken  häufig  selt- 
same Gelüste  nach  besonderen,  dem  Anscheine  nach  unpas- 
senden Speisen  und  Getränken , weil  die  lange  Krankheit  das 
Ferment  des  Magens  bedeutend  alienirt  hatte.  In  solchen  Fäl- 
len wurde  der  Sehnsucht  der  Wiedergenesenden  nachgegeben, 
da  die  erschöpften  Kräfte  der  Restauration  dringend  bedurften. 

Nach  dem  Ablauf  der  Krankbeit  fanden  sich,  besonders 
bei  denen,  die  sehr  lange  gelegen  hatten  und  sehr  entkräftet 
waren,  gerne  nächtliche  Schweifse  von  sehr  erschöpfender  Be- 
schaffenheit ein.  Das  Blut  schien  in  diesen  Fällen  durch  die 
tief  eingreifende  Krankheit  so  erschöpft  und  entkräftet  zu 
seyn,  dafs  es  die  neu  einverleibten  Nahrungssäfte  nicht  assi- 
miliren  konnte  und  sie  durch  Schweifse  zu  entfernen  strebte. 
Unter  solchen  Umständen  waren  einige  Löffel  voll  alten  Ma- 
laga-Weins, frühe  und  Abends  genommen,  von  bester  Wir- 
kung x). 

§.  107. 

Die  Masern-Epidemie,  die  1078  herrschte, 
erforderte  dieselbe  Behandlung,  wie  die  von  1069. 

Die  partiellen  Masern,  die  während  dieser 
Epidemie  hier  und  da  vorkamen  und  mit  stärkerem 
und  länger  dauerndem  Fieber  einhergingen , als  die  gewöhn- 
lichen, vertrugen  weder  Aderlässe,  noch  Klystire ; im  Übrigen 


1)  Das.  sect.  V.  cap.  II.  pag.  204. 
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aber  wurden  sie  eben  so  behandelt,  wie  die  gewöhnlichen 
Masern  1). 

§.  108. 

Hie  anomalen  Blattern  von  1074  gaben  Gele- 
genheit zu  Aufstellung  neuer  therapeutischer  Grundsätze. 

Schon  tr iiner  hatte  es  sich  bei  der  Behandlung  zusam- 
menfliefsender  Blattern  herausgestellt,  dafs  diese  Blattern- 
iomi  eigentlich  Indicationen  fordere,  die  einander  widerspre- 
chen. Das  kühlende  Verfahren  schadete,  indem  es  die  Ent- 
stehung der  zur  Ausbildung  der  Pusteln  nöthigen  Geschwulst 
de>  Gesichts  und  der  Hände  hinderte  und  die  Blattern  mehr 
llaccid  erscheinen  Iiefs;  auf  der  anderen  Seite  aber  wirkte 
das  entgegengesetzte  Verfahren  dadurch  schädlich , dafs  es 
die  \ oihandene  Entzündlichkeit  zu  hettig  steigerte  und  hiermit 
starkes  Fieber,  Phrenesis,  Purpurflecken  und  ähnliche  Sym- 
ptome hervorrief.  Man  kam  nach  langem  Nachdenken  endlich 
aiil  ein  ^ ei  fahren , das  die  ^ ortheile  der  beiden  genannten 
Methoden  mit  einander  zu  verbinden  und  zugleich  ihre  Nach- 
teile zu  vermeiden  geeignet  war:  man  liefs  nemlich  leichte, 
kühlende  Getränke  in  reichem  Mafs  geniefsen , um  den  Blut- 
orgasmus zu  dämpfen , hielt  aber  zugleich  den  Kranken  sorg- 
faltig  im  Bette,  um  durch  die  sanfte  Wärme  des  letzteren  die 
Ausbildung  der  Gesiehtsgeschwulst  und  die  Erhebung  der  Pu- 
stein  zu  fordern.  Dies  \ erfahren  that  denn  auch  bei  den 
früheren  Epidemieen  der  zusammenfliefsenden  Blattern  gute 
Dienste,  bei  denen  von  10/0  aber,  die  bösartiger  waren, 
wollte  es  nicht  ausreichen,  und  als  ein  magnum  desideratum 
eischien  hiei  ein  Mittel,  das  der  die  Krankheit  auszeichnen- 
den intensiven  Putrefaction  entgegen  zu  arbeiten  vermöchte. 
Eiin  solches  Mittel  fand  man  zuletzt  in  der  Schwefelsäure , die 
theils  jener  Absicht  entsprach , thcils  auch  noch  die  heftige 
Hitze  milderte.  Die  Kranken  wurden  nun  sich  selbst  übcrlas- 


1)  Das.  caj).  III.  yag.  210. 
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sen , bis  die  der  Eruption  vorangehenden  Schmerzen  und  A o- 
mituritionen  verschwunden  waren  und  die  Blatternhaufen  her- 
vorbrachen , worauf  dann  am  tünften  oder  sechsten  I age 
Schwefelsäure  in  dünnem  Bier  bis  zur  vollkommenen  Genesung 
zum  gewöhnlichen  Getränk  verabreicht  wurde.  In  stärkster 
Gabe  wurde  das  Mittel,  das  man  auch  mit  Svrup  oder  mit 
destillirtem  Wasser  und  Syrup  nehmen  lassen  konnte,  beim 
Annahen  des  Eiterungsfiebers  angewendet.  In  der  That,  dies 
remedium  ÖQaGtLKtorarov  beschwichtigte,  gleich,  als  wäre  es 
das  wahre  Specifieum  der  Krankheit,  die  sämmtlichen  gefahr- 
drohenden Symptome  auf  wunderbare  Weise.  Und  nicht  die 
geringsten  Nachtheile  führte  es  herbei : denn  obwol  es  den 
Speichelfluss  am  elften  oder  zehnten  Tage  rückgängig  machte, 
dessen  Stelle  dann  einige  Dejeetionen  zu  vertreten  pflegten, 
so  waren  doch  die  letzteren  w eit  w eniger  gefährlich,  als  jener, 
der  so  häufig  tödtliche  Verschliefsung  des  Schlundes  herbei- 
führte. Verschwand  diese  Diarrhöe  nicht  von  selbst,  so  lief« 
sie  sich,  wenn  die  Blattern  selbst  keine  Gefahr  mehr  drohten, 
leicht  durch  Wasser  und  Milch  oder  durch  das  Narcoticum 
beseitigen.  14  Tropfen  Laudanum  (in  Aqua  1 1.  P^ralyseos) 
erhielt  ohnedies  jeder  erwachsene  Kranke  vom  fünften  oder 
sechsten  Tag  an  jeden  Abend.  Zur  Nahrung  diente  Gersten- 
oder Haferschleim  und  mitunter  gekochtes  Obst.  In  den  letz- 
ten Tagen  der  Krankheit  bei  Schwäche  oder  Magenleiden  ge- 
stattete man  3 bis  4 Efslöffel  voll  Kanaricnwein.  Am  vier- 
zehnten Tage  durften  die  Kranken  das  Bette  verlassen,  am 
ein  und  zwanzigsten  mufsten  sie  zur  Ader  lassen,  und  sodann 
wurde  zwei  bis  drei  Mal  ein  Abführmittel  gereicht. 

Die  neben  den  zusammenfliefsenden  Blattern  von  1670 
vorkommende  discrete  Form  war  gutartig,  und  wurde  eben  so 
behandelt,  wie  die  früher  (S.  226.)  beschriebenen  regulären 
Blattern  l). 


])  Das.  cap.  III.  pag.  220. 
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§.  109. 

Dev  epidemische  Husten  von  1 075,  zu  dem 
sich  gerne  ein  1 ieher  von  der  Beschaffenheit  des  gerade  sta- 
tionären (oben,  §.  10G.)  gesellte,  beruhte  darin,  dafs  plötz- 
liche Einwirkung  der  Kalte  die  Schweifslöcher  der  Haut  zu- 
sammenzog und  demzufolge  die  Auswurl’sstofFe , welche  im 
gesunden  Zustand  durch  die  Hautausdünstung  entfernt  zu  wer- 
den pflegen,  aut  die  Lunge  abgesetzt  wurden  und  so  theils 
Husten , theils  durch  ihr  Zurückbleiben  im  Körper  leicht  Ent- 
zündung der  Blutmasse  und  Fieber  erregten,  welches  letztere 
sich  dann  dem  epidemischen  Genius  gemäfs  gestaltete. 

Diese  Ansicht  von  dem  Wesen  und  Zustandekommen  der 
Krankheit  führte  zu  folgendem  Curverfahren. 

War  noch  kein  Fieber  vorhanden,  so  wurde  antiphlogis- 
tische Diät,  mäfsige  Bewegung,  fleifsiger  Luftgenufs  und  die 
Ptisana  pectoralis  refrigerans  verordnet.  Dies  einfache  Ver- 
fahren reichte  hin , den  Husten  zu  mildern  und  dem  Eintritt 
des  hiebers  vorzubeugen,  denn  die  antiphlogistische  Diät  be- 
schwichtigte so  das  Blutleben,  dafs  es  zu  fieberhafter  Wal- 
lung weniger  Neigung  zeigte,  und  die  körperlichen  Bewegungen 
erüffneten  die  Hautporen,  so  dafs  die  zurückgehaltenen  Aus- 
dünstungsstoffe  ihren  natürlichen  W eg  wieder  zu  nehmen  ver- 
mochten. Narcotica  und  Anodyna  waren  verderblich  : sie  ver- 
härteten und  verdichteten  die  Hustenmaterie,  so  dafs  die  Hau- 
che, die  sonst  durch  den  Husten  sanft  und  allmälig  aus  dem 
Körper  geschafft  wurden,  nun,  am  Austreten  aus  demselben 
gehindert  und  im  Blute  eingesperrt , dies  zu  fieberhaften  Be- 
wegungen bestimmten.  Ähnliche  Erfolge  hatte  der  Gebrauch 
der  von  Quacksalbern  häufig  verordneten  Flüssigkeiten  , der, 
gleich  dem  gewaltsamen  schweifstreibenden  Verfahren,  das 
nicht  selten  von  Ärzten  in  Anwendung  gezogen  wurde,  gern 
pleuritische  und  peripneumonische  Zufälle  hervorrief. 

Gesellte  sich  dennoch  Fieber  zu  der  Krankheit,  so  wurde 
dies  ganz  so  behandelt  , wie  oben  bei  der  Betrachtung  des 
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damals  stationären  tvphoidischen  Fiebers  angegeben  (S.  241); 
wichen  aber  nach  zwei  oder  drei  Tagen  die  Seitenschmerzen 
nicht,  so  wurde  der  Aderlafs  wiederholt  und  auch  mit  der 
Anwendung  der  Klystire  noch  fortgefahren  *). 

§.  110. 

Die  Masern,  die  1070  herrschten,  wurden  auf 
dieselbe  Weise  behandelt,  wie  die  früheren  (S.  229);  eben 
so  die  Cholera  vom  gleichen  Jahre,  die  jedoch  stärkere  und 
häufiger  wiederholte  Gaben  des  Laudanum  erforderte,  als  die 
irüheren  Epidemieen  dieser  Krankheit  (S.  230) 1  2). 

§.  111. 

Die  Wechselfieber,  die  sich  1078  wieder 
zeigten,  nachdem  London  13  Jahre  lang  ganz  frei  von  ihnen 
gewesen  war,  wurden  weder  mit  schweifstreibenden  oder  abfüh- 
renden Mitteln,  noch  auch  mit  Blutentziehungen  bekämpft,  weil 
man  aus  langjähriger  Erfahrung  wufste,  dafs  Abführmittel  und 
Blutentleerungen  durch  Erschlaffung  des  Tonus  des  Blutlebens 
die  Wechsellieber  langwierig  machen , schweifstreibende  Arz- 
neien aber,  weil  die  starken  Schweifse  zuletzt  keine  Krank- 
heitsstoffe mehr  aus  dem  Blut  entleeren  und  daher  nur  er- 
hitzend auf  dasselbe  wirken  können,  die  lntermittentes  in  ge- 
fährliche anhaltende  Fieber  umzuwandeln  pilegen.  Man  ver- 
liefs  sich  daher,  unbekümmert  um  die  Vorurt heile  sowohl  des 
Volkes,  als  der  Arzte,  auf  die  Fieberrinde,  die  denn  auch 
bei  gehöriger  Anwendung  nur  segensreiche  Erfolge,  durchaus 
keine  Nachtheile  hervorbrachte.  Es  hatte  dies  remedium  her- 
culeum  theils  defshalb  viele  Gegner,  weil  man  die  üblen  Wir- 
kungen lauge  dauernder  Wechsellieber  fälschlich  für  seine 
eigenen  Wirkungen  zu  halten  gewohnt  war,  theils  aus  folgen- 
den Gründen. 


1)  Das.  cap.  V.  pag.  237. 

2)  Epist.  respona.  ad  Brady  pag.  358. 
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1)  Man  glaubte,  weil  es  keine  deutlichen  Ausleerungen 
bewirkt,  von  ihm,  es  wirke  durch  adstringirende  Kral't,  und 
sperre  hierdurch  gleichsam  den  aus  dem  Körper  zu  schaffen- 
den Feind  in  denselben  ein,  so  Obstructionen  und  Strangula- 
tionen erzeugend ; 

2)  man  hatte  beobachtet,  dafs  es,  wenn  es  kurz  vor  dem 
Fieberanfall  gegeben  wurde,  den  Tod  der  Kranken  herbei- 
führte ; 

d)  man  batte  gefunden,  dafs  die  durch  China  Behandel- 
ten häutig  nach  einigen  Wochen  Recidive  des  Fiebers  erlitten. 

as  den  eisten  Einwurf,  den  von  der  angeblichen  ad- 
stringirenden  Wirkung  der  China  hergcleiteten,  betrifft,  so 
läfst  sich  gar  nicht  einmal  beweisen , dafs  das  Mittel  durch 
jene  Wirkung  die  Fieber  heilt,  denn  andere  eben  so  kräftige 
Adstringenden  kommen  ihm  hinsichtlich  der  fiebervertreiben- 
den Kraft  nicht  im  Entferntesten  gleich,  und  es  heilt  ja  selbst 
dann  die  Fieber,  wenn  es,  wie  mitunter  der  Fall  ist,  Diar- 
rhöe erzeugt.  Zudem  ist  zu  bedenken,  dafs  die  China,  wenn 
sic  sogleich  nach  den  Fieberparoxysmen  gegeben  wird,  gar 
keine  Krankheitsstoffe  im  Körper  zurückhalten  könnte,  weil 
der  zu  Ende  jedes  Fieberanfalls  eintretende  Schweifs  die 
sammtliche  Krankheitsmaterie  ausstöfst,  die  sich  während  der 
Apyrexie  erzeugt  und  angesammelt  hatte.  Der  erste  Einwurf 
also  hat  keine  Bedeutung. 

Mas  den  zweiten  Einwurf  angebt,  so  mufste  man  durch 
die  Umstände  zu  dem  Schliffs  geführt  werden,  dafs  die  nach- 
theiligen Folgen  der  China  zu  vermeiden  seyn  würden,  wenn 
man  von  ihrer  Anwendung  erst  einige  Fieberanfälle  vorangehen 
lasse  und  sie  alsdann  unmittelbar  nach  dem  Anfall,  also  nach 
erfolgter  Ausstofsung  der  Krankheitsmaterie,  gebe. 

Was  endlich  den  dritten  Einwurf  anlangt,  so  schien  die 
Geneigtheit  zu  Recidiven  beim  Gebrauch  der  China  davon  ber- 
zunihren , dals  das  Blut  bei  der  gewöhnlichen  Weise,  das 
Mittel  anzuwenden,  nicht  hinlänglich  mit  demselben  gesättigt 
und  angeschwängert  wurde,  und  in  dieser  Hinsicht  erschien 
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es  zweekmäfsig  und  nothvvendig,  dasselbe  in  starker  Gabe 
und  längere  Zeit  hindurch,  auch  noch  nach  dem  Verschwin- 
den des  Fiebers , in  Gebrauch  zu  ziehen. 

Diesen  Betrachtungen  gemäfs  liefs  man  dann  erst  einige 
Anfälle  der  Wechselfieber  ohne  Arzneigebrauch  ablaufen , und 
gab  sodann  an  den  fieberfreien  Tagen  früh  und  Abends  2 
Drachmen  feines  Chinapulver.  An  dem  Tag,  an  welchem  der 
Paroxysmus  wieder  hätte  ausbrechen  sollen , setzte  man  das 
Mittel  aus,  dann  aber  gab  man  es  sieben  Tage  nach  der  An- 
wendung der  ersten  Dosis  von  Neuem  in  der  angegebenen 
Quantität,  und  dies  Verfahren  wiederholte  man  je  nach  den 
Umständen  drei,  vier  und  mehrere  Male.  Am  nöthigsten  war 
die  öftere  Wiederholung  dann , wenn  das  Blut  durch  irgend 
eine  vorhergegangene  Ausleerung  entkräftet  war,  oder  der 
Kranke  sich  unvorsichtig  der  kalten  Luft  ausgesetzt  hatte. 

Wurde  die  China  in  Pulverform  nicht  vertragen , so  gab 
man  sie  in  Latwergen  - oder  Pillenform,  oder  als  kaltbereite- 
tes weiniges  Infusum ; bei  Kindern  wurde  sie  als  Abkochung  in 
rothem  französischen  Wein  angewendet.  Zusätze  zu  ihr  waren 
der  Regel  nach  nicht  nöthig,  und  sie  wurden  nur  aus  Unwis- 
senheit oder  böser  Absicht  gemacht;  nur  in  dem  l all,  Avenn 
die  Rinde  Diarrhöe  erregte,  war  eine  Beimischung  von  Lau- 
danum  dienlich. 

Quotidian-  und  Tertianfieber  verwandelten  sich  nach  ei- 
nigen Anfällen  gerne  in  anhaltende  oder  remittirende  Fieber. 
Auch  in  dieser  letzteren  Form  wurden  sie  mit  China  behandelt, 
und  zwar  wurde  das  Mittel  zuerst  in  den  Remissionszeiten 
gegeben,  dann  aber  alle  6 Stunden  wiederholt. 

Liefsen  sich  die  Recidive  durch  die  beschriebene  me- 
thodische und  typische  Anwendung  des  Mittels  nicht  verhin- 
dern, so  durfte  man,  wenn  man  klug  seyn  wollte,  nicht  hart- 
näckig auf  seinem  Fortgebrauch  bestehen,  sondern  mufste 
irgend  eine  andere  Curmethode , z.  B.  die  im  Volke  so  be- 
rühmte  mittelt  des  sogenannten  Decoctum  amarum.  versuchen. 

Bei  der  gedachten  Behandlung  durften  die  Kranken  nur 
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solche  Speisen  und  Getränke  nicht  geniefsen , welche  den 
Verdauungs Werkzeugen  lästig  lallen,  z.  B.  frisches  Obst  und 
kalte  Getränke.  Lange  mufsten  sie  die  kalte  Luft,  mehr  aber 
noch  jede  Ausleerung  meiden , denn  seihst  das  mildeste  Kly- 
stir  brachte  leicht  Rücktälle  der  Krankheit  zu  Wege. 

Diese  Diät  allein  heilte  oft  Wechselfieber,  selbst  solche, 
die  eingewurzelt  waren  und  dem  Gebrauch  der  China  nicht 
weichen  wollten  x). 

§.  112. 

Der  keuchhusten  artige  Husten,  der  1 G 7 9 
regierte,  beruhte  darauf,  dal's  das  Blut  in  Folge  der  üblen 
Witterung  mit  wässerigen  und  rohen  Partikeln  überladen  wur- 
de , die  sich,  weil  die  Kälte  die  Hautporen  versclilofs,  durch 
die  Ausdünstung  nicht  entleeren  konnten  und  sich  defshalb  auf 
die  Luftröhre  warfen.  Gemäfs  dieser  Ansicht  von  ihrer  Ent- 
stehung wurde  die  Krankheit  mit  Aderlässen  und  gelinden 
Abführmitteln  bekämpft,  da  nichts  besser,  als  dies  Verfah- 
ren , das  überschüssige  Blutserum  entfernt.  Die  sogenannten 
remedia  pectoralia  waren  unwirksam  und  die  schweifstreiben- 
den Mittel  schadeten,  indem  sie  das  Blut  erhitzten  und  so 
Fieber  oder  auch  wol  Pleuritis  erzeugten. 

Dasselbe  Verfahren  ist  auch  hülfreich  bei  dem  wirkli- 
chen Keuchhusten  der  Kinder,  der  sonst  allen  Mitteln 
trotzt.  Zu  bemerken  ist  in  Beziehung  auf  dies  Verfahren, 
dafs  man  nicht  eher  Abführmittel  geben  darf,  als  bis  Blut 
entleert  ist,  weil  aufserdem  die  Reizung,  die  jene  Mittel  im 
Blut  und  in  den  Säften  erregen,  leicht  Fieber  herbeiführt. 

Wurde  der  epidemische  Husten  unrichtig  behandelt,  so 
gesellte  sich  ihm  leicht  ein  Fieber  hei,  das  dem  von  1675 
(S.  109.)  sehr  ähnlich  war.  Dies  Fieber,  als  Product  und 
Folge  des  Hustens,  wurde  eben  so  behandelt,  wie  der  letz- 
tere selbst. 

Dasselbe  Verfahren  wurde  auch  mit  Glück  bei  einem 


1)  Das.  pag.  3G0. 
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Fieber  ohne  linsten  angevvendet , das  häutig  in  der  Reconva- 
lescenz  vor  dem  epidemischen  Husten  sicti  einfand  und  daraut 
beruhte,  dafs  die  krankhafte  Krasis  des  Bluts  noch  nicht  ganz 
getilgt  war  1). 

§.  113  a. 

Die  Blattern,  die  1081  herrschten,  machten 
es  sonnenklar,  dafs  ps  bei  der  Krankheit  von  grofstem Nutzen 
ist,  die  Kranken  erst  dann,  wenn  das  Exanthem  vollständig 
hervorgetreten  ist , im  Bette  liegen  zu  lassen  und  überhaupt 
kühl  zu  halten. 

Der  Epidemie  war  ein  ungewöhnlich  trockener  F rühling 
und  Sommer  vorhergangen,  daher  das  Blut  seiner  Feuchtigkeit 
beraubt  und  mehr  zu  Entzündlichkeit  geneigt  war.  Die  letz- 
tere bewirkte  denn,  dafs  die  Blattern  mit  ungewöhnlich  star- 
kem inflammatorischem  Charakter  auftraten,  vielfach  Zusam- 
menflüssen und  häufig  mit  Blutflecken,  Blutharnen  und  ähnli- 
chen schweren  Symptomen  einhergingen.  Eben  so  that  die 
entzündliche  Stimmung  des  Blutes  der  Tendenz  der  Blattern- 
materie, die  Säfte  des  Erkrankenden  sich  zu  verähnlichen, 
Vorschub,  daher  recht  viel  Exanthem  erzeugt  wurde,  aus 
welchem  dann  im  Reifungsstadium  Eiter  in  grofser  Menge 
in  das  Blut  überging  und  heftiges  Fieber  erzeugte.  Auch  das 
kam  vor,  dafs  die  stürmischen,  zügellosen  Blutbewegungen 
den  regelmäfsigen  Ausbruch  des  Exanthems  hinderten  und 
hierdurch  eine  Menge  der  schlimmsten  Zufälle  hervorriefen. 
Sperrte  man  unter  diesen  Umständen  die  Kranken  gleich  an- 
fangs in  die  Betten  ein,  und  gab  man  ihnen  wol  gar  noch 
Cardiaca  u.  dergl, , so  hiefs  dies,  Öl  in  das  Feuer  giefsen, 
wogegen  das  kühle  Verfahren , Vermeidung  der  Bettwärme, 
fleifsiger  Genufs  frischer  Luft,  Vermeidung  der  Cardiaca 
u.  s.  w. , auf  das  Heilsamste  wirkte.  Blutentziehungen  bat- 
ten bei  Weitem  nicht  den  günstigen  Erfolg,  der  dies  Verfah- 


I)  Das.  pag.  371. 
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ren  krönte,  ein  Verfahren,  das  überdies  dein  nie  genug  zu 
beachtenden  Instincte  der  Kranken  so  sehr  entspricht. 

Mitunter  kamen  nun  allerdings  auch  Fälle  vor,  wo  die 
Kranken  der  kühlenden  Behandlung  nicht  sogleich  unterwor- 
ien , namentlich  nicht  gleich  anfänglich  aufserhalb  der  Betten 
gehalten  werden  konnten.  Dies  war  z.  B.  namentlich  der 
lall,  w enn  die  Kranken  im  Invasionsstadium  von  heftigem 
Umvohlseyn,  starkem  Fieber,  enormem  Erbrechen,  Schwin- 
del und  ähnlichen  Zufällen  mit  Gewalt  daniedergeworfen  wur- 
den. Unter  solchen  Umständen  mufste  man , um  der  heftigen 
Einwirkung  der  Krankheitsmaterie  zu  begegnen,  zunächst  einen 
Aderlafs  vornehmen  und  dann  ein  Brechmittel  geben , welches 
Verfahren  die  trefi liebsten  Dienste  leistete  und  den  Kranken 
so  wohlthätig  war,  dafs  sie  sich  sogleich  nachher  aufserhalb 
des  Bettes  halten  konnten.  In  diesen  Fällen  war  auch  der 
Gebrauch  der  Schwefelsäure  von  entschiedenem  Nutzen. 

Im  Maturationsstadium  war  vorriemlich  auf  Beschwichti- 
gung des  Blutorgasmus  zu  sehen , dessen  Heftigkeit  der  re- 
gelmäfsigen  Entwickelung  des  Exanthems  hinderlich  war.  Un- 
ter solchen  V erhältnissen  wirkten  die  Paregorica,  namentlich 
der  Syrupus  de  Meconio,  der  weniger  erhitzt,  als  das  Lau- 
danum , so  günstig,  wie  die  China  im  Wechselfieber.  Die 
Dosis  mufste  man  nach  der  jedesmaligen  Wirkung  bemessen, 
daher  man  auch  vor  der  Wiederholung  des  Mittels  die  letztere 
erst  abzuwarten  hatte.  Bei  Kindern  wurde  dasselbe  nur 
dann  in  Anwendung  gezogen,  wenn  Phrenesis  und  Pusteln 
von  schlechter  Beschaffenheit  vorhanden  waren. 

Auch  Zugpflaster  waren  von  grofsem  Nutzen,  nur  mufste 
man  sie  gehörig  scharf  und  grofs  nehmen  und  nicht  gerade 
an  den  entscheidenden  Tagen,  namentlich  dem  11.,  sondern 

' or  denselben,  jedoch  so,  dafs  sie  an  ihnen  noch  wirkten, 
legen. 

Zur  Ableitung  vom  Kopfe  wirkte  Knoblauch,  auf  die 
Fufssohlen  gelegt,  recht  heilsam. 

Die  Kranken  mufsten  sich  des  Fleisches  enthalten , und 
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durften  nur  dünnes  Bier,  Hafersuppe,  gekochtes  übst  ge- 
niefsen  ; blos  im  Maturationsstadium  wurden  einige  Efslöffel 
voll  Wein  frühe  und  Abends  erlaubt.  Die  Bettdecken  mufs- 
ten  ganz  leicht  seyn  *). 

1)  üissert.  epist.  ad  Cole*  pag.  413.  Die  hier  und  oben  S.  220. 
angegebenen  Vorschriften  über  die  Behandlung  der  Blattern 
werden  im  Allgemeinen  bestätigt  in  den  Schriften  „Processus 
integri  “ pag  529.  und  „ Dissert.  de  Febre  putrida  Variolis  confl. 
superveniente  “ pag.  487.  In  der  letzten  Schrift  wird  das  bös- 
artige Fieber,  das  sich  im  Maturationsstadium  der  zusammen- 
fliefsendcn  Pocken  zeigt,  für  ein  eigentliches  Faulfieber  er- 
klärt, das  durch  die  in  das  Blut  eingehende  Literpartikeln 
und  faulige  Jauche  entstehe.  Lin  reichliches  Aderlal's  „ quo 
pacto  vitiatae  istae  particulae , quac  morbi  sunt  fomes , e.on- 
feslirn  sauguine  exulant“  und  hierauf  das  nöthigen  falls  alle 
8 Stunden  in  reichlicher  Gabe  zu  wiederholende  Paregoricum 
(Syrup.  e Mecon.  oder  Landau,  liq.)^  dem  bei  vorhandener 
Stuhlvcrstopfung  gelinderöfifnendc  Mittel,  z.  B.  das  Llect.  le- 
nit.  , welche  letztere  Mittel  man  jedoch  erst  in  der  Declination 
der  Krankheit,  z.  B.  am  dreizehnten  lag  und  später,  und  nicht 
ohne  vorausgeschickte  Blutentleerung  geben  dürfe,  werden  als 
die  sacra  anchora  betrachtet.  In  der  ersteren  Schrift  werden 
die  Kegeln  über  die  Jatrik  der  Pocken  folgeadermalsen  zusant- 
mengefafst:  ln  dem  Invasionszeitraum  entleert  man  Blut,  und 
hierauf  gibt  man  ein  Brechmittel  aus  der  infus.  Croci  Metall. 
Während  dieses  Zeitraumes  lässt  man  dünnes  Bier  mit  Schwe- 
felsäure trinken.  Aach  dem  vollendeten  Ausbruch  der  Blattern 
reicht  man  jeden  Abend  eine  Unze  Syrup.  e Meconio  , welche 
Gabe  man  bei  conil.  Blattern  vom  zehnten  Tag  (nach  der  Jn- 
vasionj  um  die  Hälfte  vermehrt  und  auch  des  Morgens  neh- 
men läfst.  Dies  Mittel  wird  fortgegeben  bis  zur  Genesung, 
auch  nöthigenfalls  alle  acht  Stunden  wiederholt  oder  mit  Lau- 
dunum liquidum  vertauscht.  Die  öftere  Wiederholung  ist  na- 
mentlich bei  phrcnitischen  Zufällen  nöthig.  Bei  Unterdrückung 
des  Urins  muls  der  Kranke  aus  dem  Bette  herausgenommen 
werden  und  etwas  herumgehen.  Ist  der  Speichel  so  zähe,  dafs 
er  nicht  ausgespuckt  werden  kann,  so  wendet  man  Gurgelwas- 
ser und  Einspritzungen  in  den  Rachen  an.  In  den  Nacken  legt 
man  an  den  Tagen  vor  den  wichtigen  kritischen  Bewegungen 
ein  grofses  Zugpflaster,  an  die  Fufssohleu  vom  achten  Tag  bis 
zum  Ende  der  Krankheit  Knoblauch.  Gesellt  sich  im  Matura- 
tionszeitraum  Faulfieber  hinzu,  dann  die  oben  angegebene  Be- 
handlung. Sind  die  Pusteln  vollkommen  trocken,  so  läfst  man 


§.  113  b 

Was  nun  die  intercurrirenden  Krankheiten,  den 
Scharlach,  die  Pleuritis,  die  P neu  in  o n i a not  ha, 
den  Rheumatismus,  das  Roth  lauffieber,  die  A n- 
gina  u.  s.  \v.  (S.  S.  127.)  betrifft,  so  ist  zunächst  zu  bemer- 
ken, dafs  sie  häufig  nicht  als  essentiale,  selbstständige  Krank- 
heitsformen, sondern  als  Symptome  der  eigentlich  epidemi- 
schen oder  stationären  Fieber  Vorkommen,  und  dafs  in  diesem 
Falle  die  Behandlung  hauptsächlich  gegen  die  Grundkrankheit 
gerichtet  seyn  mufs  und  den  symptomatischen  Leiden  nur  eine 
Nebenrücksicht  gebürt. 

Sodann  ist  hervorzuheben,  dafs  zwar  die  Intercurrentes 
laut  der  Symptome  sämmtlich  in  einer  entzündlichen  Affection 
des  Blutes  bestehen  und  daher  sammt  und  sonders  die  küh- 
lende Heilmethode  verlangen,  dafs  aber,  wie  diese  Affection 
wieder  bei  jeder  form  eine  eigentümliche , specifische  ist 
und  von  der  Natur  auf  eigenem  Wege  entschieden  wird,  so 
auch  das  Heilverfahren  bei  den  einzelnen  hierher  gehörenden 
Krankheiten  Modificationen  erleiden  mufs. 


zwei  Tage  lang  Mandelöl  mit  Pomade  in  das  Gesicht  einreiben. 
Am  ein  und  zwanzigsten  Tag  nach  der  Invasion  wird  Blut  entzo- 
gen und  am  darauf  folgenden  Tag  ein  Abführmittel  gereicht, 
das  man  noch  drei  Mal  einen  Tag  um  den  anderen  wiederholt. 
Der  Kranke  muß  sich  bis  zum  sechsten  Tng  nach  der  Inva- 
sion außerhalb  des  Bettes,  hierauf  aber  bis  zum  siebenzehnten, 
jedoch  nur  leicht  zugedeckt,  im  Bette  aufhalten.  Bis  zum 
eillten  lag  darf  er  nur  Haler-  oder  Gerstensuppe,  gekochtes 
Obst  und  dünnes  Bier  genießen,  später  gestattet  man  zwei  Mal 
täglich  4 bis  5 Kßlöffel  voll  spanischen  Wein.  Anschwellung 
der  Beine  weicht  den  Abführmitteln  oder  Umschlägen  von  er- 
weichenden und  reizenden  Kräutern,  die  in  Milch  gekocht 
werden.  Tritt  in  den  ersten  Tagen  Hämoptoe  oder  Blutharnen 
ein,  so  werden  das  Pulver  und  die  Tinctur , die  in  den  Pro- 
cess.  mtegri  hei  Gelegenheit  der  erstgedachten  Affection  ge- 
nannt sind  (S.  2(i7.)  und  die  Parcgorica  in  reichlicher  Gabe 
verordnet. 
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Das  S ch ar  1 a ch fi e b er  besteht  allem  Anschein  nach 
in  einer  mäfsigen  Blutaufwallung,  und  der  Arzt  dar!  bei  ihm 
nichts  vornehmen,  was  die  Abschäumung  des  Blutes  und  die 
recht  gutartig  erfolgende  Ausstofsung  der  Krankheitsmaterie 
durch  die  Hautporen  stören  könnte.  Daher  hat  man  auf  der 
einen  Seite  den  Aderlafs  sowohl,  als  die  Klystire,  aut  der  an- 
deren aber  die  Cardiaca  zu  vermeiden,  von  welchen  Mitteln 
jene  revulsorisch  wirken,  die  Krankheitsmaterie  inniger  mit 
dem  Blut  mischen  und  die  Naturbemühungen  hemmen , diese 
aber  das  Fieber  mehren  und  das  Blut  in  stürmischere  Bewe- 
gung bringen,  als  zum  Behufe  sanfter  und  friedlicher  Ab- 
setzung des  Krankheitsstoffes  erforderlich  ist.  Nichts  ist  nö- 
thig,  als  dafs  die  Kranken  sich  aller  Fleischnahrung  und 
hitzender  Getränke  enthalten  und  weder  das  Zimmer  verlassen, 
noch  sich  beständig  in  die  Betten  hüllen  1).  Nach  gänzlicher 
Beendigung  der  Abhäutung  thut  ein  leichtes  Abführmittel  gute 
Dienste.  „ Simplici  hac  et  naturali  plane  methodo  hoc  morbi 
noinen  (vix  enirn  altius  asmryit)  sine  molestia  aut  perlen  Io 
fjnovis  facillhne  abigitur.  Cum  e contra,  si  plus  negotii  aegris 
facessamus,  vel  lectulis  continenter  incarcerando,  vel  cardiacis 
aliisque  remediis  supervacaneis  nimis  docte  ct  (nt  vulgo  vide- 
tur)  secundum  artem  supra  modum  ingestis,  morbus  statim  in- 
tenditur,  ut  aeger  non  raro  nulla  alia  de  causa,  quam  nineia 
medici  diligentia,  ad  plures  migrat2).“ 

Die  Pleuritis  und  die  von  ihr  wenig  verschiedene 
Pneumonie  weichen,  so  berüchtigt  sie  sind,  leicht  einer 
zweckmäfsigen  Heilmethode.  Es  gilt  bei  diesen  Krankheiten 

1)  In  (1  en  Process.  integri  pag.  518.  wird  noch  folgendes  Mittel 
empfohlen:  R.  C.  C.  ust.  Pulv.  e Chel.  Cancr.  comp,  singul. 
dr.  dimid.  Coccinell.  gr.  n.  Sacchari  cryst.  dr.  i.  M.  f.  pulv. 
in  xti  cliartulas  divid. , quarum  i capiat  vi.  quaque  liora,  su- 
perhihendo  cochl.  ii  seqnentis  julapii:  R.  Aq.  Ceras.  nigr.  Aq. 
Lact,  alexit.  sing.  unc.  in. , Syrup.  c Suec.  Citr.  unc.  i.  M.  Pa- 
hei  soll  ein  Zugpflaster  in  den  Nacken  gelegt  und  Abends  etwas 
Syrupus  de  Mccon.  gegeben  werden. 

2)  Obs.  mcd.  scct.  1 1.  cap.  II.  pag.  247. 
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vor  Allem,  die  Blutentzündung  2«  dämpfen  und  die  entzünde- 
ten Bluttheile,  welche  die  Pleura  verletzen  und  Alles  in  Brand 
setzen  , zu  entfernen.  Daher  ruht  das  Eine  Heil  im  Aderlafs  : 
man  entleert  ungefähr  10  Unzeh  Blut  aus  dem  Arm  der  lei- 
denden Seite.  Daneben  leisten  folgende  Mittel  gute  Dienste: 
Iv.  Aq.  Papav.  rhoead.  unc.  iv. , Sal.  Prunell.  dr.  t.,  Syrup. 
A iol.  unc.  1.  M.  1.  haustus.  R Amygd.  dulc.  unc.  iv. , Sem. 
Melon.,  Senn  Pepon.  singul.  unc.  sem.,  Sem.  Papav.  alb.  dr.  11. 
( ontundantur,  sensim  affundendo  Aq.  Hordei  libr.  un.  sem., 
Aq.  Ros.  dr.  11 , Sacch.  cand.  unc.  sem.  M.  f.  emuls.  Cap. 
unc.  iv.  qnarta  quaque  hora.  Auch  die  sogenannten  Peetoralia 
sind  von  Nutzen,  z.  B.  Decoct.  pectorale,  Mandelöl  u.  s.  w. 
Die  Diät  mufs  streng  antiphlogistisch  seyn.  ln  die  leidende 
Seite  kann  man  Lilienöl , Siifsmandelöl  und  Althäesalhe  ein- 
reihen lassen.  Der  Aderlafs  mufs  gewöhnlich  wenigstens  vier 
Mal  vorgenommen  werden,  so  dafs  in  der  Regel  gegen  40 
Unzen  Blut  zu  entleeren  sind.  Bei  Schwächlichen  setzt  man 
nach  der  zweiten  \ enäsection  einen  Tag  mit  derselben  aus; 
hei  Kindern  genügt  es,  ein  oder  zwei  Mal  Blut  zu  nehmen. 
Die  Stärke  der  Krankheit  und  die  Kräfte  des  Kranken  sind 
diejenigen  Momente,  welche  die  häufigere  oder  seltenere  Wie- 
derholung des  Aderlasses  bedingen.  Diarrhöe  bildet  keine 
Gegenanzeige  gegen  diese  Wiederholung;  sie  verschwindet 
bei  der  letzteren.  Klystire  werden  nicht  oder  nur  von  Milch 
und  Zucker  gegeben.  Der  Kranke  mufs  wo  möglich  täglich 
einige  Stunden  aufserhalb  des  Bettes  verweilen , wodurch  die 
Wirkung  der  antiphlogistischen  Mittel  sehr  unterstützt  wird 
Nach  dem  Ablauf  der  Krankheit  ist  ein  leichtes  Cathardicum 
nicht  unrecht.  Die  sogenannten  Expectorantia  richten  nichts 
aus:  die  A d er  ö I fn  u n g mufs  hinsichtlich  der  Aus- 
stofsung  der  K r a n k h e i t s m a t er  i e die  Stelle  der 
Trachea  vertreten.  Auch  andere  Mittel  können  den 
Aderlafs  nicht  ersetzen,  weder  die  sogenannten  blutverdünnen- 
den, noch  andere.  Das  ist  noch  hinsichtlich  des  Aderlasses 
zu  bemerken,  dafs  er  nicht  so  wirksam  ist,  wenn  das  Blut 
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nicht  in  einem  geraden  Strale  gegen  den  Horizont  springt, 
sondern  wegen  einer  zu  engen  Adcrüflnung  oder  anderer  Hin- 
dernisse langsam  vom  Arme  herabrieselt.  Dafs  übrigens,  wie 
Unerfahrene  behaupten,  die  reichliche  Blutentziehung  Schaden 
bringe,  ist  unwahr  1). 

Bei  der  Pneumonia  not  ha  gilt  es,  das  nach  den  Lungen 
drängende  und  hier  Erstickung  und  Entzündung  verursachende 
Blut  durch  die  Phlebotomie  abzuleiten,  die  Lungen  durch  die 
Pectoralia,  Mandelöl  u.  s.  w. , frei  zu  machen  und  die  allge- 
meine entzündliche  Aufregung  des  Körpers  durch  die  kühlende 
Diät  zu  beschwichtigen.  Da  aber  die  häufigere  Wiederholung 
des  Aderlasses  bei  derjenigen  Körperbeschaffenheit,  die  diese 
Krankheit  bedingt,  nicht  gut  vertragen  wird,  so  ist  sie  durch 
blande  Abführmittel  zu  ersetzen  , die  man  einen  Tag  um  den 
anderen  gibt,  z.  B.  nach  folgender  Formel:  R.  Cassiae  extr. 
unc.  un. , Glycvrrhizae  dr.  n,  Ficus  ping.  no.  iv. , Fol.  Senn, 
dr.  duas  sein.,  Agarici  trochisc.  dr.  un.  Coque  s.  q.  Aq.  Fol. 
unc.  quatuor  dissolv.  Mannae  unc.  un. , Syrup.  Ros.  sol.  unc. 
sein.  M.  2). 

Die  Cur  des  Rheumatismus  mufs,  da  derselbe  in 
Entzündung  beruht,  mit  dem  Aderlafs  begonnen  werden.  Aach 
dem  Aderlafs  gibt  man  kühlende  Mittel , z.  B. : R.  Aq.  Nvm- 
phaeae,  Aquae  Portulac.,  x\q.  Lactucae  singul.  unc.  in.,  Syrup. 
e Succo  Citri  unc.  un.  sein. , Syrup.  Yiol.  unc.  un.  M.  Die 
leidenden  Stellen  umhüllt  man  mit  Umschlägen  von  Brotkru- 
men, Milch  und  Safran.  Dabei  antiphlogistische  Diät.  Gut 
ist  es,  wenn  die  Kranken  täglich  einige  Stunden  außerhalb 
des  Bettes  verweilen,  da  die  Wärme  des  letzteren  die  Krank- 
heit steigert.  Am  zweiten  Tag  wird  der  Aderlafs  wiederholt, 
nach  einigen  Tagen  abermals  und  nach  Umständen  einige  Tage 
später  nochmals ; selten  sind  weitere  Wiederholungen  nötliig. 
Hitzende  Arzneien  und  eben  so  die  Anodyna  und  Paregorica 


1)  Das.  pag.  248. 

21  Daß.  pag.  256. 
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schaden ; gut  aber  sind  Klystire  von  Milch  und  Zucker , die 
man  an  den  Tagen  gibt,  an  welchen  kein  Aderlais  vorgenom- 
men wird.  Dies  Verfahren  ist  nach  dem  letzten  Aderlafs  noch 
acht  Tage  lang  fortzusetzen ; nach  Ablauf  dieser  Frist  aber 
gibt  man  passend  ein  leichtes  Abführmittel  und  einen  Tag  spä- 
ter eine  stärkere  Gabe  des  Syrupus  e Meconio  in  Aqua  ilor. 
Paralys.,  letztere,  um  den  Blutorgasmus  zu  zügeln,  der  sonst 
leicht  zu  Recidiven  zu  führen  pflegt.  Nachdem  dies  Alles 
geschehen  ist,  mufs  der  Wiedergenesende  sich  allmälig  an 
seine  frühere  Lebensweise  gewöhnen,  jedoch  noch  lange  gei- 
stige Getränke,  stark  gesalzene  und  gewürzte  Speisen  und 
alles  Andere,  was  den  Verdauungsorganen  nicht  zusagt,  ängst- 
lich vermeiden. 

Hat  der  Rheumatismus  schon  einige  Jahre  bestanden  und 
tiefe  Wurzeln  getrieben,  so  sind  ebenfalls  wiederholte  Blut- 
entziehungen anzuwenden,  jedoch  so,  dafs  man  zwischen  den- 
selben den  Kranken  immer  mehrere  Wochen  Ruhe  vergönnt. 
Daneben  sind  Fontanelle  an  den  unteren  Extremitäten  und  der 
Spiritus  volatilis  Goddards  von  grofsem  Nutzen. 


^ on  dieser  Methode,  den  Rheumatismus  hauptsächlich 
durch  Blutlassen  zu  behandeln,  kam  man,  weil  dieselbe  doch 
sehr  schwächend  wirkte,  später  zurück,  so  dafs  man  nun 
entweder  ganz  auf  den  Gebrauch  von  Molken  und  antiphlogi- 
sche  Diät  sich  beschränkte,  oder  zwar  ein  oder  zwei  Mal  Blut 
entzog,  hierauf  aber  blos  die  gelinden  Abführmittel  und  zwi- 
schen ihnen  Paregorica,  namentlich  den  Opiumsyrup,  gab1). 

Line  dem  Rheumatismus  oder  auch  dem  Dolor  nephriticus 
ähnliche  Affection  kam  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Wechsel- 


i)  In  den  Proccw.  ifitegri  S.  521  ist  noch  angegeben,  dafs  man, 
"enn  ,,ie  Kranken  aus  Schwäche  die  Wiederholung  des  Aderlas- 
ses nicht  vertrügen,  nach  dem  zweiten  oder  dritten  Aderlafs 
einen  I'ag  um  den  anderen  bis  zur  Genesung  ein  Laxirmittel 
und  Abends  den  Syrupus  de  Meconio  reichen  solle;  werde,  so 
Jieifst  es  ferner,  auch  die  abführende  Methode  nicht  vertragen, 
»o  habe  man  das  Electuarium  antiscorbuticum  zu  geben. 
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fieber  häufig  im  (Jeleite  dieser  Heber  vor,  und  beruhte  aut 
Versetzung  der  Fiebermaterie  aut  die  musculosen  1 heile  des 
Körpers.  (Jegen  diesen  Zufall  half  nur  d ie  bei  dem  Wechsel- 
fieber  dienliche  Behandlung;  Blutentziehungen  wirkten  schäd- 
lich '). 

Beim  Ro th  1 au  ffi  e b er  ist  die  Anzeige,  die  Krank- 
heitsmaterie aus  dem  Blut  zu  entleeren  und  die  Aufregung  des 
letzteren  durch  kühlende  Mittel  zu  beschwichtigen,  ferner  aber 
den  schon  in  die  Organe  abgesetzten  Krankheitsstoff  zu  ent- 
fernen und  zu  z eftheilen.  Dieser  Anzeige  zufolge  wendet  man 
die  Blutentleerung,  ein  gelindes  Abführmittel  und  hierauf  ei- 
nen haustus  paregoricus  an:  die  leidende  Stelle  der  Haut  aber 
fomentirt  man  mit  einem  Deeoet  aus  erweichenden  und  aroma- 
tischen Kräutern,  dem  Weingeist  zugesetzt  wird,  und  reibt 
sie  mit  folgender  Mischung  ein:  R.  Spirit.  Ami  libr.  dimid., 
Theriac.  Andvom.  unc.  n,  Pulv.  Piper,  longi , ( aryophyll.  sin- 
gnlor.  dr.  ii  3M.  Daneben  antiphlogistische  Diät  und  kühles 
Verhalten.  In  schwereren  Fällen  hat  man  den  Aderlafs  zu 
wiederholen  und  Klystire  aus  Milch  und  Svrup  nebst  Kühl- 
tränken zu  geben  -). 

Bei  Angina  wird  erst  aus  dem  Arm  und  dann  aus  den 
beiden  Froschadern  reichlich  Blut  entleert,  die  entzündete 
Stelle  mit  einer  Mischung  aus  Schwefelsäure  und  Rosenhonig 
betupft  und  folgendes  Gurgölwasser  angewendet:  R.  Aq. 
Plantaginis,  Aq.  Ros.  fuhr.,  Aq.  Sperni.  Ranar.  sing.  unc.  iv, 
Albuin,  ovor.  in  Aquam  agitando  redüct.  no.  in,  Sacchari  cand. 
aii>.  dr.  in  M.  Dies  Gurgelwasser  mufs  der  Kranke  so  lang 
rollig  im  Munde  halten  . bis  es  warm  zu  werden  beginnt,  dann 
aber  ausspucken : er  darf  es  nicht  im  Mund  umherbewegen, 
wie  es  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt.  Innerlich  lafst  man 
Mittel  nehmen . wie  sie  bei  Pleuritis  gegeben  werden.  Der 


1)  OWrv.  imd.  sort.  VI.  cap.  V.  pag.  259.  Epist.  resp.  ad  Brady 
jmg.  3*7.  IVoo«*«.  integri  png.  520. 

2)  Observ.  in«d.  sect.  VI.  cnp.  VI.  png.  2?if>. 
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Aderlafs  mufs  wiederholt  wei  den  , wenn  .sieh  die  Entzündung 
nicht  bald  vermindert;  vermindert  .sie  «ich  aber,  so  gibt  man 
Abführmittel.  Kühlende  Kivstire  sind  während  der  ganzen 
Dauer  der  Krankheit  zweekmäfsig.  Nach  dem  ersten  Ader- 
lafs legt  man  ein  starkes  und  grofses  Zugpflaster  in  den 
Nacken.  Daneben  mufs  die  Diät  antiphlogistisch  und  das 
Verhalten  kühl  seyn. 

Kommt  die  Angina  als  Symptom  eines  stationären  Fiebers 
vor,  so  wird  blos  die  Behandlung  angewendet,  welche  die 
Grundkrankheit  erfordert  J). 

Bei  der  Haemorrhagia  varium  läfst  man  Blut  aus  dem 
Arme , gibt  Abführmittel , kühlende  Klystire  und  Paregoriea 
und  wendet  die  kühlende  Diät  an *  2 ). 

Auf  gleiche  Weise  wird  die  Hämoptoe  behandelt,  in- 
dem auch  sie  ein  Fieber  ist,  das  nur  nach  seiner  Entschei- 
dungsweise benannt  ist  3). 


§.  113. 

Zuletzt  nun  betrachten  wir  im  Einzelnen,  wie  Syden- 
ham  die  chronischen  Krankheiten  behandelte. 

Gegen  die  Syphilis  sind  Quecksilber  und  die  Eigna 
exsiccantia  keine  Speeifica;  vielmehr  heilt  das  Quecksilber 
die  Krankheit  nur  durch  Speichelflufs,  und  die  letztgenannten 
Mittel  wirken  nur  durch  ihre  schweifstreibende  Kraft  dersel- 
ben entgegen.  Kennte  man  ein  dem  Thier-  oder  Pflanzen- 
reich entstammendes  speichelflufserregendes  Mittel,  so  würde 
man  durch  dasselbe  die  Lustseuche  eben  so  gut  zu  heben 
vermögen , wie  durch  das  Quecksilber. 

Den  Tripper  heilen  alle  Laxinnittel , am  besten  aber  sol- 
che, die  recht  viel  Galle  und  den  Ichor  serosus  des  Bluts  ent- 
leeren. Bei  hartnäckigen  Formen  des  Übels  thut  besonders 


J)  Das.  cap.  Yll.  pag.  208. 

2)  Das.  pag.  270. 

3)  Das.  pag.  271. 
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das  Turpethum  minerale,  täglich  zwei  Mal  zu  8 Granen  gege- 
ben, gute  Dienste.  Neben  den  abführenden  Mitteln  ist  kühlen- 
de, magere  Diät  nöthig.  Werden  diese  Mittel  nicht  vertragen, 
so  wendet  man  Klystire  an,  denen  füglich  Terpentin  zugesetzt 
wird.  Jeden  Abend  gibt  man  noch  25  Tropfen  Opobalsamum 
oder  Mekkabalsam , oder  statt  dieser  Mittel  etwas  Terpentin, 
und  den  Tag  über  Jäfst  man  die  Kranken  eine  Emulsion  aus 
Melonen-,  Kürbis-,  Mohnsamen,  Mandeln  u.  dergl.  in  grofser 
Quantität  geniefsen.  Bei  sanguinischem  Temperament  und 
Hartnäckigkeit  des  Übels  wirkt  ein  Aderlafs  von  6 — 1)  Unzen 
heilsam;  doch  inufs  die  Behandlung  durch  Laxirmittel  erst 
einen  Monat  lang  statt  gefunden  haben , weil  das  Blutlassen 
sonst  zu  innigerer  Aufnahme  des  Contagiums  Anlafs  gibt.  In- 
jectionen  in  die  Urethra  schaden  gewöhnlich;  nur  zu  Ende 
der  Krankheit  kann  man  geringe  Quantitäten  Rosenwasser  ein- 
spritzen. Von  anderen  Heilmethoden,  die  gegen  das  Übel 
im  Gebrauch  sind,  sieht  man  öfters  Unheil;  das  angegebene 
Verfahren  ist  das  sicherste. 

Ist  Phimosis  bei  der  Gonorrhöe  vorhanden,  so  sind  Um- 
schläge von  erweichenden  und  narkotischen  Kräutern.  Bestrei- 
chen der  Vorhaut  mit  Leinöl,  das  Emplastrum  e Mucilagini- 
bus  nöthig;  finden  sich  aber  Geschwüre  an  der  Vorhaut  oder 
der  Eichel , so  werden  jene  Umschläge  gemacht  und  dane- 
ben folgende  Salbe  augewendet : R.  Unguent.  Basilici  dr.  vi, 
Unguent.  e Nicotiana  dr.  ii,  Praecipitat.  Aqua  Ros.  lot.  et  optime 
laevig.  dr.  ß.  M.  Entsteht  Geschwulst  des  Scrotums,  so  müs- 
sen Cataplasmen  angewendet  und  aus  dem  Arm  der  leidenden 
Seite  9 bis  10  Unzen  Blut  entleert  werden. 

Gegen  die  Lues  confirmata  ist  die  durch  Quecksilber  er- 
zeugte Saliv  ation  das  einzige  Hülfsmittel.  Vorbereitungscuren 
durch  Bäder,  Cathartica,  sogenannte  Digerentia,  Aderlässe 
nutzen  nichts.  Man  läfst  aus  einer  Unze  Quecksilber  und  2 
Unzen  Schweinefett  eine  Salbe  bereiten  und  den  Kranken  je- 
den Abend  den  dritten  Theil  derselben  in  die  Arme  und  Beine 
einreiben,  jedoch  so,  dafs  er  dabei  die  Achselhülen  und  die 
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Ingtiinalgegend  nicht  berührt  uiul  der  Unterleib  durch  eine 
wollene  Binde  gegen  die  Besudelung  mit  der  Salbe  geschützt 
wird.  Am  Morgen  des  Tags,  an  welchem  die  dritte  Ein- 
reibung gemacht  wird,  gibt  man  8 Gran  Turpethum  minerale 
in  Roseneonserven.  Nach  der  dritten  Einreibung  tritt  Spei- 
chelüufs  ein , der  nun  nur  zu  leiten  ist.  Erscheint  er  in 
gehörigem  Mafs,  so  entfernt  man  die  Bettwäsche,  da  die  an 
derselben  haftende  Salbe  ihn  verstärkt;  droht  er  vor  dem  Ver- 
schwinden der  Zufälle  sich  zu  verlieren,  so  ist  er  durch  Calo- 
mel  zu  bethätigen,  das  man  bis  zu  1 Scrupel  für  die  Gabe 
anwendet.  Erregt  das  Quecksilber  Durchfälle,  so  mufs  man 
es  bis  zum  Verschwinden  derselben  aussetzen  und  bis  dahin 
Diascordimn  gehen.  Abführmittel  sind  nur  dann  während  des 
Speichelflusses  nüthig,  wenn  derselbe  eine  gefahrdrohende 
Stärke  erreicht.  Manche  Kranke  sind  wegen  grofser  Geneigt- 
heit zu  Bauchllüssen  auf  die  angegebene  Weise  nicht  zum 
Saliviren  zu  bringen  : in  diesem  Fall  mufs  der  Arzt  nicht  stür- 
misch verfahren,  sondern  lieber  Calomel  mit  Diascordimn  ge- 
ben, welche  Mittel  die  Krankheit  auch  dann  heben,  nenn 
kein  vollkommener  Speichelflufs  entsteht. 

Ist  bei  Lues  confirmata  zugleich  Gonorrhöe  vorhanden, 
so  heilt  diese  nicht  während  der  Salivationscur , eine  That- 
saclie,  die  deutlich  lehrt,  dafs  das  Quecksilber  kein  eigent- 
liches Specificum  gegen  die  Lustseuche  ist.  Bei  dieser  Com- 
plication  greift  man  den  Tripper  am  besten  nach  vollendeter 
Heilung  der  allgemeinen  Syphilis  an  ; die  hierzu  milbigen  Ab- 
führmittel aber  gebe  man  nicht  eher,  als  bis  alle  Spuren  des 
Speichelflusses  verschwunden  sind. 

Der  Schwitzcur  und  der  Hungereur  bedarf  es  neben  der 
Salivationscur  nicht ; sehr  oft  führen  diese  Curen  die  Kranken, 
selbst  nach  der  Tilgung  der  Lustseuche,  dem  Grabe  zu,  sa 
dafs  von  ihnen  gilt : 

Graviora  morlus  patimur  remeilTa, 

vita  tanti  cst,  viverc  ut  possis , mori. 


2B4 


In  Frankreich  werden  die  Syphilitischen  des  milderen 
Klimas  wegen,  keineswegs  aber  defshalb,  weil  es  etwa  dort 
bessere  Ärzte  gäbe , leichter  geheilt,  als  in  England  *). 

Bei  der  Hysterie,  die,  wie  früher  gesagt,  in  Ataxie 
der  Lebensgeister  beruht,  ist  Kräftigung  des  Bluts,  das  der 
Quell  und  lleerd  der  Lebensgeister  ist,  die  Hauptaufgabe. 

Hat  die  Krankheit  schon  lange  gewährt  und  hierbei , wie 
es  mitunter  der  Fall  ist,  die  Säfte  verdorben,  so  wendet  man 
erst  die  Blutent^iehung  und  Catharsis  an.  Das  Hanptmittel 
aber  ist  das  Eisen  in  seinen  verschiedenen  Formen.  Man 
mufs  dasselbe  gegen  dreifsig  Tage  lang  geben,  dann  aber 
wird,  zum  deutlichen  Beweise  seiner  Wirksamkeit,  der  Puls 
gröfser  und  schneller,  die  Wärme  der  äufseren  Theile  ver- 
mehrt und  das  Gesicht  röther.  Am  besten  wirkt  das  Mittel 
in  Substanz,  in  welcher  Form  es  auch  nie  schadet,  oder  in 
Gestalt  der  natürlichen  Eisenwasser1  2),  die  es  in  gelösten  Prin- 
cipien  enthalten  und  jedem  seiner  Präparate  weit  vorzuziehen 
sind  ; auch  als  Syrupus  chalybeatus  ist  es  passend  zu  geben. 
Grofse  chemische  Künstelei  schadet  seiner  Wirksamkeit,  und 
sogar  soll  es  unmittelbar  aus  der  Erde  gegraben  besser  wir-» 


1)  Epist.  resp.  ad  Paman  de  Lue  vcn.  pag.  35)7. 

2)  In  der  Schrift  „Processus  integri  etc.  “ werden  §.510  noch 
einige  Regeln  augegehen,  die  beim  Gebrauch  der  Eisen  Massen 
zu  befolgen  seien.  Die  Kranken  sollen , wenn  dieselben  Be- 
selnverden  erregen  , sie  einige  Tage  bis  zum  Verschwinden  der 
letzteren  aussetzen,  sic  wenigstens  0 Wochen  bis  2 Monate  lang 
gebrauchen  , dabei  mitunter  zur  Erwärmung  des  Magens  ein- 
gemachten Ingwer  oder  überzuckerten  Kümmel,  so  wie  auch 
hysterische  Pillen  nehmen,  hei  Wallungen  in  Folge  des  Was-- 
sertrinkons  jeden  vierten  Tag  ein  abführendes  Mineralwasser 
trinken  , das  die  schädlichen  Wirkungen  anderer  Abführmittel 
nicht  habe  u.  s.  w.  Wenn  die  eisenhaltigen  Quellen  nicht  hel- 
fen , so  soll  man  die  Kranken  nach  einer  Schwefelquelle,  z.  B. 
nach  Bath  , schicken  und  immer  zwei  Tage  trinken  und  dann 
einen  Tag  baden  lassen.  Es  sind  am  a.  O.  auch  noch  mehrere 
zweckmäßige  Mittel  genannt,  z.  B.  : R.  Gasterei  dr.  i.,  Sal.  Sue- 
cini  vol.  dr.  ß.  Cum  s.  q.  Extr.  Rutae  f.  pil.  XXIV.  Cupiat  111 
singulis  noctibus. 


ken , als  geschmiedet  und  geschmolzen,  in  welcher  Hinsicht 
wenigstens  so  viel  fest  steht,  dafs  die  Natur  selbst,  nicht 
aber  die  Zubereitung  den  Mitteln  ihre  Kräfte  verleiht,  daher 
auch  die  Allen  sie  die  Hände  der  Götter,  nicht  aber  der  Men- 
schen , zu  nennen  pflegten.  Beim  Gebrauch  des  Eisens  darf 
man  keine  Abführmittel  geben ; das  gelindeste  dieser  Mittel 
verdirbt  in  Einem  Tage,  was  man  in  zehn  Tagen  durch  das 
Eisen  gewonnen  hat.  Neben  dem  letzteren  gibt  man  die  ei- 
gentlichen remedia  hysterica,  Galbanum,  Castoreum,  Perubal- 
sam, eingedickten  Wermuthsaft,  Myrrhe,  Asand,  Hirschhorn- 
salz. Besser,  als  in  Tincturen,  wirken  auch  diese  Mittel  in 
Substanz.  Werden  sie  nicht  vertragen,  so  mufs  man  sie  so- 
gleich bei  Seite  setzen  : yvOiog  avTuiqcarovGrig  xsveu  Ttavra. 
I)ic  Idiosynkrasie  spielt  bei  der  Hysterie  eino  so  wichtige 
Holle,  dafs  Nichtbeachtung,  derselben  Lebensgefahr  herbei- 
1 (ihren  kann,  und  es  ist  mit  ihr  ein  so  eigenes  Ding,  dafs 
selbst  von  ganz  ähnlichen  Mitteln  oft  das  eine  vertragen  wird, 
das  andere  nicht,  wie  denn  z.  B.  öfters  Hysterischen  das  Lau- 
danum  nicht  und  der  Syrupus  e Meconio  ganz  gut  bekommt. 

Aufser  den  eben  gedachten  Mitteln  leisten  der  Theriak, 
spanischer  Wein,  dieser  mit  bittern  und  gewürzhaften  Mitteln 
verbunden,  die  China  olt  treffliche  Dienste;  kann  man  aber 
mit  dergleichen  Arzneien  nichts  ausrichten , indem  sie  nicht 
vertragen  werden,  so  nimmt  man  zur  Milchdiät  seine  Zuflucht. 

Ein  vorzügliches  Beihülfsmittel  ist  Reiten  und  Fahren 
wegen  der  dabei  stattfindenden  gelinden  Erschütterung  der 
A erdauungs  - und  Necretionsorgane. 

B e \ teiiscl  en  Partfxysmen  greift  man  zu  jenen 
der  oben  genannten  antihysterischen  Mittel , die  einen  recht 
argen  Gestank  verbreiten.  Kommen  während  dieser  Paroxys- 
men  heftige  Schmerzen,  starkes  Erbrechen,  Diarrhöen  vor, 
so  ist  das  Laudanum  an  seinem  Platze,  nur  mufs  man  seiner 
Anwendung  bei  solchen  Schmerzen,  die  Erbrechen  hervor- 
rufen,  Evacuationeri  und  zwar  bei  blutreichen,  mehr  männ- 
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liehen  Subjecten  einen  Aderlafs,  sonst  aber  Stuhlentleerungen, 
vorausgehen  lassen  1). 

Aul  die  hysterische  Colik  folgt  nicht  selten  Gelbsucht. 
Diese  verschwindet  allmälig  von  selbst,  wahrt  sie  aber  zu 
lange,  so  hilft  folgendes  Apozema:  R.  Rad.  Rubiae  tinctor. 
Rad.  Curcumae  singul.  unc.  i. , Chelidon.  maj.  cum  toto  et 
Summitat.  Centaur,  min.  singul.  man.  un.  C-oque  in  aequal.  par- 
tibus  Vini  lhenani  et  Aquae  fontan.  ad  libr.  n.  Colatur.  dissolv. 
Syrup.  de  v radicibus  unc.  11.  M.f.apozema,  de  quo  capiat 
libr.  sem.  calide  mane  et  sero,  usque  convaluerit. 

Bei  der  Wassersucht  ist  die  wahre  und  ächte  Heil- 
anzeige, wie  sie  aus  den  Erscheinungen  der  Krankheit  sich 
gleichsam  natürlich  ergibt,  theils  das  Wasser  auszuleeren, 
theils  das  Blut  zu  dem  Zwecke  zu  kräftigen , dafs  neue  Er- 
giefsung  verhütet  werde. 

Was  die  Ausleerung  des  Wassers  betrifft,  so  schaden 
die  gelinden  Abführmittel  mehr,  als  sie  nutzen.  Sie  wirken 
erschlaffend  auf  das  Blut  und  bringen  es  in  Unordnung,  ohne 
doch  genug  auszuleeren,  daher  sie  die  Wassergeschwulst  nur 
verstärken.  Man  hat  sich  daher  auf  die  drastischen  Abführ- 
mittel zu  verlassen,  zu  denen  man  um  so  mehr  ohne  Furcht 
greifen  kann,  als  man  an  dem  Laudanum  ein  Mittel  hat,  das 
der  Hyperkatharsis  sicher  begegnet. 

Gilt  es  nun  die  Auswahl  eines  drastischen  Laxirmittels 
zum  Zwecke  der  Wasserabtreibung , so  hat  man  sich  zunächst 
zu  erkundigen , wie  Laxirmittel  überhaupt  auf  den  zu  behan- 
delnden Kranken  wirken,  da  in  dieser  Beziehung  die  verschie- 
denen Naturen  sehr  von  einander  abweichen.  Eine  andere 
Reo:el  beim  Gebrauch  der  drastischen  Abführmittel  ist,  die 
einzelnen  Gaben  derselben  schnell  auf  einander  folgen  zu  las- 
sen. damit  das  Wasser  so  schnell  als  möglich  ausgeleert  w ird, 
sich  nicht  in  den  Zwischenzeiten  wieder  anhäuft  und  durch 
längere  Anwesenheit  im  Körper  die  von  ihm  umgebenen  Ein- 


1)  Dias,  epist.  ail  Colc.  pag.  449. 
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geweide  nicht  verdirbt.  Eine  dritte  Regel  ist,  die  drastischen 
Ablührmittel  mit  milderen  zu  verbinden,  da  sie  in  dieser 
Form  mit  weit  grösserer  Sicherheit  wasserabtreibend  wirken. 

Bei  Solchen,  auf  welche  Abführmittel  leicht  wirken,  er- 
weist sich  der  Syrupus  de  Spina  cervina  als  ein  gutes  Hy- 
dragogum.  Dies  Mittel  macht  weder  den  Urin  dunkelfarbiger, 
wie  dies  andere  Purgantien  zu  thun  pflegen , noch  regt  es  das 
Blut  aul ; es  erregt  aber  wahrend  seiner  Wirkungen  grofsen 
Durst.  Bei  solchen  Individuen,  die  zur  Katharsis  nicht  ge- 
neigt sind,  erregt  es  selbst  in  den  stärksten  Gaben  nur  wenige 
Stühle,  die  auch  nur  wenig  Wasser  enthalten.  Bei  Kranken, 
bei  welchen  stärkere  Abführmittel  nöthig  sind,  gibt  man  Rheum, 
Sennesblätter , Jalapa,  Scammonium,  Elaterium,  die  Infusio 
Croci  Metaliorum,  Cortex  interior  Sambuci  u.  s.  w.  Passende 
f ormein,  in  welchen  man  diese  Mittel  verordnen  kann,  sind 
folgende:  R.  Tamarind.  unc.  sem. , Fol.  Senn.  dr.  ii,  Rhei 
dr.  un.  sem.  Coq.  in  suff.  q.  Aquae  font.  ad  unc.  ui.  In 
colat.  dissolv.  Mannae  Svrup.  Rosar.  solut.  singul.  unc.  un., 
Syrup.  de  Spina  cervina  unc.  sem.,  Elect.  e Succo  Rosar. 
dr.  ii.  M.  1.  potio.  R.  Rad.  Jalap.  contus.,  Hermodactyl.  singul. 
unc.  sem.,  Scammon.  crud.  dr.  in,  Fol.  Senn.  unc.  n,  Glvcyr- 
rhiz.  ras.,  Sem.  Anisi,  Sem.  Carvi  sing.  unc.  sem.,  Summit. 
Absinth.,  Fol.Salviae  sing.  m.  i.  Infunde  frigide  in  Vb  iii  Aquae 
vitae  vulg.  et  col.  tantummodo  usus  tempore.  Cap.  cochl.  i hora 
somni  et  n mane  sequenti,  augendo  vel  minuendo  dosin  pro 
ratione  operationis.  R.  Aq.  Card,  bened.  unc.  in,  Infus.  Croci 
metallor.  dr.  un.  sem. , Syrup.  de  Spina  cervina  unc.  sem., 
Elect.  de  Succo  Rosar.  dr.  n.  M.  f.  potio. 

Mit  dergleichen  Mitteln  aber  mufs  man  sehr  behutsam  zu 
Werke  gehen  bei  Kranken,  die  an  Phthisis,  organischen  Feh- 
lern der  Eingeweide,  tief  gesunkenem  Leben  des  Bluts,  Er- 
schöpfung der  Lebensgeister,  alten  Geschwüren,  Entkräftung 
durch  eingreifende  Curen  und  ähnlichen  Zuständen  leiden , so 
wie  bei  Schwächlichen,  bei  nervenkranken  Frauen  u.  s.  w. 
Unter  solchen  Umständen  mufs  man  das  Wasser  durch  die 
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diuretlschen  Mittel  zu  entleeren  suchen,  unter  denen  die  lau- 
gensalzigen die  besten  sind.  Hierher  gehört  namentlich  die 
Genista.  Von  dieser  Pflanze  läfst  man  1 Pfund  nebst  einer 
Handvoll  Wermuthbläfter  mit  4 Pfund  Rheinwein  kalt  infundi- 
ren,  und  von  dem  Infusum  nimmt  der  Kranke  drei  Mal  täglich 
4 Unzen , bis  die  Geschwulst  verschwindet. 

Nach  der  Entlerung  des  Wassers  ist  Stärkung  und  Kräf- 
tigung des  Blutlebens  die  Hauptsache,  denn  aus  Schwäche 
desselben  rührt  die  Wassersucht  her.  Zur  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  dient  der  lange  fortgesetzte  Gebrauch  der  Caleläcien- 
tia  und  Corroborantia.  Die  Kranken  müssen  Wein , starkes 
Bier,  zu  welchen  Getränken  man  überdies  noch  zweckdien- 
liche Yegetabilien,  Rettigwurzel,  Wermuthblätter,  Löffelkraut, 
Salbei,  Centaurium,  Genista  u.  dergl.  setzen  kann,  das  bei 
der  Darstellung  der  Behandlung  des  Podagra  beschriebene 
Electuarium  digestivum,  Knoblauch  u.  dergl.  nehmen;  ein 
Hauptmittel  ist  auch  das  Eisen.  Gibt  man  Stärkungsmittel, 
so  mufs  man  den  gleichzeitigen  Gebrauch  der  Abführmittel 
vermeiden. 

Topische  Mittel  helfen  bei  der  Wassersucht  nicht,  wie 
Umschläge,  Einreibungen,  oder  sie  schaden  sogar,  A\ie  z.  B. 
Salben  aus  heftigen  kathartischen  Mitteln,  die  mitunter  eine 
durch  kein  Mittel  zu  stillende  Hyperkatharsis  erregen,  die 
Blasenzüge,  durch  welche  so  häutig  Gangrän  entsteht,  die 
Paraeenthesis  und  die  Acupunctur,  welche  so  häufig  gleich- 
falls die  übelsten  Zufälle  erzeugen  u.  s.  w. 

Auch  in  den  schlimmsten  und  in  der  Regel  unheilbaren 
Fällen  der  Wassersucht,  da  nemlich,  wo  dieselbe  von  orga- 
nischen Fehlern  herrührt,  soll  der  Arzt  die  Kranken  nie  auf- 
geben , denn  selbst  in  solchen  Fällen  gewährt  mitunter  noch 
die  Natur  Hülfe  '). 

Die  meisten  Gichtkranken  sterben  an  den  Mitteln”). 


1)  Tract.  de  Ilydropc  pag.  (ifi. 

2)  Tract.  de  l’odugrn  pag.  57. 
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Bei  der  Gicht  schaden  Blutentleerungen,  Abführmittel 
und  schw  eifstreibende  Mittel ; die  Natur  kennt  allein  die  rechte 
\V  eise,  die  Gichtinaterie  auszustofsen , und  alle  Kunstopera- 
tionen  zu  diesem  Behufe  sind  nachtheilig. 

Was  insbesondere  die  Blutentziehung  betrifft,  so  scheint 
sie  auf  den  ersten  Blick  in  Bezug  auf  die  Entfernung  des  der 
Krankheit  zu  Grunde  liegenden  entarteten  Blutes  viel  zu  ver- 
sprechen. Aber  sie  verträgt  sich  nicht  mit  der  Schwäche  der 
Lebensgeister,  aus  der  die  Blutentartung  entspringt.  Sie  ruft, 
wenn  sie  in  den  freien  Zeiten  vorgenommen  wird,  gern  Auf- 
regung des  Blutes  und  durch  sie  Paroxysmen  der  Krankheit 
hervor,  die  dann  länger  währen  und  mit  heftigeren  Symptomen 
einhergehen  , weil  die  zur  Ausstofsung  des  Krankheilszunders 
so  nöthige  Kraft  des  Bluts  durch  die  Entziehung  desselben 
gebrochen  ist.  Eben  des  letzteren  Umstandes  wegen  schadet 
auch  die  Blutentleeruug , wenn  sie  zu  Anfang  der  Paroxysmen 
vorgenommen  wird.  Und  entleert  man  Blut  bald  nach  einem 
Paroxysmusj  so  entsteht  leicht  Wassersucht,  weil  der  Pa- 
roxysmus  selbst  schon  das  Blutlehen  abspannt.  Demnach 
darf  man  nur  bei  Jünglingen  und  solchen  Individuen,  bei  wel- 
chen unmäfsiger  Genufs  des  Weines  das  Blut  erhitzt  hat, 
Aderlässe  vornehmen ; dieselben  schaden  aber  auch  bei  den 
gedachten  Individuen,  wenn  sie  in  den  späteren  Anfällen  wie- 
derholt werden,  indem  sie  das  Übel  einwmzeln  lassen  *). 

Die  Abführmittel  schaden  dadurch,  dafs  sie  die  Krnnk- 
heitsmaterie , die  nach  einem  festen  Naturgesetze  bei  der 
Gicht  in  die  Extremitäten  abgelagert  wird,  von  denselben  ab- 
leiten und  in  das  Blut  zurückführen,  ja  derselben  selbst  einen 
Zug  nach  den  Eingeweiden  geben.  Ferner  w irken  diese  Mit- 
tel dadurch  nachtheilig,  dafs  sie  die  ohnedies  schon  greise 
und  zu  den  Grundlagen  der  Krankheit  gehörende  Ataxie  der 
Lebensgeister  und  damit  die  Gewalt  der  Krankheitsmaterie 
vermehren 1  2). 


1)  Da*,  pa"-.  22. 

2)  Du*,  pug.  23. 
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Sclnveifstreibende  Mittel  bringen  in  den  freien  Zeiten  da- 
durch Nachtlieile,  dafs  .sie  die  noch  rohen,  noch  nicht  zur 
Absonderung  reifen  Säfte  gleichsam  mit  Gewalt  nach  den  Glie- 
dern treiben  und  so  vorzeitige  und  wider  den  Willen  der  Natur 
eintretende  Paroxysmen  hervorrufen.  Gibt  man  sie  imParoxvs- 
mus,  so  erfolgt  die  Ausstofsung  des  Krankheitsstoffs  zu  stür- 
misch, wodurch  dann  heftige  Schmerzen,  Leiden  mehrerer 
Glieder  zugleich,  grofser  Orgasmus,  starke  Wallung  des  Bluts 
und  der  übrigen  Säfte , ja  mitunter  sogar  Apoplexie  hervor- 
gerufen werden.  Hier  gilt  der  so  berühmte  hippokratische 
Spruch:  cocta,  non  cruda  sunt  medicanda  *). 

Durch  ausleerende  Mittel  also  läfst  sich  hei  der  Gicht 
nichts  erreichen.  Sieht  man  sich  aber  nach  anderen  Mitteln 
um,  so  springt  in  das  Auge,  dafs  die  Indicationen,  auf  welche 
die  Ercheinungen  der  Krankheit  führen , einander  widerspre- 
chen. Mangelhafte  Zubereitung  (indigestio)  der  Säfte  in  Folge 
der  mangelnden  Lebenswärme  und  der  mangelnden  Lebens- 
geister  ist  die  Grundursache,  die  causa  antecedens  der 
Krankheit;  ihre  causa  continens  aber  ist  die  Erhitzung  und 
Aufwallung  jener  Säfte,  nachdem  dieselben  in  einen  Zustand 
der  Fäulnifs  und  Schärfe  gelangt  sind.  Die  Mittel  nun,  wel- 
che der  einen  Ursache  der  Krankheit  entgegenstehen , bethä- 
tigen  die  andere:  will  man  durch  die  Calefaeientia  die  Indi- 
gestion lieben , so  befördert  man  zugleich  die  Erhitzung  der 
Säfte;  will  man  die  letztere  durch  ein  kühlendes  Verfahren 
mildern,  so  führt  man  zugleich  durch  Verminderung  der  Le- 
benswärme Apepsie  herbei 1  2). 

Es  ist  demnach  schwer,  die  Behandlung  der  Krankheit 
aul  sichere  Regeln  zurückzuführen.  Soviel  jedoch  steht  fest, 
dafs  die  Hauptaufgabe  für  den  Arzt  darin  besteht,  der  man- 
gelhatten Säftebereitung  aufzuhelfen ; nur  dafs  derselbe  in  Be- 
zug auf  die  Ausleerung  des  Krankheitsstoffes  nicht  viel  thun 
kann,  da  dies  Geschäft  lediglich  Sache  der  Naturheilkraft  ist. 


1)  Das.  pag.  2(5. 

2)  Das.  pag.  28. 
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Jener  Aufgabe  wird  entsprochen  durch  alle  Digestiva  im 
eigentlichen  Sinne,  d.  i.  durch  alle  arzneilichen  und  nicht  arz- 
neilichen Potenzen,  welche  die  Verdauung,  die  Blutbereitung, 
die  eigentliche  Ernährung  und  die  Absonderung  kräftigen  und 
bethätigen.  Die  hierher  gehörigen  Arzneien  sind  die  Amarieantia 
und  diejenigen,  welche  eine  mäfsige  Schärfe  besitzen  (linguam 
leniter  feriunt),  oder  die  sogenannte  Antiscorbutica,  z.  B.  An- 
gelica,  Enula,  Wermuth,  Centaurium  minus,  Chamädrys, 
Chamäpytis,  ferner  Rettig,  Löffelkraut,  Brunnenkresse  u.  s.  w. 
Obwol  nun,  wenn  es  sich  um  Darreichung  eines  specifischen 
Mittels  handelt,  die  Regel  gilt:  quo  simplicius,  eo  melius,  so 
wird  doch  bei  der  Erfüllung  der  Indieationen  wider  die  Gicht 
der  Zweck  besser  durch  eine  geeignete  Verbindung  mehrerer 
der  genannten  Mittel  erreicht,  indem  bei  einer  solchen  Ver- 
bindung jedes  der  einzelnen  Ingredienzien  gleichsam  einen 
Beitrag  leistet  zur  Bekämpfung  der  Krankheit.  Hierher  gehö- 
rige Arzneiformeln  sind  z.  B.  folgende : 

1)  R.  Rad.  Angelie. , Rad.  Calami  arom. , Rad.  Impera- 
toriae,  Rad.  Enul.,  Campan.,  Fol.  Absinth,  vulg.,  Fol.  Centaur, 
min.  , Fol.  Marrubii  alb.,  Fol.  Chamaedr. , Fol.  Chamaepit., 
Fol.  Scord. , Fol.  Calaminth.  vulg.,  Fol.  Parthen.,  Fol.  Saxi- 
frag.  pratens. , Fol.  Hyperici,  Fol.  Virgae  aur. , Fol.  Serpyll., 
Fol.  Menth.,  Fol.  Salviae,  Fol.  Rutae,  Fol.  Cardui  bened., 
Fol.  Puleg. , Fol.  Abrotani,  Flor.  Chamomill. , FI.  Tanacet., 
Fl.  Lik,  Flor.  Convalk,  Fl.  Croci  Anglican.,  Sem.  Thlaspi, 
Sem.  Cochlear.  hortens. , Sem.  Carvi,  Bacc.  Junip.  singulor. 
quantit.  siiflic.  Legantur  singulae  herbae,  flor.  et  radices,  quo 
tempore  viribus  pollent  maximis,  siccentur  et  papyraceis  sac- 
culis  asserventur,  dum  in  pulv.  subtiliss.  redigantur.  Singu- 
lorum  unciae  iv  simul  probe  mixtae  excipiantur  Syrupo  e Vino 
Canarino  cum  Saccharo  facto,  et  in  electuarium  debitae  con- 
sist.  conliciantur.  S.  Sumat  drachm.  ii  mane  et  sero. 

2)  R.  Conserv.  Cochlear.  hört.  unc.  i et  dimidiam,  Ab- 
sinth. Roman.,  Flaved.  Aurant.  singul.  unc.  i,  Angelie.  condit., 
Nuc.  moschat.  condit.  singul.  unc.  dimid.,  Theriac.  Androm. 


272 


drachm.  in. , Pulv.  Ari  compos.  drachm.  11.  Cum  s.  q.  Syrupi 
Aur.  f.  Electuar.  S.  Capiat  drachm.  n bis  in  die,  superbibendo 
seq.  Aquae  Cöcldear.  V vel  vi. 

3)  R.  Rad.  Raphani  rust.  incis.  unc.  hi.,  Cocblear.  hor- 
tens.  manip.  xn. , Nastmtii  aquat.,  Beccabung.,  Salviae,  Men- 
tliae  singul.  liianip.  iv. , Cortic.  Aur.  no.  vi. , Nuc.  Mosch.  con- 
tus.  no.  ii. , Cerevis.  brunswic.  bb  xii.  Destill,  organis  com- 
munibus,  donec  solummodo  librae  octo  aquae  elieiantur  pro 
usu  x). 

Aufser  den  gedachten  Mitteln  sind  noch  der  Theriak 
und  die  Fieberrinde,  diese  täglich  zu  einigen  Granen  genom- 
men t recht  zweckntäfsig;  nur  erhitzt  das  erstere  Mittel  etwas 
zu  sehr. 

Die  gute  Wirkung  der  aufgezahlten  Mittel  erklärt  sich, 
wenn  man  bedenkt,  wie  Schwäche  der  Ernährung  die  Grund- 
lage der  Gicht  ist,  und  nie  diese  Bedingung  wieder  aus  Man- 
gel der  Lebenswärme  hervorgeht,  daher  auch  die  Krankheit 
vorzugsweise  bei  Greisen  und  zur  Winterszeit  sich  zeigt.  Es 
theilen  jene  Mittel  dem  Blute  gleichsam  zur  Winterszeit  die 
Sommerwärme  mit,  daher  sie  auf  ähnliche  M eise  wirken,  wie 
die  Reisen  nach  milderen  Gegenden,  das  Reiten  u.  s.  w. 
Sie  sind  übrigens  sehr  lange  Zeit  hindurch  in  Anwendung  zu 
bringen,  wenn  sie  hiilfreieh  seyn  sollen,  wie  sich  dies  aus 
der  langsamen  Bildung  und  tiefen  Einwurzelung  der  Krankheit 
ergibt,  bei  welcher  die  Menschen  im  Verlaufe  der  Zeit  gleich- 
sam eine  ganz  andere  Natur  angenommen  haben1 2);  der  Kranke 
mufs,  wenn  ihm  geholfen  werden  soll,  fast  völlig  umgeschaf- 
fen werden  * und  dies  ist  theils  an  sich,  theils  defshalb  sehr 


1)  Das.  pag.  31. 

2)  Das.  pag.  30,  37.  „Cum  causa  in  lialiitum  et  novarh  quasi 
naturam  traftsiverit , nemo  sanns  existimaverit , leviculam  ali- 
quant et  lnonientaneam  altCrationcm  sanguitii  et  humoriims  su- 
perinduetani  curatiouis  seopum  posse  attingore.  Atvcro  corporis 
liabitus  oninis  alio  traducendus  cst  atque  homo  integer  deinceps 
quasi  nova  inende  refingendus.  “ 
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schwer,  weil  Altersschwäche  gewöhnlich  die  Begleiterin  der 
Gicht  ist. 


Das  Heilverfahren  wider  die  Krankheit  mufs  vorzugsweise 
in  den  Inten  allen  der  Paroxysmm  in  Anwendung  gebracht 
werden,  denn  die  letzteren  sind  ja  nichts,  als  Heilstrebungen 
der  Natur  zur  Ausstofsung  der  Krankheitsmaterie,  während 
'welcher  alle  Eingriffe  in  den  Organismus  besser  unterbleiben1). 

Neben  den  genannten  Mitteln  verdienen  nun , w ie  hei 
allen  chronischen  Krankheiten , die  diätetischen  Einflüsse  die 
höchste  Beachtung  2). 

"Was  die  Speisen  und  Getränke  betrifft,  so  ist  Mäfsigkeit 
in  dieser  Hinsicht  vor  Allem  noth.  Es  darf  nicht  mehr  Nah- 
rung eingeführt  werden,  als  der  Körper  bedarf  und  zu  ver- 
arbeiten vermag,  damit  nicht  Überschufs  der  Nahrungssäfte 
den  Krankheitszunder  vermehre;  die  Nahrung  darf  aber  auch 
nicht  zu  karg  sevn,  damit  nicht  noch  gröfsere  Schwäche  ent- 
stehe. Dann  sehe  man  auf  leichtverdauliche  Speisen;  doch 
müssen  sie  dem  Kranken  nicht  zuwider  seyn.  Fleisch  ist  in 


geringer  Menge  zu  geniefsen;  scharfe,  gesalzene,  gewürzte 
Nahrung  vermehrt  die  Krankheitsmaterie.  Die  Abendmahlzei- 
ten sind  zu  vermeiden.  Der  Genufe  dünnen  Biers  wirkt  vor- 
teilhaft, auch  defshalb , weil  die  Kranken  zur  Nierenstein- 
bildung neigen;  Wein  ist  zu  erhitzend,  Wasser  für  diejenigen, 
die  an  dasselbe  nicht  von  Jugend  auf  gewöhnt  sind,  zu  er- 
schlaffend. Ist  die  Krankheit  sehr  heftig,  so  sind  alle  Spiri- 
tuosen Getränke  zu  vermeiden  und  die  Kranken  auf  eineTisane 


aus  Sassaparille,  Chinawurzel,  Sassafras  u.  s.  w.  zu  verwei- 
sen. Beschränken  sich  Gichtische  auf  blofse  Milchnahrung, 
so  bleiben  sie  so  lange  von  der  Krankheit  frei,  als  sie  die^e 
Diät  nicht  abändern;  thun  sie  das  Letztere,  so  bricht  die 
Krankheit  heftiger  hervor,  als  früher.  Die  gewohnte  Lebens- 
weise darf  übrigens  nicht  plötzlich  und  in  einem  Sprunge  ver- 
lassen  werden.  Sehr  wichtig  ist  es , dafs  die  Kranken  recht 


1)  Das.  pag.  37,  pag.  38. 

2)  Da*,  pag.  18. 
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frühzeitig  am  Abend  zu  Bette  gehen  und  des  Morgens  bald 
aufstehen , ferner,  dafs  sie  Gemüthsbewegungen  und  Anstren- 
gungen des  Geistes  vermeiden,  endlich,  dafs  sie  den  Körper 
viel  bewegen,  namentlich  in  der  freien  Luft,  in  welcher  Hin- 
sicht das  Reiten  und  Fahren  besonders  empfehlenswerth  ist. 
Hie  Landluft  hat  für  Gichtische  grofse  Vorzüge  vor  der  ver- 
dorbenen Luft  grofser  Städte.  Hie  Freuden  der  Liebe  sind 
für  solche  Kranke  gefährlich  ’). 

"Wird  das  bisher  erörterte  Verfahren  genau  und  sorgt ältig 
durchgeführt,  so  verhütet  es  sehr  heftige  Anfälle  des  Übels 
und  die  traurigen  Folgen  derselben,  wenn  es  auch  die  Krank- 
heit nicht  völlig  zu  heben  vermag 1  2). 

Während  der  Anfälle  ist,  wie  schon  gesagt,  nichts  Lr- 
hebliches  zu  thun.  Der  Kranke  enthalte  sich  in  den  ersten 
Tagen  des  Anfalls  der  Fleischnahrung , geniefse  statt  dersel- 
ben Haferschleim  oder  etwas  Ähnliches,  begehe  überhaupt 
weder  in  quantitativer , noch  in  qualitativer  Hinsicht  Diätfehler 
und  lasse  sich,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  Vormittags  und 
Nachmittags  einige  Stunden  im  Wagen  fahren , wodurch  am 
besten  die  Schlaflosigkeit , die  Anlage  zu  Steinerzeugung , die 
Gelenksteifigkeit  verhütet  und  auch  hei  eingewurzeltem  Poda- 
gra die  Neigung  zu  Ohnmächten , Leihwehe , Diarrhöe  und 
ähnlichen  Zufällen  bekämpft  wird  3). 

Unter  die  lebensgefährlichen  Zustände  beim  Podagra  ge- 
hört es , wenn  Schwäche  und  Erschlaffung  des  Magens  mit 
Schmerzen  und  Aufblähung  des  Unterleibes  entweder  bei  lan- 
ger Dauer  der  Krankheit,  oder  auch  nach  plötzlicher  Entwöh- 
nung des  Körpers  von  Spirituosen  Getränken  , oder  nach  Mifs- 
handlung  der  Gelenkaffection  durch  örtliche  Mittel  von  küh- 
lender Wirkung  einlritt.  Unter  diesen  Umständen  hat  Cana- 
riensect  die  beste  Wirkung , zugleich  aber  mufs  der  Kranke 


1)  Das.  pag.  39  — 52. 

2)  Das.  pag.  51. 

3)  Da«,  pag.  55. 
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siel»  körperliche  Bewegung  machen1 2).  Ein  anderer  nicht  min- 
der gefährlicher  Zufall  ist  es,  wenn  auf  Ausbleiben  der  Ge- 
lenkaflection  Diarrhöe  mit  heftigem  Unwohlsevn,  Leihschmer- 
zen und  ähnliche  Zufälle  entstehen.  In  diesem  Fall  mufs 
Schweifs  erregt  werden.  Bei  Metastasen  nach  den  Lungen  ist 
das  Heilverfahren  anzuwenden,  welches  bei  Pneumonie  ge- 
bräuchlich ist;  daneben  haben  gelinde  Purgii mittel  gute 

\N  irkung.  Schweifstreiben  ist  unter  solchen  Umständen  nach- 
theilig -). 

Äufsere  Mittel  sind  beim  Podagra  nicht  nur  nicht  nütz- 
lich , sondern  auch  schädlich  3). 

Specifica  gegen  die  Krankheit  gibt  es  nicht,  obwol 
Dummheit  und  Betrug  solche  Mittel  in  Menge  anpreisen  4 5); 
vielleicht  indessen  entdeckt  die  Zukunft  ein  Specificum,  das 
dasselbe  leistet,  was  die  China  beim  Wechselfieber  ausrichtet0). 

Diejenigen,  die  an  den  aufgeführten  Heilmitteln  nicht  ge- 
nug haben,  sind  auf  den  Catalog  zu  verweisen,  den  Lucia- 
nus über  die  Gichtmittel  geliefert  hat  6). 

§.  114. 

Die  bisher  genannten  Krankheiten  sind  von  Syden- 
ham  in  therapeutischer  Beziehung  ausführlich  beleuchtet. 
Aufser  ihnen  werden  in  der  für  seinen  Sohn,  ursprünglich 
aber  nicht  zum  Druck  bestimmten  und  erst  nach  seinem  Tode 


1)  In  der  Schrift  „Proccss.  integri“  pag.  568.  ist  noch  angege- 
ben, dal«  wenn  das  fragliche  Languor  ventriculi  einen  sehr  ho- 
hen Grad  erreiche  und  lebensgefährlich  auftrete,  der  Kopf 
aber  nicht  befallen  sei,  das  Laudanum  liquid,  das  Hauptmittel 
abgebc;  durch  dieses  Mittel  habe  Sy.lenl.am  sich  selbst  ge- 
heilt, als  er  schon  dem  Tode  verfallen  gewesen. 

2)  Tract.  de  Podagra  p.  55. 

3)  Das.  pag.  57. 

4)  Das.  pag.  58.  vergl.  oben  S.  198. 

5)  Das.  pag.  62. 

6)  Das.  pag.  59.  vergl.  oben  S.  194. 
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von  einem  seiner  Freunde  herausgegebenen  Schrift , die 
„ Processus  integri  in  morbis  lere  omnibus  curandis u über- 
schrieben  ist,  noch  mehrere  Krankheiten  in  Bezug  auf  das 
Heilverfahren  kurz  betrachtet,  die  wir  der  Vollständigkeit 
halber  hier  ebenfalls  durchgehen  1 2). 

Beim  S c h a rbock  ist  zuerst  Blut  zu  entleeren , wofern 
nicht  Wassersucht  vorhanden  ist.  Darauf  reicht  man  drei  Ab- 
führungen, jeden  dritten  Tag  eine.  An  den  Tagen,  an  wel- 
chen kein  Abführmittel  gegeben  wird,  ferner  nach  dem  Ab- 
führen ein  oder  zwei  Monate  lang  wird  folgendes  Electuarium 
gereicht:  R.  Conserv.  CoeMear.  hortens.  unc.  n , Conserv. 
Lujul.  unc.  i,  Pulv.  Ari  compos.  dr.  m.  C.  s.  q.  Syrupi  Au- 
rant.  f.  elcctuar. , de  quo  capiat  ad  magn.  Aue.  mosch,  inaj. 
mane,  v.  pomeridiana  et  nocte,  superbibendo  Aq.  Raphani 
compos.  eocld.  vi,  vel  sequentis : R.  Rad.  Raphani  rustic 
rasp.  libr.  n,  Rad.  Ari  libr.  i,  Fol.  (’ochl.  hört.  man.  n , Fol. 
Menth.,  Salv. , Aasturt.  aquat.  et  Beccabung.  sing.  man.  vi, 
Sem.  Coclil.  hortens.  parum  contus.  libr.  sem. , Aue.  mosch, 
unc.  sein.,  Vini  alb.  libr.  m.  Destill,  organis  communibus  et 
eliciantur  solummodo  libr.  vi  pro  usu.  Daneben  läfst  man  ein 
mitRettig,  Gartenkresse,  Rosinen  und  Orangen  angesetztes 
Bier  als  gewöhnliches  Getränk  benutzen.  Die  nemlichen 
Mittel  mit  Ausnahme  des  Aderlasses  und  der  Abführungen 
sind  auch  bei  scorbutischem  Rheumatismus  heilsam  “). 

BeiRhachitis  läfst  man  die  Hypochondrien , den  Un- 
terleib überhaupt  und  die  Glieder  mit  folgendem  Liniment 
dreifsig  bis  vierzig  Tage  lang  oder  bis  zur  Genesung  einreiben: 
R.  Fol.  Absinth,  vulg. , Centaur,  min.,  Marrub.  alb.,  Cha- 
maedr. , Scordii , Calaminth.  vulg. , Parthen. , Saxifrag.  pra- 

1)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  , dafs  die  Processus  integri  wenig- 
stens zum  groTsen  Theil  nicht  von  Sydcnhams  Hand  her- 
riihreu , denn  png.  568  heilst  cs : „ liac  ipsa  inethodo  sc  ab 
imminenti  niorte  liberavit  clarissimus  autor.  “ So  hätte  Sy- 
denhnm  in  seiner  Bescheidenheit  nicht  von  sich  seihst  ge- 
sprochen! i hrigens  ist  die  fragliche  Schrift  wichtig  wegen 
der  schönen  Krankheitsbilder,  die  6tc  enthält. 

2)  Procces.  int.  pag.  563. 
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tens.,  Hyperic. , Virg.  aur. , Serpyll.,  Menth.,  Salv. , Rutae, 
Card,  kened. , Pu  leg. , Abrotani,  Chamomill. , Tanacet,  Lilior. 
convall. , oninium  recenter  collect,  et  incis.  sing,  manip.  un., 
Axuiig.  porc.  libr.  iv,  Sev.  ovin.  et  Vini  clarat.  singul.  libr. 
n ; niacerentur  in  olla  tictili  super  cineres  calidos  per  horas 
xii,  deinde  ebull.  ad  humiditatis  consumtionem  et  postea  co- 
lentur , ut  1.  Linimentuni.  Dieselben  Krauter  läfst  man  mit 
nicht  gehopftem  liier  kalt  infundiren  und  die  Flüssigkeit  als 
gew  ühnliches  Getränk  gebrauchen  a). 

Dasselbe  ^ ertabren  ist  dann  von  Nutzen,  wenn  Kinder  u 
in  Folge  zu  heftiger  Ausleerungen  der  Unter- 
leib a n s e lnv  i 1 1 1 "). 

Bei  der  Chlorosis  läfst  man  die  Kranken  die  Eisen- 
mittel, die  oben  wider  die  Hysterie  empfohlen  wurden 
(§.  113.),  oder  das  gegen  dieselbe  Krankheit  gerühmte  Infu- 
sum  corroborans  mit  Angelina  - Wurzel  gebrauchen.  Sind 
solche  Kranke  nicht  sehr  schwach,  so  schickt  man  passend 
den  angegebenen  Mitteln  ein  oder  zwei  Abführmittel  voraus 1 2  3). 

Beim  wei  Isen  1 lu  Is  der  Weiber  gibt  man  nach  vorher 
geschicktem  Aderlafs  die  Pil.  Coch.  maj.  mit  Castoreum  und 
Pembalsam,  hierauf  aber  von  folgender  Latwerge  drei  Mal 
täglich  einer  Muscatnufs  grofs : R.  Theriac.  unc.  un.  sein., 
Conserv.  Flaved.  Aur.  unc.  un.,  Diasoord.  unc.  sein.,  Zingib. 
condit. , Nuc.  mosch,  condit.  sing.  dr.  m,  Pulv.  e Chelis 
Cancr.  comp.  dr.  un.  sem..  Fort,  e xi.  Granat.,  Rad.  Angel, 
bisp. , Corall.  rubr.  praep. , Troehisc.  de  Terra  Lemnia  sin- 
gul. dr.  un. , Boli  arm.  scrup.  n. , Gummi  arab.  dr.  sem.  €.  s. 
q.  Syrup.  de  Rosis  sicc.  f.  elect.  Daneben  wird  folgendes 
Infusum  verordnet  : R.  Rad.  Enulae,  Campan. , Imperat. , An- 
gel., Calami  arom.  singul.  unc.  sein.,  Fol.  Absinth,  roman., 
Marrubii  alb.,  Centaur,  min.,  Calaminth.  vulg. , Salviae  sicc. 
sing,  manip.  un.  Incidautur  et  infurnl.  in  Vini  Canar.  Tb  iv.  Stent 

1)  Das.  pag.  551 

2)  Da». 

o)  Das.  p.  557. 
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simul  infus,  frigida.  Colelur  tantummodo  tempore  usus.  Die 
Kranken  müssen  leicht  verdauliche  Speisen  geniefsen,  sich 
aller  Gemüse  und  Früchte  enthalten  und  nach  jeder  Mahlzeit 
spanischen  Wein  trinken  1). 

Boi  schmerzhaften  Hämorrhoiden  entleert  man  19 
Unzen  Blut  aus  dem  rechten  Arm,  läfst  die  Kranken  Emul- 
sionen aus  Malven-,  Mohn-,  Kürbissamen  u.  s.  w.  und  Pil- 
len aus  Schwefel,  Siifsholz,  Salbei  und  Baisamum  Locatelli 
nehmen  und  bestreicht  die  Knoten  mit  folgender  Mischung: 
R.  Aq.  Spermat.  Ranar.  unc.  iv.  ln  qua  dissolv.  Litharg. 
dr.  ii.  0[iii  Scrup.  i.  M.  Von  derselben  Mischung  läfst  man, 
wenn  die  Hämorrhoidalknoten  inwendig  sitzen,  einige  Büffel 
voll  in  den  Mastdarm  einspritzen.  Bei  übermäfsiger  Hämor- 
rhoidalblutung verfährt  man,  wie  bei  Metrorrhagie  (S.  281.)  “). 

Bei  der  Haemorrliagia  narium  läfst  man  zur  Ader, 
ordnet  eine  antiphlogistische  Diät  an,  gibt  Kübltränke  und 
Emulsionen,  so  wie  kühlende  Klvstire  und  Abends  etwas  Sy- 
rup.  e Meconio,  führt  ein  oder  zwei  Mal  ab,  macht  Umschlä- 
ge von  kaltem  Wasser  und  Sal  Prunellae  in  den  Nacken  und 
wendet  örtlich  Styptica  an,  z.  B.  römischen  Vitriol  in  Wasser 
gelöst,  Bolus  Armena  mit  Aq.  Plantaginis , Alaun,  verdünnte 
Schwefelsäure  u.  s.  w.  3). 

Bei  Vomitus  sanguinis  und  Hämoptoe  wird 
ebenfalls  zuerst  Blut  entzogen,  abgeführt  und  der  Syrup.  e 
Mecon.  Abends  gegeben,  hierauf  aber  zum  Gebrauch  folgen- 
der Mittel  geschritten:  R.  Bol.  Arm.  unc.  un,  Pulv.  Rad. 
Symphyti  dr.  n,  Terr.  sigill. , Lapid.  haemat. , Sang.  Dracon. 
sing.  dr.  i,  Sacch.  albiss.  ad  pondus  omnium.  M.  f.  Pulv. 
Cap.  dr.  i.  mane,  v.  pomerid.  et  nocte.  R.  Fl.  Ros.  rühr.  dr.  vi, 
Fort.  int.  Quercus  unc.  sem. , Sem.  Plantag.  dr.  in,  Aq.  font. 
713  ii  , Spir.  Vitriol,  q.  s.  ad  levem  acidit.  Infund,  leni  calore 
per  iv  hör.  Col.  add.  Aq.  Cinnam.  hordcat.  unc.  iii,  Sacch. 


1)  Das.  j>.  552. 

2)  Das.  pag.  553. 

3)  Das.  pag.  550*. 
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alb.  q.  s.  ut  f.  (inet,  gustui  grata.  Von  dieser  Tinctur  sind 
nach  dem  Einnehmen  jenes  Pulvers  6 Efslöffel  voll  zu  neh- 
men. Will  der  Kranke  das  Pulver  nicht  nehmen,  so  gibt  man 
ihm  die  wider  übermäfsige  Menstruation  empfohlene  Latwer- 
ge. Der  Aderlafs  mufs  nach  einiger  Zeit  w iederholt  w erden, 
nach  Umständen  auch  die  Anwendung  der  Abführmittel.  Die 
Diät  ist,  wie  bei  der  Hämorrhagia  nariuni,  zu  ordnen  *). 

Beim  Paroxysmus  nephriticus  läfst  man,  wenn 
die  Kranken  sanguinischen  Temperaments  sind,  am  Arm  dev 
leidenden  Seite  zur  Ader,  läfst  den  Liquor  possetieus  mit 
Eibischwurzelabkochung  in  grofser  Quantität  nehmen  und  wen- 
det schleimige  Klystire  an.  Hierauf  gibt  man  das  Laudanum 
zu  25  Troplen.  Bei  Greisen  und  solchen,  die  durch  die  lange 
Dauer  der  Krankheit  erschöpft  sind , ferner  auch  bei  Hysteri- 
schen ist  kein  Aderlafs  vorzunehmen.  Bei  Blut  harnen  von 
Nierensteinen  läfst  man  wöchentlich  ein  Mal  an  einem 
bestimmten  Tage  2 Unzen  Manna  in  2 Pfund  Molken  neh- 
men. Bei  diesem  Zufall  thut  mitunter  der  reichliche  Genufs 
dünnen  Bieres  gute  Dienste.  Gegen  kleine  Nierensteine 
leistet  der  Gebrauch  der  eisenhaltigen  Mineralwasser  das  Mei- 
ste, bei  grofsen  Nierensteinen  jedoch  dürfen  diese  Wasser 
nicht  in  Anwendung  kommen  2). 

Bei  Diabetes  verfährt  man,  wie  hei  Fluor  albus 
(S.  277.) , jedoch  enthält  man  sich  des  Aderlasses  und  der 
Catharsis  3). 

Bei  Gesell  w ü r e n d er  Har  n b läse  u n d der  Nie- 
ren verordnet  man  Folgendes:  R.  Emplastr.  Flos  Unguent. 
dict.  dr.  un.  sem.  F.  pil.  ix.  Capiat  tres  horis  medicina- 
libus,  superhibeado  sequentis  Aquae  cochl.  vt:  R.  Rad.Foeni- 
culi,  Consolid. , Aristoloch.  et  Caryophyll.  singul.  man.  m.,  Fol. 
Agrimouiae,  Hyperici,  Sanic.  Plantag.,  sing.  man.  vi.  Incid.  mi- 


1)  Das.  |>ag.  558. 

2)  Das.  j>ag.  535. 

3)  Das.  pag.  553. 
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nuthn , destill.  in  Vini  albi  et  Lact.  libr.  iv.  et  eliciantur  soluni- 
modo  libr.  iv  pro  usu  1). 

Die  Behandlung  derjenigen  Form  der  Gelbsucht,  wel- 
che öfters  auf  die  hysterische  Colik  folgt,  ist  schon  oben  an- 
gegeben. Bei  den  anderen  Formen  dieser  Krankheit  gibt  man 
zuerst  ein  Abführmittel , das  man  jeden  vierten  Tag  wieder- 
holt. Ferner  läfst  man  früh  und  Nachmittags  eine  Muscatmifs 
grofs  von  folgender  Latwerge  nehmen : R.  Conserv.  Absinth, 
rom. , Conserv.  Flaved.  Aur.  singul.  unc.  un. , Angelic.  con- 
dit,,  Nuc.  moschat.  condit. , Pulv.  Ari  conipos. , Chalyb.  c. 
Aceto  praep. , singul.  unc.  sein.,  Extr.  Centaurii  min.,  Extr. 
Gentian. , Cremor.  Tart. , singul,  dr.  n , Croci  angl.  pulv.  dr. 
sein.  C.  s.  q.  Syrupi  de  v radicibus.  F.  Electuar.  Nach  dem 
Einnehmen  dieser  Latwerge  trinkt  der  Kranke  4 Pfund  abfüh- 
rendes Mineralwasser , des  Nachmittags  aber  h Pfund  des  bei 
Gelegenheit  der  hysterischen  Colik  erwähnten  Apozema.  Zeigt 
sicli  Wassersucht,  so  ist  dies  Apozema  früh  und  Nachmittags 
in  Gebrauch  zu  ziehen.  Weicht  die  Gelbsucht  der  langen 
Anwendung  der  genannten  Mittel  nicht,  so  müssen  die  Kran- 
ken ein  eisenhaltiges  Mineralwasser  an  der  Quelle  trinken. 

Bei  dem  kleien  artigen  Kopfgrind  (Furfur  s.  Porri- 
go  capitis)  gibt  man  zwei  Abführmittel  und  läfst  jeden  Morgen 
den  Kopf  mit  folgender  Salbe  einreihen:  R.  Ol.  Amygd.  amar. 
et  laurini,  Cinerum  Fol.  Abrotani  singul.  unc.  un.  BI.  Nach 
dem  Einreiben  bedeckt  man  den  Kopf  mit  einer  Schweins- 
blase. A’or  der  Anwendung  der  genannten  Mittel  läfst  man 
die  Haare  ganz  abscheeren , und  die  Schorfe  entfernt  man  all- 
mälig  durch  gelindes  Reiben. 

Bei  Pruritus  ferinus  und  andern  eingewur- 
zelten Hau  tau  ssch lägen  läfst  man  zunächst  zur  Ader 
und  führt  ab.  Hierauf  gibt  man  folgendes  Mittel:  R.  Thcriac. 
And  rom.  dr.  sem. , Elecl.  de  ovo  scrup.  un. , Rad.  Serpentar. 
virg.  subtil,  pulv.  gr.  quindecim , Lapid.  Bezoard.  Orient,  gr. 


\)  Da«,  pag.  5üo. 
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quinque,  c.  «.  q.  Syrup.  e Conditur.  Citri  f.  bolus  hora 
Komni  sumendus  per  dies  xxi , superbibondo  eocbl.  >i  seq. 
Julapii:  1L  Aq.  Card,  bened.  unc.  vi , Aq.  epidem.  et  theria- 
cal.  stillat.  singul.  unc.  n,  Syrup.  Carvophyll.  unc.  i.  M.  f. 
Julap.  Dabei  läfst  man  die  Kranken  jeden  Morgen  ein  halbes 
Pfund  des  Liquor  posseticus  warm  trinken  und  eine  Stunde 
lang  schwitzen.  ’V  erschwinden  auf  dies  Verfahren  die  Pu- 
steln nicht,  so  hiist  man  die  kranken  Hautstelleu  mit  folgen- 
der  Salbe  einreiben:  R.  Unguent.  ex  Oxylapatho  unc.  n,  Un- 
guent.  pomat.  unc.  i,  Flor.  Sulphur.  dr.  in,  Ol.  Rhodii  scru- 
pul.  sem.  F.  Linim.  1). 

Bei  zu  starkem  Monats  flu  fs  enileert  man  8 Un- 
zen Blut  aus  dem  Arm,  führt  drei  Mal  einen  Tag  um  den  an- 
deren ab,  wobei  immer  Abends  etwas  Syrupus  e Mecon.  ge- 
reicht wird,  und  gibt  an  den  Tagen,  an  welchen  die  Kranke 
kein  Abführmittel  erhalt,  folgende  Mittel:  R.  Conserv.  Rosar. 
sicc.  unc.  n,  Trochisc.  de  Terra  Lemnia  dr.  un.  sem.,  Cort. 
Granat.,  Corall.  rühr,  praep.,  Boli  Armen.,  singul.  scrup.  n,  Lap. 
haemat. , Sangum.  Dracon. , singul.  scrup.  i.  Cum  s.  q.  Svrupi 
Cydon.  f.  elect. , de  quo  sumat  ad  magnit.  Nuc.  mosch,  maj. 
mane  et  hora  v.  pomerid.,  superbib.  seq.  Julapii  eocbl.  vi: 
R.  Aq.  Germ.  Quere. , Aq.  Plantag.  sing.  unc.  ui , Aq.  Cinnam. 
hordeat. , Syrup.  de  Ros.  sicc.  singul.  unc.  i,  Spir.  Vitriol,  q.  s. 
ad  gi at.  acidit.  Dabei  lälst  man  fleifsig  den  ausgeprefsten 
Satt  von  Plantago  und  Urtica  trinken  und  in  die  Lendengegend 
eine  Mischung  des  Emplastr.  de  Minio  und  des  Empl.  ad  Her- 
niam  au  fl  egen  2). 

Bei  Unterdrückung  des  Mo n at s fl u s s es  läfst 
man  das  oben  erwähnte  Julapium  hysterium  ohne  Castoreum, 
aber  in  Verbindung  mit  Hirschhorngeist,  so  wie  auch  beim 
Schlafengehen  1 Scrupel  der  Trochisci  de  Mvrrha  mit  Svru- 
pus  de  Artemisia  nehmen  3). 


1)  Das.  pag.  523. 

2)  Das.  pag.  541. 

3)  Das.  pag.  545. 
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Zur  Verhütung  des  Abortus  dient  dasselbe  Ver- 
fahren , das  hei  zu  starkem  Monatsflufs  in  Gebrauch  gezogen 
w ird , jedoch  läfst  man  die  Abführmittel  und  die  Krautersaite 

"•eg *  *)• 

Sind  die  Lochien  zu  stark,  so  läfst  man  die  Kranken 
rothen  Wein,  mit  Aqua  Plantaginis  gekocht  und  mit  Zucker 
versüfst,  nehmen  und  an  Hirschhoingeist,  so  wie  an  einer 
Mischung  von  Galbnnum,  Stinkasand , Castoreum  und  Bern- 
Steinsalz  riechen  2). 

Bei  Unterdrückung  der  Lochien  ist  folgendes 
Electuarium  von  heilsamer  Wirkung:  R.  Conserv.  Absinth, 
rom. , Conserv.  Ilutae  singul.  unc.  I,  Trochisc.  c Myrrh.  dr.  11, 
Castorci,  Croci  angl.,  Sah  vol.  ammon. , Asae  foet.  sing.  dr. 
sem. ; c.  Syrup.  e v radic.  f.  elect.  Cap.  ad  magn.  Nuc. 
mosch,  iv.  quaque  hora,  superbibendo  seq.  Julap.  cochl.  iv : 
R.  Aq.  Rutae  unc.  iv,  Aq.  Bryon.  compos.  unc.  11,  Sacehari 
cand.  q.  s.  ut  f.  Julap.  Auch  die  Trochisci  e Myrrha  kann 
man  alle  vier  Stunden  zu  1 Scrupel  geben,  ln  schweren  Fäl- 
len gibt  man  dabei  das  Laudanum  liq. , oder  KlystiFe  von 
Milch  und  Zucker  3). 

Der  gewöhnliche  fieberlose  und  ohne  entzündliche  Bei- 
mischung auftretende  Husten  wird  so  behandelt,  dafs  die 
Kranken  sicli  einige  Tage  hindurch  des  Weines  und  der 
Fleischnahnmg  enthalten  und  zwei  oder  drei  Mal  täglich  10 
Tropfen  des  Baisamum  Sulphuris  anisatum,  oder  auch  öfters 
im  Verlauf  des  Tages  folgende  Täfelchen  nehmen  : R.  Sacehari 
cand.  libr.  un.  sem.  Coq.  s.  q.  Aquae  font. , usque  dum  adhae- 
rescat  extremis  digitorum;  tum  adde  Pulv.  Glycyrrhiz., 
Enul.,  Campan. , Sem.  Anisi , Angelicae  singul.  unc.  sem., 
Pulv.  Irid.  flor. , Sulphur.  singul.  dr.  n,  Ol.  Mem.  Anis, 
scrup.  ii.  F.  1.  a.  Tabellae.  Zugleich  läfst  man  folgende  Mi- 


lt Das.  pag.  514. 

*2)  Das.  pag.  545. 
o)  Das.  pag.  54(i. 
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schling  gebrauchen : R.  01.  Amygd.  dulc.  unc.  n , Syrup.  Ca- 
piU*  Vener-  > Sfv’rwp-  Violar.  singul.  unc.  i , Sacch.  cand.  q.  s. 
F.  Lohoch.  Weicht  der  Husten  diesen  Mitteln  nicht  oder  ist 
er  mit  Fieber  verbunden , oder  von  Pleuritis  oder  Pneumonie 
anhängig , so  mufs  er  aut  ähnliche  Weise,  wie  die  Pneumo- 
ma  notha  (8.  129),  mit  Aderlässen  und  Abführmitteln  be- 
kämpft werden.  Ist  dies  Verfahren  ebenfalls  nicht  von  Er- 
folg und  droht  der  Husten  in  Phthisis  überzugehen,  so  greift 
man  zum  Perubalsam  und  läfst  beim  jedesmaligen  Gebrauch 
dieses  Mittels  einige  Unzen  des  Decoctum  amarum  sine  pur 
gantibus  nachtrinken.  Das  beste  Mittel  aber  ist  unter  solchen 
Umständen  das  Reiten;  es  hilft  so  sicher  gegen  die  drohende 
Schwindsucht,  wie  die  China  gegen  das  Wechselfieber  1). 

Diejenigen  Formen  der  Lungenschwindsucht, 
welche  die  Winterkälte  hervorruft,  verlangen  folgende  Be- 
handlung. Man  entzieht  zuvörderst  Blut  und  reicht  dann  drei 
Tage  hindurch  ein  gelindes  Abführmittel.  Hierauf  giebt  man 
den  Syrupus  de  Meconio,  abwechselnd  mit  Opobalsamum, 
oder  Pillen  aus  Terpentin  von  der  Insel  Chios,  oder  einer 
Latwerge  aus  Baisamum  Locatelli,  Süfsholz,  Anis  und  Ter- 
pentin. Dies  ganze  Verfahren  wird  so  lange  wiederholt,  als 
die  Krankheit  währt.  Die  Haupsache  aber  ist,  dafs  die  Kran- 
ken täglich  reiten  2). 

Bei  dem  hektischen  Fieber  der  Kinder  läfst 
man  dieselben  Bier  trinken,  das  mit  Rhabarber  angesetzt  ist; 
jedoch  ist  daraufzu  sehen,  das  dies  Getränke  nicht  zu  stark 
abführt  3). 

Fiebern  die  Kinder  beim  Zahnen,  so  reicht 
man  alle  vier  Stunden  2 bis  4 Tropfen  Hirschhorngeist  in  Aqua 
Cerasorum  nigror,  oder  einen  Julep  4). 


1)  Das.  pag.  5(53. 

2)  Da«,  pag.  521.  Es  existirt  blos  ein  Fragment  über  die  Lun- 
genschwindsucht. 

t>)  Das.  pag.  555.  \g!.  auch  Schcdula  monitoria  de  novae  febris 
ingressu,  pag.  427. 

4)  Proccss.  integri , pag.  595.  Dieselbe  Behandlung  ist  auf  den 
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Beim  Vei  t stanz  läfst  man  zur  A<ler  und  gibt  drei  Ta- 
ge nach  einander  ein  Abführmittel , wobei  man  des  Abends 
immer  folgenden  Trank  anwendet : R.  A<{.  Ceras.  nigr.  unc.  i, 
Aq.  epilept.  Lang.  dr.  in,  Theriac.  Andrem,  scrup.  i,  Lauda- 
ni  liquid,  gutt.  mm.  F.  haustus.  Dies  ganze  Verfahren  wie- 
derholt man  drei  oder  vier  Mal , hält  aber  dazwischen  Ruhe- 
zeiten ein,  um  die  Kranken  nicht  zu  sehr  anzugreifen.  Wäh- 
rend dieser  Ruhezeiten  gibt  man  folgende  Mittel : R.  Conserv. 
Absinth,  rom. , Flaved.  Aurant.  singul.  unc.  i,  Conserv.  An- 
thos  unc.  sein. , Theriac.  Andromachi  vet. , Nue.  moschat.  con- 
dit. , singul.  dr.  n , Zingib.  condit.  dr.  i,  Syrup.  e Succ.  C'ilr. 
q.  s.  ut  f.  elect. , de  quo  capiat  ad  magn.  nuc.  mosch,  mane 
et  liora  v.  pomerid. , superbibendo  vini  sequentis  cochl.  v: 
R.  Rad.  Paeoniae,  Enulae,  Campanul. , Imperat. , Angel., 
sing.  unc.  i,  Fol.  Rutae,  Salviae,  Beton.,  Chamaedr. , Manul», 
alb.,  Summit.  Centaur,  min.,  sing.  man.  i,  Bacc.  Juniperi  dr. 
vi,  Fort.  ii.  Aurant.  Jncid.  et -infund.  frigide  in  Vini  Canar. 
libr.  vi.  R.  Aq.  Rutae  unc.  iv  , Aq.  epil.  Lang.,  Aq.  Bryon. 
comp. , singul.  unc.  i , Syrup.  Paeon.  dr.  vi.  IM.  f.  Juiap.  Ca- 
]»iat  cochl.  iv,  singulis  noctibus  cubitum  iturus  instillando  Sp. 
C.  C.  gutt.  viii.  An  die  Fiifse  legt  man  das  Empl.  de  Ca- 
ranna.  Um  Rückfälle  zu  verhüten,  läfet  man  nach  der  Hei- 
lung, wenn  die  Zeit  des  Jahres  zurückkehrt,  wo  die  Krank- 
heit begann , von  Neuem  zur  Ader  und  gibt  einige  Tage  hin- 
durch ein  Abführmittel  *). 

Bei  der  Epilepsie  der  Erwachsenen  hilft  wahr- 
scheinlich ein  ähnliches  Verfahren ; doch  fehlen  hierüber  die 
Erfahrungen  2). 

Die  Epilepsie  der  Kinder  entsteht  im  ersten  Mo- 
nat nach  der  Geburt  gerne  von  zu  häufigen  Stuhlentleerungen, 
in  welchem  Fall  Diascordium  von  der  Gröfse  eines  Pfefferkorns 

Grund  vielfacher  Erfahrung  empfohlen  in  der  Schedula  moui- 
toria  de  novac  fchris  ingressu  , pag.  47(». 

1)  l’rocess.  integri , pag.  531. 

2;  Das. 
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in  Aqua  Saxifragae  oder  der  Muttermilch  gegeben , das  beste 
Mittel  ist.  Kommt  die  Krankheit  im  späteren  Lebensalter 
vor,  so  legt  man  zunächst  ein  Zugpflaster  in  den  Nacken,  und 
gibt  dann  folgendes  Mittel:  II.  Aq.  epilept.  Lang.  dr.  m, 
Lamlani  liq.  gutt.  i vel  u vel  plures,  pro  ratione  aetatis, 
Myrup.  Paeoniae  dr.  i.  M.  f.  haustus.  Hilft  dies  Mittel  nicht, 
so  reicht  man  das  nachstehende:  Ii.  AquaRutae  unc.  in,  Aq. 
epil.  Lang. , Aq.  Bryon.  compos.,  singul.  unc.  i , Syrup.  Caryo- 
phy  11.  unc.  sein.  M.  f.  Julapium.  Cap.  cochl.  i singulis  horis  J). 

Bei  Kindern,  die  9 oder  10  Monate  alt  und  im  Zahnge- 
schalt begriffen  sind,  entstehen  häufig  C o n v u 1 s i o n e n, 
wobei  schmerzhafte  Anschwellung  des  Zahnfleisches  die  Ner- 
ven drückt  und  reizt , so  aber  die  Paroxysmen  her  vor  ruft. 
Das  einzige  Mittel  gegen  diese  Krankheit  ist  der  Aderlafs, 
der  bei  Kindern  mit  derselben  Sicherheit  wie  bei  Erwachse- 
nen vorgenommen  werden  kann  (Observ.  med.  Sect.  II.  Cap.  V. 
pag.  179.). 

Die  ( o 1 i c a P i c t o n u m weicht  dem  Gebrauch  des  Pe- 
rubalsams, den  man  zwei  bis  drei  Mal  täglich  zu  20  bis  40 
Tropfen  reicht.  Hat  die  Krankheit  Lähmung  erzeugt,  so  ist 
das  genannte  Mittel  unvermögend,  diese  zu  heben 1  2). 

Leim  Asthma  läfst  man  zu  Ader,  gibt  ein  Abführmit- 
tel, das  man  zwei  Mal  nach  dreitägiger  Ruhezeit  wiederholt, 
und  reicht  an  den  Tagen,  an  welchen  nicht  abgeführt  wird, 
Pillen  aus  Anis  und  Baisamum  Locat. , wobei  man  zugleich 
das  Decoct.  amar.  sine  purgantibus  nehmen  läfst.  Weichen 
die  Symptome  diesem  Verfahren  nicht,  so  wird  dasselbe  wie- 
derholt 3). 

Der  Keuchhusten  läfst  sich  einzig  und  allein  durch 
Blutentleerungen  und  wiederholte  Catharsis  heben  4). 

Bei  Apoplexie  entleert  man  gegen  9 Unzen  Blut  aus 


1)  Das.  pag.  554. 

2)  Das.  pag.  5J0. 

3)  Das.  pag.  56  L. 

4)  Das.  pag.  555. 
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dem  Arm  und  hierauf  noch  gegen  8 Unzen  aus  den  Drossel- 
ndem. Dann  gibt  man  ein  Brechmittel  aus  dem  Infusum 
(’roci  Metall.,  legt  ein  tüchtiges  Zugpflaster  in  den  Nacken 
und  läfst  den  Kranken,  der  im  Belt  aufrecht  sitzen  mufs  und 
nur  leicht  zugedeckt  seyn  darf,  an  rectificirtem  Salmiakgeist 
riechen.  Nach  dem  Erbrechen  gibt  man  Spiritus  Lavandulae 
comp.,  oder  folgenden  Haustus:  R.  Aq.  Kutac  unc.  iv,  Aq. 
Bryon.  comp.,  Aq.  epilept.  Lang,  singul.  unc.  i,  Spir.  C.  C. 
gutt.  xx,  Sacchari  crvstall.  q.  s.  IM.  Man  mufs  sich  jedoch 
sehr  hüten,  dafs  man  weder  sehr  erhitzende  Cardiaca,  noch 
diejenigen,  die  man  anwendet,  in  sehr  häufiger  Wiederholung 
reicht.  Nach  Beendigung  des  Paroxysmus  gibt  man  jeden 
dritten  Tag  ein  leichtes  Abführmittel , und  zugleich  läfst  man 
folgende  Mischungen  gebrauchen : R.  Conserv.  Flor.  Salviae, 
Conserv.  Rorismar.  sing.  unc.  i,  Conserv.  Flaved.  xYur.  dr.  vi, 
Nuc.  moschat.  condit. , Zingib.  condit.  singul.  unc.  sem. , The- 
riac.  dr.  n , Pulv.  elect.  Diarnbr. , Pulv.  elect.  Diamoschi 
dulc.  singul.  dr.  i.  Cum  s.  q.  Syrup.  Conditur.  Citri  f.  Opiata. 
Capiat  ad  magnit.  Castaneae  mane  et  sero,  superbib.  Aq.  epil. 
Lang,  cochl.  n.  R.  Ambr.  gris.  dr.  sem. , Ol.  destill.  Sem. 
Anisi , Ol.  destill.  Cinnam.,  Ol.  dest.  Nuc.  mosch,  singul. 
gutt.  ii,  Ol.  Caryoph.  gutt.  i,  Sacch.  in  Aq.  Flor.  Aur.  solut. 
unc.  iv.  F.  tabellae,  quarum  cap.  unam  ad  libitum.  Die 
Kranken  müssen  sich  aller  geistigen  Getränke  enthalten  und 
eine  ganz  leichte  Nahrung  geniefsen  1) 

Bei  Paralysis  führt  man  zwei  Tage  lang  ab,  reicht 
dreifsig  Tage  lang  das  Electuar.  antiscorbut.  mit  Aq.  antiscor- 
butica  und  läfst  das  Unguent.  nervin.  mit  Spir.  Lavandul.  com- 
pos.  und  Spirit.  Cochl.  hortens.  in  die  kranken  Theile  ein- 
reiben 2). 

Bei  der  gewöhnlichen  Manie,  die  von  erhöhtem 
Blutleben  entspringt,  läfst  man  zwei  bis  drei  Mal  zur  Ader, 


1)  Das.  png.  534. 

2)  Da«,  pag.  562. 
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wobei  man  zwischen  den  einzelnen  Aderlässen  den  Kranken 
immer  drei  Tage  Ruhe  gönnt.  Nach  den  Blutentziehungen 
reicht  man  anfangs  alle  drei  bis  vier  Tage,  später  alle  Wo- 
chen, ein  Abtührmittel  aus  Bryonia  oder  Gummi  Gutt.  (Cam- 
hogium)  1). 

Eine  andere  Form  der  IM  a n i e entsteht  in  Folge 
langwieriger  Wechselfieber  von  Schwäche  und  Vappidität  des 
Bluts,  und  ist  demgemäfs  durch  die  Cardiaca  generosiora, 
Theriak,  Electuar.  de  Ovo,  Pulv.  Comitiss. , Pulv.  Gualt.  Ra- 
leigh  u.  s.  w. , und  eine  analeptische  Diät  zu  bekämpfen  (vgl. 
oben , S.  108.)  2 3). 

Zur  Verhütung  der  Hydrophobie  vom  Bifs  toller 
Hunde  läfst  man  denverletzten  Theil  täglich  drei  Mal  mit 
Theriak,  der  mit  Weingeist  vermischt  ist,  einreiben,  so  wie 
auch  diese  Mischung  in  Umschlägen  anwenden  :$). 

Bei  der  Passio  iliaca,  die  als  Symptom  des  anhal- 
tenden Fiebers  von  1061  schon  oben  (§.  95.)  betrachtet  wur- 
de, läfst  man,  wenn  sie  als  selbstständige  Krankheit  vor- 
kommt, zunächst  zur  Ader.  Darauf  gibt  man  folgendes  Pul- 
ver: R.  Resinae  Scammon.  vel  Resinae  Jalap.  gr.  xn , Calo- 
mel.  Turquet.  scrup.  i.  M.  f.  Pulv.  Wollen  die  Kranken  lie- 
ber Pillen,  so  verordnet  man  folgende  Mischung:  R.  Pil.  e 
duobus  dr.  scm. , Calomel.  Turquet.  scrup.  un.  C.  s.  q.  Bals. 
Per  uv.  f.  Pil.  iv.  Entleert  der  Kranke  die  gedachten  Mittel 
durch  Erbrechen,  so  gibt  man  25  Tropfen  Laudanum  in 
Zimmtwasser,  welches  Mittel  man  alle  5 oder  6 Stunden  wie- 
derholt , bis  die  Eingeweide  beruhigt  sind.  Zweckmäfsig  ist 
auch  ein  Klystir  von  Tabaksrauch,  das  man  nach  einigen 
Stunden  wiederholt.  Ist  Leibesöffnung  bewirkt,  so  gibt  man 
noch  Laudanum  in  Zimmtwasser  fort,  bis  die  Neigung  zum 
Erbrechen  und  der  Schmerz  ganz  nachgelassen  und  der 
Kranke  überhaupt  sich  erholt  hat  4). 

1)  Das.  pag.  559. 

2)  Das. 

3)  Das.  pag.  500. 

4)  Das.  pag.  541. 


288 


Bei  dem  Vorfall  der  Gebärmutter  (uteri  proci- 
dentia)  ist  folgender  Umschlag  von  Nutzen:  R.  Cort.  Queren« 
unc.  u.  F.  decoct.  }fen.  Sub  lin.  eoet.  adde  Cort.  Granator. 
contus.  mie.  i,  Flor.  Rosar.  rubr. , Granator.  singul.  man.  n. 
Dein  adde  Vini  rubr.  libr.  sein.  Col.  *). 

Die  O p b t h al  m i e wird  mit  Aderlässen , Abführmitteln, 
Emulsionen,  Svrup.  e Mecon. , der  Abends  gereicht  wird  und 
einem  Augenwasser  von  Tulia  praep.  behandelt.  Die  Diät 
ist  antiphlogistisch.  Weicht  das  Übel  nach  der  oft  wiederhol- 
ten Anwendung  jener  Mittel  nicht,  so  verschwindet  es  auf  den 
Gebrauch  des  Mohnsaftsvrups,  von  welchem  man  jeden  Abend 
1 Unze  reicht 1  2). 

In  der  Rubr  ist  überhaupt  die  oben  S.  240.  wider  die 
Epidemie  dieser  Krankheit  von  1060  empfohlene  Behänd 
lungsweise  anzuwenden.  Ist  die  Epidemie  sehr  gelind,  so 
reicht  das  Laudanum  allein  aus.  Gegen  Leibschmerzen , die 
nach  schlechter  Behandlung  der  Ruhr  mitunter  noch  Jahre  lang 
Zurückbleiben,  sind  wiederholte  Blutentleerungen  heilsam  3). 

Gegen  Diarrhöe  verordnet  man  folgendes  Mittel:  R. 
Rhabarb.  dr.  sein.  F.  c.  s.  q.  Diascordii  bolus.  Adde  Ol. 
ehern.  Cinnam.  gutt.  ii.  Späterhin  läfst  man  jeden  Abend 
eine  Unze  Aq.  Cinnam.  hord.  mit  14  Tropfen  Laudanum  neh 
men  4 5). 

Über  die  Behandlung  der  Ch  o 1 er a überhaupt  gilt  das 
oben  (S.  243.)  bei  der  Betrachtung  der  Epidemie  von  1669 
Gesagte.  Eine  Form  dieser  Krankheit  kommt  häufig  im 
Kindesalter  vor,  vom  Zahnen  oder  von  geistigen  Getränken  her- 
rührend.  Hier  sind  grofse  Massen  verdünnender  Flüssigkeiten 
eben  so  wenig,  als  Abführmittel,  am  Platze;  man  mufs  so- 
gleich Laudanum  geben  •'*). 

1)  Das.  pag.  535. 

2)  Das.  pag.  534. 

8)  Das.  pag.  537. 

4)  Das.  pag.  538. 

5)  Das.  pag.  540. 


